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ZOEY



Ich halte vor dem einstöckigen Backsteinhaus und nehme das Anwesen in Augenschein. Hier draußen im Williamson County gibt es keine schicke Villengegend, doch das hier kommt dem wahrscheinlich am nächsten. Kleine ein oder zwei Hektar große Gehöfte, die gerade genug Platz für die Bewohner bieten, damit diese Raum zum Atmen haben. Ganz anders als die Mobilheime und renovierungsbedürftigen Gebäude, die nie instand gesetzt werden und mit denen der größte Teil des Countys übersät ist.

Ich stelle den Motor ab und steige aus, wobei mir auch die vier Streifenwagen des Sheriff-Departments vor der Tür auffallen. Muss wohl ein ruhiger Tag sein, wenn sie in so großer Zahl hier sind.

Aufruf an alle Gauner, Aufruf an alle Gauner im Williamson County. Die Saison für Verbrechen jeglicher Art ist eröffnet! Jedermann hier ist zu beschäftigt, um sich um eure Geschwindigkeitsüberschreitungen oder Banküberfälle zu kümmern! Ein reicher Kerl hat den Löffel abgegeben. Das ist wichtiger als euer läppischer Scheiß!

Ich gehe zum Kofferraum meines Autos, um die Tasche mit meiner Ausrüstung zu holen und beobachte, wie ein Deputy vor dem Haus mit einem großen rötlich-braunen Hund ringt, während er versucht, eine Leine an seinem Halsband zu befestigen.

„Rusty, stopp!“, ruft er und ist sichtlich frustriert. „Sitz! Bei Fuß! Himmelherrgottnochmal, jetzt beruhig dich doch endlich!“

Ich kann mir ein Grinsen angesichts der drolligen Possen nicht verkneifen, als der Mann und das goldige Tier um die Oberhand kämpfen. Offensichtlich hat Rusty nie eine Hundeschule besucht, oder es ist ihm schnurzpiepegal, was irgendein Hilfssheriff ihm befiehlt.

„Sieht so aus, als würde er dir zeigen, wo es langgeht“, sage ich lachend und justiere meine Tasche auf meiner Schulter, damit ich ihm bei Bedarf helfen kann. „Alles in Ordnung? Brauchst du Hilfe?“

In der Regel würde jemand, der von einem Hund an der Nase herumgeführt wird, der aussieht, als wäre er direkt einem Hundefutter-Werbespot entsprungen, jegliche Hilfe begrüßen. Alles dafür tun, um die Schmach zu beenden und die Chance zu verringern, zu einem Meme zu werden. Dafür akzeptiert man von jedem Hilfe. Außer von mir, wie es aussieht, denn der Deputy wird blass, als wäre ich furchterregender als der Hund und stottert: „Nee, alles gut, Zoey. Geh du ruhig rein. Ich behalte Rusty hier und halte ihn von dir fern.“

Es klingt, als würde er Rusty vor mir beschützen, nicht umgekehrt. Und er fällt dabei fast auf seinen Hintern, als er vor mir zurückweicht.

Argh. Zum Glück verdeckt mein Hut mein Augenrollen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass man es am anderen Ende des Countys ‚hören’ konnte, so heftig wie ich sie verdreht habe.

Im Eingangsbereich nehme ich mir die Zeit, meine Handschuhe anzuziehen, bevor ich an Jeff vorbeigehe. Er ist der Sheriff und so habe ich bereits bei mehreren Fällen mit ihm zusammengearbeitet, doch unsere Wege kreuzen sich nicht allzu oft. Ich nicke ihm zu und versuche, professionell freundlich zu sein, was er mit einem nervösen und widerwilligen Nicken seinerseits erwidert.

Der Schauplatz des Geschehens befindet sich weiter drinnen im Haus, und als ich mich auf den Weg dorthin mache, bemerke ich den Officer, der bei Jeff ist, einen jungen blonden Typ, der mich an eine Ken-Puppe erinnert und den ich noch nie gesehen habe. Als ich mich nach einem freien Platz umschaue, an dem ich meine Tasche abstellen kann, pfeift er leise. „Verdammt, davon hätte ich gern eine Kostprobe.“

Jeff schnaubt und warnt den Neuen. „Nein, tust du nicht. Das ist eine, von der du dich wirklich tunlichst fernhalten solltest. Sie wird Drop-Dead Gorgeous genannt, weil sie sie erst umbringt und sich dann um die Leichen kümmert, wenn du weißt, was ich meine.“

Jeff lässt es so klingen, als wäre ich eine böse Hexe, die bei jedem Vollmond Leichen verbrennt. Ich spüre, wie der Blick des Neulings mich abschätzend taxiert und er abwägt, ob ich das Risiko meines Rufs wert bin. Ganz ehrlich, ich bin nicht beleidigt. Wenn überhaupt, dann tut mir Jeff einen Gefallen, indem er den Neuen abschreckt, bevor ich es tun muss.

Es ist zu seinem eigenen Wohl. Und auch zu meinem.

Ich mag zwar in einer relativ attraktiven Verpackung kommen, die die Aufmerksamkeit auf sich zieht - mein dunkles Haar glänzt seidig, selbst in dem praktischen, tief sitzenden Dutt, den ich momentan trage, meine blauen Augen funkeln im Licht, und meine Haut ist creme-weiß und glatt und ich wurde bereits ein- oder zweimal mit Schneewittchen verglichen - aber die Leute neigen dazu, das Weite zu suchen, sobald ich den Mund aufmache.

Wenn es überhaupt zu einem ersten Date kommt - in der Regel ein Blind Date - ist die erste ‚Kennenlern-Phase’ unweigerlich mein Untergang.

„Was machst du beruflich?“

„Ich bin die Gerichtsmedizinerin des Countys.“

„Äh, bedeutet das, dass du den ganzen Tag mit Leichen spielst?“

„Nein. Aber ich arbeite mit Leichen.“

„Das ist dasselbe.“

Nein, ist es nicht, ganz und gar nicht, aber das interessiert niemanden. Ich bin eine Ermittlerin, in gewisser Weise sogar eine Detektivin, nur dass es bei all meinen Fällen um den Tod geht. Ich helfe Familien dabei, Frieden zu finden, nachdem ein geliebter Mensch von ihnen gegangen ist, beantworte die unvermeidlichen ‚Warum’-Fragen und bringe die letzten Fakten über meine Patienten ans Licht. Was ich nicht tue, ist, mit Toten statt mit Barbiepuppen Verkleiden zu spielen.

Ich habe mich daran gewöhnt, dass Dates mit einem peinlichen Witz wie: „Ich hoffe, wir sehen uns nicht so bald wieder“ abgekürzt werden. Das ist in Ordnung. Ich habe es sowieso schon vor Jahren aufgegeben, mich zu verabreden. Und das ist noch längst nicht alles. Allerdings ist die Geschichte zu lang, um sie hier zu erzählen, wenn gerade Arbeit auf mich wartet, daher sagen wir einfach, dass ich und der Tod schon vor langer, langer Zeit dicke Freunde wurden.

Ich kann es mir jedoch nicht verkneifen, den Neuling freundlich anzulächeln und ihm mit zwei Fingern zuzuwinken und dabei so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon Jeff spricht.

Der Neue lächelt unsicher zurück. Ich schalte blitzschnell um ... mein Lächeln verwandelt sich in ein Knurren, während ich die Zähne mit einem Klacken zusammenbeiße und meine Finger zu Krallen werden. Grr! Ich bin eine Tigerin, der dich zum Frühstück vernascht und das nicht auf die schöne Art und Weise, die einen morgendlichen Ständer involviert. Er weicht schnell zurück, stolpert gegen den Sims über dem Kamin und stößt eine Figur um, die wie ein klassischer alter Zinnsoldat aussieht.

Ich breche in Gelächter aus. Das war zu einfach.

Ich sehe, wie Jeff eine Grimasse zieht und murmelt: „Ich habs dir doch gesagt. Sie ist ein bisschen ...“ Er beendet den Satz nicht laut, sondern vollendet ihn, indem er seinen Finger an der Schläfe kreisen lässt, um anzudeuten, dass ich verrückt bin. „Redet mit den ‚Steifen’, du weißt schon.“

Pfft. Als würde er nicht auch mit seinem Steifen reden.

Okay, schön, das ist schon ein bisschen was anderes. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass Jeff nicht jeden Tag mit seinem Schwanz spricht, denn ich habe ihn öfter als ich zählen kann zu seinem täglichen Frühstücksdonut sagen hören: ‚Komm zu Daddy’. Und wenn er mit seinem Essen redet, spricht er auch mit seinem Schwanz - mit Mr. Woody. Dieses Maß an Verrücktheit lege noch nicht mal ich an den Tag, nicht für alles Geld der Welt.

Nö, ich unterhalte mich einfach weiter mit den Toten und denke mir ihren Teil der Gespräche. Und das stempelt mich nicht als verrückt ab.

Als seltsam vielleicht, das gebe ich zu. Aber nicht als verrückt. Ich meine, verdammt, zumindest haben sie in der Regel noch ihre Ohren. Bis auf dieses eine Mal ...

Als ich die Küche betrete, sehe ich einen über dem Esstisch zusammengesackten Kerl, dessen Frühstücksteller mit Rührei und Toast noch vor ihm steht. Oder besser gesagt, unter ihm. Er steckt buchstäblich mit der Nase in den Eiern. Das Glas mit dem Orangensaft wurde wieder aufgestellt, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass es vom Tisch rollt, aber die ausgelaufene Flüssigkeit tropft noch immer vom Tisch auf seinen Schoß und durchnässt dabei seine Krawatte.

Es wird Zeit, dass mein ‚Arbeitshirn’ übernimmt.

Männlich. Anfang fünfzig. Keine offensichtlichen Anzeichen für ein Trauma oder ein Verbrechen. Er sitzt einfach tot am Esstisch und seine Augen starren, ohne zu blinzeln und blicklos, auf die nun kalten und fest gewordenen Rühreier.

Und da behauptet man, das Frühstück sei die wichtigste Mahlzeit des Tages.

Okay, genug gescherzt. Begutachte alles, schieß Fotos und mach dir Notizen. Das ist längst ein alter Hut. Meine Hände arbeiten routiniert und schießen Fotos aus nahezu jedem denkbaren Blickwinkel. Das County kauft mir für jeden Fall eine neue SD-Karte, sodass ich reichlich Speicherplatz für Videos und Fotos habe.

Während ich arbeite, spreche ich in Gedanken mit Mr. Toast-and-Eggs, so wie ich es mit allen meinen Leichen tue. „Und, wie war Ihr Tag?“

„Ziemlich beschissen, um ehrlich zu sein.“

„Ja, tut mir echt leid. Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie so schnell wie möglich hier rauszuholen und den O-Saft abzuwischen.“

„Es macht mir nicht allzu viel aus, dass der O-Saft kalt ist. Ich glaub nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielt, wenn er schrumpft, aber eine Ecke von dem Toast pikst mir in die Wange.“

„Oh. Das kann ich in einer Sekunde in Ordnung bringen.“

„Keine Eile. Ist ja nicht so, als hätte ich jetzt was Besseres zu tun.“

Nachdem der Part mit den Fotos und dem Video erledigt ist, mache ich weiter mit meiner Bestandsaufnahme. Mr. Toast war, wie es scheint, für die Arbeit angezogen. Seine Halsvenen sind leicht vorgewölbt, ein möglicher Hinweis auf Herzprobleme. Ich blicke auf und suche nach irgendwelchen Medikamenten oder nach etwas anderem, das mir einen Hinweis liefern könnte. Nichts, aber ich werde später noch im Badezimmerschrank nachschauen.

Durch die Türöffnung fällt mein Blick auf eine Frau, die auf der Couch sitzt. Sie sieht aus, als wäre das hier eine Hausparty und sitzt im Schneidersitz so ruhig wie nur was da, während die Leute um sie herumschwirren. Sie trägt Jeans und ein tief ausgeschnittenes T-Shirt mit V-Ausschnitt, ist also keine Polizistin und gehört nicht zu meinem Team. Wer ist sie dann?

Ihre Augen wandern von einem zum anderen, still und wachsam. Irgendwann landen sie auf mir und unsere Blicke treffen sich für einen Moment. Sie holt tief Luft und beginnt plötzlich zu weinen ... ein lautes, dramatisches Wehklagen.

Jeffs Neuer setzt sich neben sie und tätschelt ihr tröstend die Schulter, doch sie heult nur noch lauter.

„Mein Dickie! Er ist dahingegangen! Neeeeiiiin, Dickie Boo!“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Dickie Boo?“

Jeff, der mir hierher gefolgt ist, geht neben mir und der Leiche des toten Mannes in die Hocke. „Yeah, der Tote heißt Richard Horne. Seine Eltern müssen ihn schon vor seiner Geburt abgrundtief gehasst haben. Und dann haben sie es noch schlimmer gemacht, indem sie ihm den Spitznamen Dick verpasst haben.“ Er schnaubt und überspielt es mit einem Hüsteln, bevor er erklärt: „Dick Horne. Tuut, tuut, tuutle-tuut.“

Aus Gründen der Professionalität lache ich nicht, aber ich stimme mit ihm überein, dass die Eltern dieses Kerls dafür keinen Preis gewonnen haben. Möglicherweise finden es manche Leute falsch oder rüde, dass wir an einem Tatort rumflachsen, aber ein makabrer Sinn für Humor ist in unserem Beruf erschreckend weit verbreitet. Ich bin mir nicht sicher, ob Ermittlungsarbeit morbide Menschen anzieht oder ob unsere Art von Humor ein Bewältigungsmechanismus ist. Wahrscheinlich trifft beides zu.

„Das ist seine Frau, Yvette Horne“, fährt Jeff fort und blickt zu der heulenden Frau.

„Hmm.“ Sie scheint im Moment ziemlich aufgewühlt zu sein, aber das Bild von ihr, wie sie so ruhig und wachsam dagesessen hat, habe ich nicht vergessen. Das sah nicht nach Schock aus, sondern eher nach einem Kind in einem Highschool-Theaterstück, das merkt, dass es seinen Einsatz verpasst hat und daraufhin voll loslegt.

Doch sie interessiert mich im Moment nicht. Meine Sorge gilt vielmehr der Leiche von Richard „Dickie“ Horne.

Momentan gibt es hier nicht mehr viel zu entdecken, weshalb ich meine Untersuchung beende und meine Liste noch einmal checke, obwohl das nach so vielen Jahren in diesem Job eher eine Angewohnheit geworden ist. Ich bin die Gerichtsmedizinerin im County, daher kommt buchstäblich jeder Leichnam durch mein Leichenschauhaus.

Es ist eine enorme Verantwortung und man hat mir beigebracht, sie ernst zu nehmen.

„Okay, das wars erst mal. Transportieren wir ihn ab.“ Jeff nickt und winkt den Sanitätern zu, die einen Leichensack und eine Trage bereithalten. Wären wir eine Full-Service-Einheit, würden wir Fachkräfte einstellen, aber hier draußen erfüllen wir alle eine Doppelfunktion. Oft befördern die Sanitäter die Lebenden ins Krankenhaus, und hin und wieder bringen sie meine Leichen in die Gerichtsmedizin. Sie kommen näher, tragen Ponchos und volle Schutzausrüstung, weil man nie weiß, was passiert, wenn man einen Leichnam bewegt. Manchmal ist es sauber und unkompliziert, und manchmal ist es das ... nicht.

Und das ist alles, was ich dazu sage.

Ich stehe auf und mache ihnen Platz. „Bringt ihn in meine Abteilung. Ich treff euch dort.“

Der leitende Sanitäter nickt. „Geht klar, Boss.“

Draußen scheint die Sonne und es steht kein einziges Wölkchen am Himmel. Sogar die Vögel zwitschern. Es wirkt wie ein Tag, an dem nichts Schlimmes passieren kann. Aber ich glaube, Mr. Horne würde diese Einschätzung nicht teilen.

Vielleicht auch Mrs. Horne nicht. Ihr übertrieben dramatisches Jammern hallt mir noch immer in den Ohren.

Bevor ich in mein Auto steige, gehe ich zu Rusty hinüber und streichle ihm über den Kopf, um ihn dafür zu belohnen, dass er jetzt, wo kein Fremder mehr in seinem Garten ist, ruhig, cool und gelassen ist. „Yeah, ich hab diesen Kerl auch nicht gemocht“, sage ich zu dem Hund, der unter meiner Handfläche geradezu wie ein Kätzchen schnurrt.

Zumindest Hunde mögen mich.


KAPITEL 2
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BLAKE



Verkehr. Ich hasse Verkehr.

In den USA sterben jedes Jahr mehr als 38.000 Menschen bei Autounfällen. Und doch nehmen die Leute das gelassen hin, während sie ausflippen, wenn ein paar Dutzend Leute an Gummibärchen oder Ähnlichem ersticken. Ich werde keiner von ihnen sein – weder ein Unfallopfer, noch jemand, der an Gummibärchen erstickt – obwohl ich spät dran bin. Aber das ist meine Schuld, weil ich hier draußen auf den ländlichen Schnellstraßen außerhalb der Stadt nicht mit solch einem Verkehrsaufkommen gerechnet habe.

Stecken wir hinter einem Traktor fest, der maximal zwanzig Kilometer pro Stunde fahren darf? Oder vielleicht hinter einem großen Lkw, der einen überbreiten Anhänger zieht?

Einmal mehr verwünsche ich in Gedanken meine Schwester und frage mich, ob ihre verrückte Idee es wirklich wert ist, den ganzen Weg hier rauszufahren. Doch meine Hände umfassen das Lenkrad weiterhin im lehrbuchmäßigen Abstand, während das Radio leise gestellt ist und ich auf die Autos vor mir achte und dabei immer nach Bremslichtern Ausschau halte. Ich krieche im Schneckentempo dahin und bewege mich kaum von der Stelle, bis ... sich endlich der Verkehr lichtet und wir allmählich beschleunigen können.

Ich drücke aufs Gas, meinen Blick auf den Mitsubishi Mirage vor mir gerichtet und frage mich, aus welchem Grund jemand die Nummer eins der unsichersten Autos auf der Straße fährt. Sicher, er ist niedlich und rosa wie eine Erwachsenenversion eines Barbie-Autos, aber auf keinen Fall würde ich meine Frau oder Tochter hinter das Steuer eines Gokarts setzen, auf einer Landstraße voller Hummer und SUVs, die von der Größe her Monster-Trucks gleichkommen.

Nicht, dass ich eine Frau oder Tochter hätte, aber das ändert nichts an der Tatsache. Der Mirage verfügt nicht einmal über die Sicherheitsausstattung von Autos ähnlicher Größe in seiner Klasse.

Leider bin ich so sehr von dieser knallpinken Monstrosität abgelenkt, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas Entscheidendes übersehe, während ich mir alle Fakten und Zahlen über den Mirage durch den Kopf gehen lasse.

Ich vergesse die Tatsache, dass, auch wenn ich vorsichtig und mit den gesetzlich zulässigen fünfundfünfzig Kilometern pro Stunde unterwegs bin, es sich um eine Schnellstraße handelt. Eine Schnellstraße mit Einmündungen.

Der dunkle Schatten taucht auf meiner rechten Seite auf und ich trete auf die Bremse, allerdings nicht schnell genug. Es bleibt gerade genug Zeit, dass mir das Herz in die Hose rutscht, bevor ein grässliches Knirschen ertönt und die Zeit fast zum Stillstand kommt.

Darüber habe ich schon gelesen und die Zeit scheint tatsächlich wie in Zeitlupe zu vergehen. Ich kann dabei zusehen, wie sich meine Beifahrertür nach innen faltet, fühle, wie mein Auto in Schräglage gerät und ermahne mich, von der Bremse zu gehen, sodass die Reifen auf dem Asphalt Bodenhaftung bekommen und ich das Lenkrad herumreißen kann, in dem Versuch, die Kontrolle wiederzuerlangen.

Ich spüre, wie mein Sicherheitsgurt sich strafft und blockiert und in mein Schlüsselbein einschneidet. Einen Augenblick später wird die Welt weiß, als die Airbags ausgelöst werden. Mein Kopf prallt gegen den Seitenairbag und mein Körper wird einen Moment lang herumgeschleudert, bevor ich zum Stehen komme.

Die Airbags fallen in sich zusammen und ich lehne mich aufstöhnend in meinem Sitz zurück. „Scheeeeiße.“

Wie durch ein Wunder läuft mein Motor noch immer und ich vergewissere mich, dass die Gangschaltung in Parkstellung ist, bevor ich mich umsehe und versuche herauszufinden, was passiert ist. Wir sind an einer Kreuzung in der Nähe einer Tankstelle. Ich blicke zu dem anderen Wagen, einer großen schwarzen Limousine.

Wie zum Teufel konnte ich dieses Ding übersehen?

Am Steuer sitzt eine Frau, die Augen weit aufgerissen und den Mund zu einem riesigen, schockierten ‚O’ verzogen. Als sie mein Auto sieht, schlägt sie die Hände vor den Mund und mir kommt der merkwürdige Gedanke, dass ihre Hände zart aussehen, als würden sich ihre langen Finger beim Klavierspielen wie zu Hause fühlen.

Ihre Hände sinken auf das Lenkrad zurück und ich kann sehen, wie sie mit den Lippen ein „Nein, nein, nein, nein“ formt.

Sofort verspüre ich den starken Drang, ihr zu versichern, dass alles in Ordnung ist, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich wirklich okay bin, ob sie verletzt ist oder ob unsere Autos Schrott sind. Mit einem Winken errege ich ihre Aufmerksamkeit und zeige dann mit einem fragenden Gesichtsausdruck auf die Tankstelle, die sie gerade verlassen hat. Sie muss verstehen, was ich meine und stimmt mit einem ruckartigen Nicken zu.

Ich stelle fest, dass ich zumindest einen niedrigen Gang einlegen und vorwärts rollen kann, wobei ich mit dem Lenkrad gegensteuere, um die entstandene Schlagseite auszugleichen. Offensichtlich ist mein Rahmen irgendwo verzogen. Sie tut dasselbe, wobei ihre Limousine ein hässliches Quietschen und Kreischen von sich gibt, als irgendwo in ihrem Motorraum Metall auf Metall schleift.

Sobald ich am Rande des Tankstellenparkplatzes geparkt habe, mache ich eine kurze Bestandsaufnahme. Meine Hände lassen sich schmerzfrei öffnen und schließen, und auch wenn mein Nacken und meine Schultern schmerzen, so scheint doch nichts gebrochen zu sein. Ich brauche wahrscheinlich ein paar Advil, eine lange, heiße Dusche und vielleicht eine Stippvisite auf dem Massagesessel im Einkaufszentrum, doch ich glaube nicht, dass ich ins Krankenhaus muss.

Ich steige aus und gehe zur Fahrertür der Frau. „Sind Sie okay?“

Sie blinzelt und starrt mit leerem Blick auf ihre Hände, die sich so fest um das Lenkrad krallen, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Ich klopfe an ihr Fenster und sie zuckt zusammen, als wäre sie überrascht, dass ich da stehe.

Sie scheint unter Schock zu stehen oder zumindest kurz davor zu sein.

„Brauchen Sie einen Krankenwagen? Gehts Ihnen gut?“ Ich ziehe bereits mein Handy heraus, um den Anruf zu tätigen, doch die Frage scheint sie aus ihrer Trance zu wecken, denn sie langt nach unten, um den Motor abzustellen. Sie öffnet ihre Tür und ich trete zurück, um ihr Platz zu machen und versuche es erneut. „Hey, geht es Ihnen gut?“

„Ich kann es nicht fassen, dass ich Sie gerammt habe.“ Der Versicherungsvertreter in mir speichert automatisch ab, dass sie soeben ihre Schuld eingestanden hat. Aber in ihrem Tonfall schwingt etwas mit, das wie Angst klingt. Sie hat höllische Angst vor etwas anderem als einem Autounfall.

Plötzlich blinzelt sie, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht und ihr Blick wird distanziert und kalt, scannt meinen Körper beinahe mechanisch von Kopf bis Fuß und wieder zurück, während ihr die Worte in Windeseile über die Lippen sprudeln. „Oh, mein Gott, sind Sie okay? Gebrochene Knochen, Blut? Wahrscheinlich haben sie innere Blutungen oder vielleicht auch eine Gehirnerschütterung. Wir sollten einen Krankenwagen rufen.“

Ihr Nicken erweckt den Anschein, als würde sie meinem Vorschlag, dass wir hier fachkundige Hilfe brauchen, zustimmen. Allerdings ist es seltsam, dass sie sich so sehr um mich sorgt, wenn man bedenkt, dass ich hier völlig unversehrt stehe und sie sich noch nicht mal vom Fahrersitz bewegt hat.

„Mir gehts gut“, versichere ich ihr und gehe sogar in der offenen Fahrertür in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu kommen, „aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie in Ordnung sind. Haben Sie irgendwo Schmerzen? Wie gehts Ihrem Kopf?“

Sie schnaubt und winkt unbekümmert mit der Hand. „Mir gehts gut.“ Diese Hand wandert jedoch zu ihrem Kopf, tastet ihn nach empfindlichen Stellen ab und schiebt das dunkle Haar in ihren tief sitzenden Dutt zurück. Ich beobachte sie genau, aber sobald sie merkt, dass sie einen Zuschauer hat, lässt sie die Hand sofort sinken. Doch ehrlich gesagt halte ich nicht nach Verletzungen Ausschau ... nun ja, zumindest nicht ausschließlich.

Sie ist atemberaubend schön. Selbst so verwirrt wie sie ist, unterstreichen ihre cremefarbene Haut, ihr kohlrabenschwarzes Haar und ihre hellblauen Augen ein Gesicht, das wirklich eines der am perfektesten geschnittenen Gesichter ist, das ich je gesehen habe. Sie ist ein Musterbeispiel für absolute Symmetrie, den sogenannten ‚Goldene Schnitt’. Ich erinnere mich, einmal in einem Artikel darüber gelesen zu haben, der versuchte, Schönheit wissenschaftlich zu ‚erklären’.

Doch jetzt, da ich es in natura sehe, wird mir klar, dass Wissenschaftler zwar diesen ‚Goldenen Schnitt’ erklären können, dass man aber eine Schönheit wie diese einfach gesehen haben muss, um sie wirklich schätzen und verstehen zu können. Und dieses Verständnis geht weit, weit über die Zahlen, Statistiken und Quoten hinaus, die ich lebe und atme.

„Wissen Sie, wer Sie sind? Wo sind Sie? Was passiert ist?“, frage ich schließlich, nur um etwas zu sagen.

Sie starrt mich mit einem weltfremden, leeren Blick an, den ich durchdringend und scharf bis ins Innerste meiner Seele spüre. „Oh, mein Gott, nein. Wer bin ich? Wer sind Sie? Sind Sie mein Mann? Ist das hier ein Streich der Versteckten Kamera, der schiefgegangen ist?“ Sie starrt ausdruckslos auf das Lenkrad und flüstert wie im Selbstgespräch: „Was ist passiert?“

Mein Magen dreht sich um und ich pralle zurück, möchte dieser Frau unbedingt helfen. „Scheiße. Warten Sie, ich ruf Ihnen einen Krankenwagen, Ma’am.“ Ich fummle mit meinem Handy herum und lasse es auf den Beton fallen. „Fuck!“

Im selben Augenblick, in dem ich fluche, keucht die Frau entsetzt auf. „Oh nein! Sorry, sorry. War nur ein schlechter Scherz. Es tut mir leid.“

„Was?“ Zum Glück ist mein Handy nicht kaputt, als ich es aufhebe, doch die Augenbrauen der Frau sind zusammengezogen und ihr Blick ist klar. Sie hat mich auf den Arm genommen. Egal wie schön sie ist, aber das ist alles andere als okay. „Ernsthaft? Ich hab gedacht, Sie hätten ihren verdammten Verstand verloren!“

Sie zieht die Schultern hoch und ihre Mundwinkel zucken. „Das geht nur, wenn man überhaupt einen hat.“

„Hä?“

Sie hat es so weit gebracht, dass sich mir der Kopf dreht, und ich habe mich noch nicht entschieden, ob das spaßig ist, wie eines dieser sich rasant um die eigene Achse drehenden Fahrgeschäfte auf dem Jahrmarkt oder ob es so furchtbar ist, als wäre man an einen Hubschrauberrotor geschnallt, während der die Drehzahl steigert, bis sie so hoch ist, dass sie einen enthaupten könnte. Das Urteil steht noch aus.

„Tut mir leid. Sie haben so ernst ausgesehen“, sagt sie schließlich und lächelt ein bisschen mehr. „Ich konnte nicht anders. Wirklich, ich bin okay und einfach nur geschockt. Es tut mir leid.“

„Hören Sie auf, sich zu entschuldigen.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und funkle sie mit einem Blick an, den meine Schwester als ‚The Mini Rock’ bezeichnet und erkläre: „Okay, Sie sollten sich für die vorgetäuschte Amnesie entschuldigen, weil wir nicht in einer Seifenoper leben und das einfach gemein war. Aber der Unfall war genau das ... ein Unfall. Das Wichtigste ist, dass es uns beiden gut geht. Können Sie aussteigen, damit wir die Autos inspizieren können?“ Das müssen wir tatsächlich tun, doch vor allem möchte ich sehen, ob sie aufstehen kann. Trotz ihres geistesgegenwärtigen Scherzes bin ich darauf vorbereitet, sie aufzufangen, falls sie umkippt. Ich bin mir nämlich immer noch nicht ganz sicher, ob es ihr wirklich so gut geht, wie sie behauptet.

Doch zu meiner Erleichterung steht sie solide wie ein Fels auf ihren Füßen.

Uuups ... zu früh gefreut. Sie schwankt und ich fange sie in meinen Armen auf. „Hey“, flüstere ich und bin ihr viel zu nah. Aus dieser Nähe kann ich jedoch sehen, dass ihre blauen Augen helle Sprenkel haben, ihre langen Wimpern langsam blinzeln und dass sich unter ihrem rechten Auge eine winzige Sommersprosse befindet, die ihr perfektes Gesicht nicht beeinträchtigt, sondern nur ihre bemerkenswerte Schönheit hervorhebt.

Und ihre Lippen ... voll, rosa und üppig ... betteln darum, geküsst zu werden. Oder gebissen, so wie sie es in diesem Moment tut.

„Tut mir echt leid“, entschuldigt sie sich erneut. „Mein Herz schlägt immer noch ganz schnell und ich bin vollgepumpt mit Adrenalin wegen der Flucht- oder Kampfreaktion. Mir ist ein bisschen schwindlig geworden, aber jetzt gehts mir wieder gut.“

Trotz ihrer Worte macht keiner von uns Anstalten, sich zu bewegen. Während dieser Momente präge ich mir automatisch ein, wie sie sich in meinen Armen anfühlt. Süße Kurven und kräftige Muskeln drängen sich an mich, und ich bin versucht, sie ganz im Prinzessinnen-Stil auf meinen Armen zu tragen. Und das ist normalerweise ganz und gar nicht meine Art. Irgendwie aktiviert sie ein besitzergreifendes Beschützer-Gen in mir.

Eines, von dem ich behauptet hätte, dass es bei mir nicht vorhanden ist. Ich war immer stolz darauf, ein kopfgesteuertes Leben zu führen und nicht ein schwanzgesteuertes. Aber diese Frau ...

Zu früh entzieht sie sich mir und richtet sich auf, während sie ihr schwarzes Poloshirt glättet. Auf ihrer Brust ist eine goldfarbene Stickerei, ein Stern umrahmt von den Worten Williamson County.

Moment mal ... Goldener Stern, Williamson County … zweckmäßiges Poloshirt und vernünftige Limousine.

Bin ich von einer Polizistin angefahren worden?

Von irgendwoher aus ihrem Auto ertönt ein Ding-Ding-Ding, und ich realisiere, dass das nicht zum ersten Mal der Fall ist, seit ich die Frau in meinen Armen halte. „Haben Sie telefoniert?“

Das ist eine harsche Anschuldigung und sie wird im Nu steif und hart wie Stahl. „Natürlich nicht! Das ist doch gefährlich. Ich bin eine ausgezeichnete Fahrerin.“

„Wirklich? Der Gegenbeweis ist ganz offensichtlich und befindet sich direkt vor unseren Augen.“ Der Schaden, den meine Frage verursacht hat, ist angerichtet. Gut gemacht, Blake. Aalglatt und gewieft, Arschloch.

„Lassen Sie mich Ihnen meine Karte und meine Versicherungsdaten holen. Ich muss zur Arbeit. Leichen warten nicht.“

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber den Geschäftsmodus verstehe ich. Ich ziehe meine Karte heraus und überreiche sie ihr, während ich ihre nehme und sie überfliege.

Zoey Walker, Gerichtsmedizinerin, Williamson County.

Nun, das beantwortet diese Frage. Keine Polizistin, aber nahe dran.

Gott sei Dank sollte es auch nicht allzu schwierig sein, mit dem County wegen der Schadensdeckung zu verhandeln. Das ist nicht irgendein Low-Budget-Büro mit Haftungsbeschränkung, das nicht zahlen will und versucht, sich um jeden roten Heller zu drücken.

Am meisten freue ich mich darüber, dass ich jetzt ihren Namen kenne. Sie wirkt wie eine Zoey, schön und ein bisschen spitzbübisch.

Ich mache mit meinem Handy Fotos von ihrem und meinem Auto und sie folgt diesem Beispiel, nachdem sie das neuerliche Ding-Ding-Ding zum Schweigen gebracht hat. Sie öffnet die Motorhaube ihres Wagens, damit ich ein Foto des Frontschadens machen kann und telefoniert dann mit ihrem Handy, vermutlich um eine Mitfahrgelegenheit zu organisieren.

„Ist das alles, Mr. Hale?“, fragt sie, als sie aufgelegt hat. „Ich muss los.“

Die Benutzung meines Namens lässt mich zumindest wissen, dass sie meine Visitenkarte ebenfalls gelesen hat, aber ich hasse es, dass sie versucht, so schnell von mir wegzukommen. Ich möchte sie wieder im Arm halten, sie vielleicht zum Mittagessen einladen, obwohl die Tankstelle das Einzige in der Nähe ist, wo es etwas Essbares gibt. Und natürlich nur, um sicherzustellen, dass es ihr gut geht. Na schön, und auch um zu sehen, ob sie mit einem Hotdog vor der Nase mir gegenüber wieder etwas nachgiebiger wird.

Verdammt, ich bin so ein Idiot.

Als ob irgendjemand Pseudo-Lebensmittel essen will, die stundenlang auf einem heißen Grill gelegen haben und dabei trocken und geschmacklos geworden sind. Die faulen Säcke sind nach dem Unfall nicht mal herausgekommen, um nach uns zu sehen und wir stehen jetzt schon seit mindestens zehn Minuten auf ihrem Parkplatz. Noch ... „Blake. Du kannst mich Blake nennen.“

Ich sehe, wie sich ihr Mund bewegt, als würde sie lautlos meinen Namen aussprechen. Ich möchte ihn auf ihren Lippen kosten.

Doch dann ist es, als würde sich ein rosaroter Schleier lichten und sie sagt roboterhaft: „Ich werde ihren Namen überhaupt nicht sagen. Rufen Sie das Bezirksamt an. Die kümmern sich um die Versicherungsangelegenheit. Auf Wiedersehen, Mr. Hale.“

Nachdem unser Gespräch offensichtlich beendet ist, geht sie zum Kofferraum ihres Wagens und holt eine große schwarze Tasche heraus und etwas, das wie ein Angelkasten aussieht, offensichtlich ihr Handwerkszeug. Eine Minute später fährt eine weitere dunkle Limousine vor und sie steigt ein, wobei sie bewusst meinem Blick ausweicht, als sie in ihr davonfährt.

Ich habe den Drang, ihr hinterherzujagen, aber das wäre lächerlich. Auch wenn ich sie atemberaubend schön und aufgrund ihrer extremen Gefühlsschwankungen faszinierend finde, besitze ich keine Superkräfte.

Außerdem hält dreißig Sekunden, nachdem Zoey weggefahren ist, ein Streifenwagen an und ich habe andere Sorgen, als ein Deputy aussteigt und sich gegen die Motorhaube lehnt. „Tja ... ich schätze mal, ich sollte besser ein paar Abschleppwagen anfordern, oder?“

Was du nicht sagst, Sherlock.


KAPITEL 3
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BLAKE



Ich beobachte, wie die Rücklichter des ersten Abschleppwagens rasch verschwinden, da sich der Verkehr aufgelöst hat. Das ist nicht verwunderlich und ist nun mal das, was Verkehr tut. Er staut sich wegen eines langsam fahrenden Traktors oder eines Unfalls und löst sich dann wieder auf, sobald genug Zeit und Bewegungsraum für alle zur Verfügung steht.

Blöd nur, dass er sich gerade rechtzeitig gelichtet hat, um Zoey von mir wegfahren zu lassen.

Seufzend steige ich in das Uber, das ich bestellen musste und fahre langsam ebenfalls aus der Tankstelle, wenn auch leider in die entgegengesetzte Richtung wie Zoey.

Ein paar Minuten später halten wir an dem Ort, den meine Schwester Amy mir genannt hat. Es ist nichts weiter als ein Maisfeld zwischen anderen Maisfeldern. Fast würde ich denken, dass sie mir einen ihrer Streiche spielen will, doch ihr Auto ist am Straßenrand geparkt.

„Bist du sicher, Kumpel?“, fragt mein Fahrer und schaut sich besorgt um.

„Ja“, sage ich und tippe auf sein Tablet, um die Abbuchung des Fahrpreises zu bestätigen. „Danke.“

Ich steige aus und erblicke meine Schwester. Und ganz nebenbei bemerkt: Sie fährt einen sehr vernünftigen weißen Volvo. Kein pinkfarbenes Barbie-Auto in Sicht.

Allerdings wirft sie mir jetzt schon einen finsteren Blick zu. „Du bist spät dran, Frosted Blakes. Und was hat es mit dem verdammten Uber auf sich?“

Ugh, der Spitzname, den sie mir gegeben hat, als wir Kinder waren.

Er macht mich wahnsinnig und es gab niemanden außer ihr, dem ich es erlaubte, mich so zu nennen, ohne schwerwiegende Konsequenzen. Bis Amy Fernanda kennenlernte und heiratete. Da Amy mich immer Frosted Blakes nennt, hat Fernanda die Gewohnheit übernommen und ich respektiere - und fürchte - sie genug, dass ich es auch bei ihr durchgehen lasse.

„Na ja, auf dem Weg hierher hat es eine kleine Verkehrsbehinderung gegeben“, antworte ich gleichmütig.

Das hält sie davon ab, weiter mit der Kamera herumzuspielen, an der sie gerade herumfingert, obwohl ein Kameramann direkt daneben steht und Amy beäugt, als würde sie sich an seinem Baby vergreifen.

„Was ist passiert?“

Sie weiß, dass ich Alternativpläne für meine Notfallpläne habe und immer frühzeitig losfahre, für den Fall, dass ich unterwegs aufgehalten werde. Aber selbst ich hätte Zoey Walker nicht vorhersehen können.

„Ein bisschen mehr als ein Unfall mit Blechschaden“, antworte ich vorsichtig, wohl wissend, dass es so ist, als würde man ganz behutsam den Sicherungsstift an einer Granate herausziehen. „Hab einen Abschleppdienst rufen müssen.“

„Was?“, schreit sie und versetzt dem Kameramann ohne ersichtlichen Grund einen Schlag. Er zuckt zurück, was ich durchaus verstehen kann. Meine Schwester schlägt zu wie ein Profi-Wrestler. „Bist du okay?“

Sie kommt auf mich zu und dreht mein Gesicht erst nach links und dann nach rechts, während sie mich mustert.

„Seh ich immer noch gut aus?“, frage ich mit einem Lächeln.

Da verpasst sie mir auch eine. Ich glaube, irgendwo hat gerade Ric Flair ‚WHOOOOOO!’ gebrüllt, ohne zu wissen, warum. „Werde bloß nicht frech, Blake. Bist du verletzt? Was ist passiert? Was ist mit dem anderen Kerl?“

Als ich ihre Flut von Fragen nicht schnell genug beantworte, stemmt sie eine Hand in die Hüfte und knurrt: „Und?“

Ich grinse. „Du siehst genau wie Mom aus, wenn du dieses ‚Ich weiß bereits, was du angestellt hast, also kannst du es auch gleich gestehen’-Gesicht machst.“

Amy knurrt bei diesem Vergleich, obwohl Mom eine großartige Frau ist, die alle Hände voll zu tun hatte, als sie Amy und mich großzog. „Lenk nicht vom Thema ab. Raus mit der Sprache.“

Ich gebe nach, wohl wissend, dass es nutzlos ist, Widerstand zu leisten. „Sie ist aus der Tankstelle rausgefahren und hat meine Beifahrerseite gerammt. Wir haben die Autos auf den Parkplatz gefahren und die Personalien ausgetauscht. Sie war okay und mir gehts auch gut.“ Ich achte darauf, die Details so knapp und trocken wie möglich zu erzählen, aber Amy kennt mich seit dem Tag meiner Geburt und kennt jeden meiner Tells. Sogar die, von denen ich nicht weiß, dass ich sie habe, was mich wohl verraten hat, denn sie bohrt nach weiteren Informationen.

„Sie? Gut? Personalien?“ Das sind keine Fragen. Es sind Puzzleteile, die sie zusammensetzt, während ihr die Worte über die Lippen kommen. Ich sehe schon das fertige Bild vor mir, das aus ihnen entsteht.

Ich zeige mit dem Zeigefinger auf sie und schüttle den Kopf. „Lass es. Es war ein Verkehrsunfall. Ich werde die Reparatur des Wagens mit dem County regeln und sie nie wieder sehen.“ Warum begleitet ein Hauch von Enttäuschung diese Worte? Ich meine, ja, Zoey ist wunderschön, aber ein paar Minuten Konversation, vor allem eine, in der sie mich glauben ließ, sie hätte Amnesie, sind nichts, worüber man wie ein Idiot lächeln sollte. Aber genau das tue ich. Denn jetzt, mit etwas zeitlichem Abstand gesehen, ist dieser Scheiß lustig.

„County?“

„Sie arbeitet für das Williamson County“, erkläre ich. „Als Gerichtsmedizinerin.“

Der Kameramann muss auf meiner Seite sein und Amy für einen größeren Pitbull-Terrier halten, als menschenmöglich ist, denn er unterbricht Phase zwei ihres Verhörs. „Amy, falls es dich interessiert, deine Zeit läuft.“

Kumpel, dafür verdienst du echt eine Tapferkeitsmedaille oder so was. Es erfordert Eier in der Hose, um meine Schwester zu unterbrechen, und deine sind gerade in Gefahr geraten. Aber ich bin dir wirklich dankbar, denn ich hab keine Antworten auf die Fragen von Phase eins, geschweige denn auf die von Phase zwei.

„Das ist noch nicht vorbei“, warnt sie mich. Stattdessen schiebt sie mich zu einem senfgelben Ohrensessel, der am Rande des Maisfeldes steht.

Ich beäuge ihn skeptisch. „Amy, warum steht hier ein Sessel, der eher in Omas Wohnzimmer passen würde, mitten auf einem Feld?“

„Zweifelst du etwa an meiner künstlerischen Vision?“, fordert sie mich heraus.

Die Antwort ist ganz eindeutig Nein. Die Wahrheit ist ... ein klares Ja.

Amy ist auf ihre Art brillant. Es ist nur eine ganz andere Art von Brillanz als meine eigene analytische Denkweise, sodass wir uns selten ‚verstehen’, obwohl wir durchaus in der Lage sind, die Talente des anderen zu schätzen.

Dennoch, die Diskrepanz zwischen dem ausgefallenen Möbelstück und dem rustikalen, verwilderten Feld liegt weit jenseits meines Erfahrungshorizonts und wirkt seltsam und exzentrisch, zwei Dinge, die die breite Masse nicht ansprechen. Zumindest nicht die breite Masse der Versicherungsnehmer.

Vor allem nicht die in diesem Teil des Staates.

Ein weiterer meiner Tells muss wohl meine Gedanken verraten, denn Amy verschränkt die Arme vor der Brust, kippt die Hüfte zur Seite und blickt auf mich herab, obwohl sie gut dreißig Zentimeter kleiner ist als ich. „Behalt deine Gedanken für dich oder du wirst offiziell vom Sonntagsbrunch ausgeladen.“

Scheiße, sie fährt die schweren Geschütze auf.

Ich fasse mir gekränkt an die Brust. „Das würdest du nicht tun. Du weißt doch, wie sehr ich mich immer auf Fernandas Sonntagsbrunch freue.“

Das ist die gottverdammte Wahrheit. Wenn Amy und Fernanda sich heute trennen würden – und ich glaube nicht, dass das jemals der Fall sein wird, denn die beiden sind echt wie füreinander geschaffen – würde ich trotzdem jeden Sonntag bei Fernanda vor der Tür stehen. Sie ist eine fantastische Köchin und das könnte ich nicht einfach aufgeben.

Außerdem mag ich sie vielleicht ein klitzekleines bisschen lieber als meine Schwester, vor allem, wenn sie mich so anfunkelt wie jetzt.

„Der Sessel macht sich hervorragend“, sage ich höflich, ohne es im Mindesten ernst zu meinen, will aber nicht riskieren, Fernandas Chilaquiles zu verlieren.

Amy tätschelt mir mehr als nur ein bisschen zu fest die Brust. „Hab ich mir gedacht. Dann wollen wir mal, Leute.“

Der Kameramann und ich wechseln einen Blick, weil wir die einzigen anderen ‚Leute’ hier sind.

Ein paar Minuten später sitze ich in dem Großvatersessel und Amy hockt zu meinen Füßen auf der Erde. In der einen Hand hält sie einen Reflektor, in der anderen ein Tablet mit meinen Stichworten, während der Kameramann mir das ‚Action’-Zeichen gibt.

„Sich um seine Lieben zu kümmern, ist im Leben wichtig und, auch wenn wir nicht gerne darüber sprechen, im Tod.“ Ich halte inne und blicke ernst in die Kamera.

„Rufen Sie mich, Blake Hale, noch heute an, dann können wir gemeinsam sicherstellen, dass Ihre Familie weiß, dass sie Ihnen wichtig ist. Lächeln Sie, als ob es Ihnen am Herzen läge.“ Ich blinzle und merke einen Moment zu spät, dass das ein echtes Lächeln sein sollte, nicht einer meiner gesprochenen Sätze.

„Schnitt“, sagt Amy, während der Kameramann schnell sein Grinsen verbirgt. „Muss ich dir wirklich noch mal erklären, wie das abläuft?“

Die Antwort lautet Nein, daher lächle ich, wie ich es für die Filmaufnahme hätte tun sollen, und sage: „Ja, vielleicht schon.“

Sie stößt einen leidgeprüften Seufzer aus, als wäre sie Kubrick persönlich. „Du, lieber Bruder, bist ein Statistikgenie und ein Vertreter für Lebensversicherungen. Und ich bin ...“

Sie zieht es in die Länge und macht deutlich, dass ich die Lücke füllen soll, indem ich ihr Loblied singe. Ich gebe mein Bestes.

„Ein Marketinggenie, ein begnadetes Werbegenie.“ Sie schwenkt erwartungsvoll ihre Hand im Kreis. „Die beste Schwester, die ich mir wünschen kann?“

Sie zeigt auf mich, vorerst beschwichtigt. „Stimmt genau. Und du weißt, dass meine Ideen für deinen letzten Werbespot deinen Umsatz um ... wie viel gesteigert haben?“

„Sechzehn Prozent in sechzig Tagen.“ Diese Fakten kenne ich wie meine Westentasche.

Wenn Selbstgefälligkeit ein Mrs. Potato Head-Gesichtsausdruck wäre, dann hätte ich ihn Amy gerade ins Gesicht gepflanzt. „Und aktuell willst du eine neue Zielgruppe erreichen. Das erfordert andere Strategien. Jetzt sagst du deinen Text und lächelst wie der niedliche und heiße Kerl, der du - wie du nur zu gut selbst weißt - bist und bringst damit sämtliche Kerle dazu, so sein zu wollen wie du und alle Frauen, mit dir vögeln zu wollen. Dann kannst du den braven Pfadfinder spielen und ihnen das Geld für eine Lebensversicherung aus den Taschen ziehen.“

Mein Gesicht verzieht sich vor Abscheu.

Sie hat nicht unrecht, doch sie lässt das, was ich tue und wer ich bin, richtig schmierig klingen. Die Wahrheit ist, dass ich den Leuten wirklich dabei helfe, ihr Vermögen zu vermehren, einschließlich einer Anpassung ihrer Lebensversicherung, sodass auch nach ihrem Tod für ihre Familien gesorgt ist. Das ist also keineswegs eine Betrugsmasche und ich bin stolz auf das, was ich tue, zumal ich verdammt gut darin bin.

„Tick-tack“, fügt der Kameramann leise hinzu.

Amy kneift die Augen zusammen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Hör auf Zeit zu verschwenden.“ Sie lässt es so klingen, als hätte ich es absichtlich vermasselt, doch es war ein echtes Versehen.

Ich spreche den Text noch einmal und lächle zum Schluss, so wie es von mir erwartet wird.

„Das hätten wir im Kasten“, sagt Amy. „Ich geh davon aus, dass wir uns am Sonntag sehen?“

„Genau.“

Ich bin schon fast aus dem Schneider und stehe im Begriff, mir ein anderes Uber zu bestellen, als Amy mich auffordert: „Steig ein.“ Sie deutet auf ihr weißes Auto.

„Nein danke. Ich komm schon klar.“ Ich riskiere es nicht, ihr zu erklären, dass eine dreißigminütige Fahrt zurück in die Stadt, wo ich quasi als Gefangener ihrem Verhör ausgesetzt bin, gegen die Richtlinien der Genfer Konvention bezüglich grausamer Behandlung und Folterung verstößt.

„Gehts dir wirklich gut, Frosted Blakes? Nach dem Unfall?“ Sie runzelt besorgt die Stirn und auch ihr Blick ist voller Sorge.

Ich nicke und lächle leicht, um sie zu beruhigen. „Ja. Mit mir ist wirklich alles in Ordnung. Ich muss mich nur um den Versicherungskram kümmern. Diese Typen sind so verdammt nervig.“

Zum Glück bedeutet ihr Lachen, dass sie mich vom Haken lässt, und es begleitet mich auf meiner Fahrt nach Hause bis in meine Badewanne. Ich merke gar nicht, wie weh mir alles tut, bis das warme Wasser seine Wirkung entfaltet.

Doch während ich mich entspanne, gibt es einen Körperteil, der immer härter wird, während ich an Zoey Walker denke.
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„Was soll das heißen, ich muss warten, bis der Papierkram erledigt ist, bevor ich mein Auto reparieren lassen kann? So läuft das nicht.“

Die Dame am Telefon hört sich gelangweilt an und wirkt völlig desinteressiert. „Tut mir leid. Papierkram ... Bearbeitung ... blah-blah-blah.“

Sie mag zwar eine Frau sein, aber sie versucht, mir mit typisch männlicher Arroganz meine eigene Branche zu erklären. Ich bin seit über zehn Jahren in der Versicherungsbranche tätig, und obwohl mein Schwerpunkt auf Lebensversicherungen liegt, bin ich auch mit Autoversicherungen bestens vertraut. Pauschalangebote und all so ein Scheiß.

„Also schön. Ich sorge dafür, dass Sie den Papierkram noch heute bekommen.“

Sie lacht, ein leises Glucksen, das wohl heißen soll: ‚Na sicher doch, viel Glück dabei’, und ich drücke ein wenig zu heftig auf die Beenden-Taste auf meinem Handy. Ich vermisse die Zeiten, in denen man den Hörer auf die Gabel knallen konnte, diese letzte Bastion des ‚Fick dich’, um einen missglückten Anruf zu beenden und der Person am anderen Ende der Leitung zu zeigen, was genau man von ihrem Papierkram-Blödsinn hält.

Jemand sollte eine App dafür entwickeln.

Ein paar Klicks später habe ich, was ich brauche: die Adresse der Gerichtsmedizin im Williamson County. Zoey Walker mag zwar eine gute Fahrerin sein - schnaub! - ist aber eine Niete, wenn es darum geht, den Papierkram rechtzeitig einzureichen, und ich werde sie deswegen zur Rede stellen.

Höchstpersönlich.


KAPITEL 4
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Auf gar keinen Fall, verdammt. Das wirst du schön bleiben lassen.

„Äh, doch. Selbstverständlich mach ich das. Das ist buchstäblich mein Job“, erkläre ich der Leiche auf dem Seziertisch. Er wird nichts erwidern. Das tun sie nie, was irgendwie zu erwarten ist.

Na ja, einmal war da eine alte Dame, die auf einem Nebentisch aufwachte und mürrisch nach einer Decke verlangte, bevor ihr ‚die Titten abfrieren ... wieder mal’. Ich bin fast aus der Haut gefahren und war so schockiert, dass ich nicht einmal nachgefragt habe, wodurch ihr die Titten beim ersten Mal abgefroren sind.

Um das klarzustellen: Ich war nicht diejenige, die sie für tot erklärt und ihren noch lebenden Körper in die Pathologie gebracht hat. Der Arzt jedoch, der das getan hat? Als ich mit ihm fertig war, war dieser Pflegeheim-Quacksalber nur noch in der Lage, einen Job als Impfarzt gegen Grippe in Sibirien zu finden. Oder irgendwo anders, wo er keinen Schaden anrichten konnte.

Sicher, sein Argument lautete: ‚Sie hat ziemlich tot ausgesehen’. Und ja, sie sah aus, als wäre sie lediglich eine steife Brise davon entfernt, ins Leichenschauhaus zurückzukehren, selbst als man sie in den Transporter des Pflegeheims rollte. Es war eine regelrechte ‚Immer Ärger mit Bernie’-Situation, nur dass sie etwas von ungeduldigen Krankenschwestern vor sich hin murmelte, die ihr ihre Muschi klauen wollten, während sie ausdruckslos ins Leere starrte. Das Personal des Pflegeheims hatte ihr beruhigend auf den Arm geklopft und ihr und mir gleichzeitig mit einem leidgeprüften Seufzer versichert: ‚Niemand will Ihre Katzenfigur aus Porzellan, Mrs. Jones’.

Trotzdem musste sich Dr. Volltrottel mit einer stinksauren Gerichtsmedizinerin herumschlagen. Oder vielmehr, ich musste mich mit ihm herumschlagen.

Ich schaudere und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den definitiv toten Mann vor mir. Ich tippe ihm mit meiner behandschuhten Hand auf die Schulter. Nur um sicherzugehen, ihr wisst schon.

Ruiniere ja nicht meinen Waschbrettbauch. Weißt du eigentlich, wie hart ich dafür arbeiten musste?

Er hat tatsächlich einen Sixpack, eine schmale Taille und muskulöse ellenlange Beine. Dazu goldblondes Haar, eine stolze Nase und volle Lippen zwischen einem gepflegten Schnurrbart und Bart. Er sieht aus wie ein Model, als wäre er einer dieser muskulösen Typen auf dem Cover eines Liebesromans oder eines GQ-Magazins.

Nun, er könnte es sein ... wenn er noch leben würde.

„Sorry, Chad, alter Junge. Aber wir müssen wissen, was passiert ist. Es wird Ihrer Familie zu ein bisschen Seelenfrieden verhelfen. Zumal Sie der Inbegriff von Gesundheit zu sein scheinen.“ Ich kann mir förmlich vorstellen, wie er verärgert schnaubt, nur teilweise besänftigt von dem Kompliment. Aber er beruhigt sich und lässt mich an die Arbeit gehen.

Innerlich schmunzle ich ein wenig über meinen eigenen dummen Witz. Der tote Typ, der sich beruhigt? Die meisten Leute würden denken, ich hätte völlig den Verstand verloren, falls ich das laut aussprechen würde, aber meine mentalen Zwiegespräche sind ein Nebeneffekt der langen Stunden, die ich als Gerichtsmedizinerin des Countys allein in einem kalten Raum verbringe.

Um ehrlich zu sein, hätte ich nie gedacht, dass ich mal einen solchen Job machen würde, aber irgendwie passt er trotzdem zu mir.

Drop-Dead Gorgeous.

Zum Sterben schön.

Die Worte von vor ein paar Tagen kommen mir wieder in den Sinn. Sheriff Jeff ist nicht der Erste und wird auch nicht der Letzte sein, der mich so nennt, aber es tut trotzdem weh. Auch wenn es meinem Zweck dient, die Leute von meinem schlechten Karma fernzuhalten.

Scheiße, ich will doch nicht darüber nachdenken. Ich schaue mich nach etwas aus Holz um, das ich berühren könnte, aber ich sehe nur Metallinstrumente. Und ich will mich auch nicht selbst kontaminieren, deshalb kreuze ich meine behandschuhten Finger und sende eine stumme Fürbitte gen Himmel, dass alle, die ich kenne, sicher und gesund bleiben ... und am Leben.

Letzteres ist das Wichtigste, wenn man meine Lebensgeschichte betrachtet. Ich habe nicht nur den ganzen Tag mit dem Tod zu tun. Ich habe ihn auch im Laufe der Jahre hautnah kennengelernt.

Zuerst bei meinen Eltern. Sie starben bei einem Autounfall, als ich dreizehn Jahre alt war. Daraufhin nahmen mich meine Großeltern auf. Das war sicherlich ein tragischer Anfang, aber ab da wurde es interessant.

Opa war jahrzehntelang Gerichtsmediziner im Williamson County, und bei unseren Gesprächen beim Abendessen ging es nicht um diese seichten und lockeren Dinge, über die die meisten Leute bei einem Hackbraten reden. Er hat mir die CSI-Sendungen verdorben, indem er sich über die Ungenauigkeiten beschwerte und mir beibrachte, wie es hätte gemacht werden müssen, ob ich es hören wollte oder nicht. Ich höre immer noch seine lahmen ‚Dad-Witze’ ... Diese Eingriffe ... könnten einen Mann umbringen.

JAAAAAAAAAAAAAAH! Und dann ließ Opa seine Gleitsichtbrille auf der Nase nach unten gleiten und ahmte den eiskalten Blick von David Caruso nach.

Im Nachhinein weiß ich, dass er versuchte, mir zu helfen, aber es war eine Zeit lang ganz schön schwer, als ich so tun wollte, als wären Mom und Dad nur auf einer langen Reise, während Opa ständig vom Tod sprach. Aber als ich dann sechzehn war und alt genug, um mir einen Job zu suchen, half ich Opa.

Nichts mit direktem Kontakt, das versteht sich von selbst. Die Verfahrensregeln hatte er mir schon lange vorher eingebläut. Aber ich fuhr ihn herum, reichte ihm Instrumente an und sprach mit ihm über seine Ergebnisse.

Als er starb, hatte ich bereits mein Studium absolviert, einen Abschluss in Forensik erworben und schon jahrelang als Opas rechte Hand gearbeitet. Ich war die nahe liegende Person, um seine Rolle zu übernehmen. Meine Bestellung zur Gerichtsmedizinerin war unangefochten, und ich denke, solange ich hier unten in meinem Refugium bleibe wie eine Einsiedlerin, kann der Bezirksbeauftragte einfach so tun, als gäbe es mich nicht.

Das gilt für beide Seiten, soweit es mich betrifft. Der Bezirksbeauftragte ist ein Idiot, der Budgeterhöhungen für meine Dienststelle so behandelt, als würde ich ihn bitten, sich ein- oder zweimal besuchsweise auf meinen Seziertisch zu legen. Deshalb ignoriere ich ihn und sorge dafür, dass mein Papierkram in Ordnung ist.

Aber ich werde wohl eher früher als später Verstärkung brauchen. Das hier ist nicht mehr wie zu Opas Zeiten, denn das County ist jetzt doppelt so groß. Das sind mehr ‚Steife’, als selbst ein Pornostar bewältigen könnte.

Ich nehme mein Skalpell zur Hand und entschuldige mich noch einmal im Stillen bei Chad. Die Klinge ist nur noch einen Millimeter von seiner Haut entfernt, als ich eine leise Stimme stöhnen höre: „Hilf mir.“

Ich erstarre und mein Blick wandert zu Chads Brust, um nach einem Anzeichen von Bewegung Ausschau zu halten. Ich deute mit dem Skalpell auf ihn und schimpfe: „Wagen Sie es ja nicht, Chad. Sie sind nicht annähernd so unterhaltsam wie Mrs. Jones. Und einmal so was war mehr als genug.“

Aber Chad ist reglos und stumm. Natürlich ist er das, er ist ja auch tot. Wirklich tot, nicht nur mit einem schwachen, langsamen Herzschlag, den abzuhören sich ein gewisser Arzt im Pflegeheim nicht die Zeit genommen hat.

Ich beschließe, dass ich mir alles nur eingebildet habe, und drücke das Skalpell auf Chads Abdomen.

„Hilf miiiiiiir ...“, stöhnt eine körperlose Stimme in einem lauten Flüsterton. Es ist unverkennbar und ich kann auch nicht so tun, als hätte ich mir das eingebildet.

Ich schaue mich im Raum um. Mein Herzschlag setzt immer wieder aus wie bei einem Schlagzeuger, der aus dem Takt geraten ist.

Es gibt keine dunklen Ecken, in denen man sich verstecken kann, denn ich bin keine dumme Horrorfilm-Tussi. Die einzigen Menschen hier sind ich und der definitiv tote Chad. Trotzdem läuft mir ein Schauer der Angst über den Rücken und hinterlässt ein Nervenkribbeln.

„Hallo?“, rufe ich und halte das Skalpell jetzt so, als ob es eine Waffe wäre und nicht ein Instrument, das ich schon Dutzende Male benutzt habe. „Ist hier jemand?“

Plötzlich packt mich eine eiskalte Hand am Knöchel und bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich schreie auf, trete um mich und gehe gleichzeitig mit dem Skalpell auf den schwarzen Schatten los, der unter dem Tisch hervor krabbelt.

Mein Fuß trifft ihn, und der Schatten gibt ein unverkennbar menschliches „Uff“ von sich. „Scheiße, Zoey. Ich glaub, du hast mir eine Rippe gebrochen, verdammt.“

Ich lasse das Skalpell klappernd auf den Tisch fallen und versetze, nicht dem Schatten, sondern dem einen schwarzen Kapuzenpulli tragenden Teenager noch einmal einen Tritt. „Jacob! Du hast mich zu Tode erschreckt und ich hätte mir fast in die Hose gemacht! Ich hätte dich verletzen können! Ich hätte hinfallen und mich verletzen können!“ Ich schreie so laut, dass ich damit Tote aufwecken könnte, während ich mordlüstern dreinblicke und ihm mit einem weiteren Fußtritt drohe. „Du hast Glück, dass ich dir nicht die Karotis oder so aufgeschlitzt habe!“

Als Reaktion auf meine potenzielle Gewalttätigkeit und seinen eigenen möglichen Tod wälzt sich Jacob auf dem Boden und lacht sich kaputt. Und da sagen die Leute, ich wäre makaber. Doch mein Bruder-Schrägstrich-Mündel-Schrägstrich-‚Ich bin mir nicht sicher, wie ich ihn nennen soll’ ist auf seine Art genauso skurril und vielleicht sogar noch seltsamer als ich.

„Heilige Scheiße, Zoey. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.“ Er ahmt das offensichtliche Grauen nach, das ich eben noch empfunden habe, seine Augen dabei weit aufgerissen und den Mund entsetzt verzogen, scheinbar ohne zu bemerken, dass mein Adrenalinausstoß schnell in Wut umgeschlagen ist. „Ich hab dich so verdammt gut dran gekriegt!“ Er leckt sich über den Finger und fügt einer unsichtbaren Strichliste einen Strich hinzu. „Gewinner ... euer Freund Jacob! Und die Menge tobt! Ahhhhh!“

„Das wars jetzt. Betrachte dich als rausgeschmissen“, warne ich. „Mach. Dass. Du. Hier. Verschwindest!“

Er ist nicht im Mindesten eingeschüchtert, sondern gähnt nur dramatisch und hält sich dabei eine Hand vor den Mund, während er einen Arm weit von sich streckt und immer noch auf dem Boden liegt. „Das würdest du nicht wagen. Dafür liebst du mich viel zu sehr.“

Ich schmolle und verschränke die Arme vor dem Bauch, während ich ihn wütend anfunkele. Ich hasse es, dass er recht hat, da ich ihn nie rausschmeißen würde. Nicht nach allem, was er durchgemacht hat. Nach allem, was wir durchgemacht haben.

Jacob ist mein Bruder von einer anderen Mutter ... und einem anderen Vater. Technisch gesehen ist er gar nicht mein Bruder, aber dann irgendwie doch. Nachdem ich zu Oma und Opa gezogen war, entdeckten sie, dass es ihnen gefiel, wieder ein bisschen junges Leben im Haus zu haben. Als ein Nachbar ein Kind erwähnte, das eine Pflegefamilie brauchte, öffnete Opa sein Haus für Jacob, bevor der Staat ihn in sein unpersönliches System integrieren konnte.

Damals wusste ich noch nicht, wie man Leute wegstößt. Ich hatte noch keinen Schutzwall, geschweige denn einen so starken wie heute und Jacob hat sich direkt in mein Herz geschlichen. Das macht mir ehrlich gesagt noch mehr Angst als seine Streiche und Possen. Denn obwohl er nicht blutsverwandt ist, haben ihn Oma und Opa adoptiert, was ihn technisch gesehen zu meinem Onkel macht. Aber nach ihrem Tod bin ich sein Vormund geworden, was ihn wiederum zu meinem Sohn macht.

Und abgesehen von diesem verworrenen Stammbaum ist er in Wirklichkeit mein Bruder. Das war er immer und wird er immer sein.

Daher gebe ich nach und mildere meinen Blick nach und nach ab.

Er rappelt sich vom Boden auf, wobei er zumindest eine entschuldigende Miene aufsetzt. Er ist groß und schlank, ein Überbleibsel seiner vernachlässigten Jugend, selbst nach jahrelanger guter Ernährung und Pflege. So ziemlich das Einzige, was wir gemeinsam haben, sind unsere blauen Augen - nicht die Farbe, obwohl sie die gleiche ist, sondern die Schatten der Vergangenheit, die darin lauern. Während ich aufgrund meiner sarkastisch geworden bin und die Leute zu ihrem eigenen Besten auf Distanz halte, hat Jacob das Problem gemeistert, indem er der strahlende Mittelpunkt jeder Party wurde.

Er ist der Inbegriff des aufgeschlossenen, verspielten, lebenslustigen Typs, zu dem sich alle hingezogen fühlen. Er ist der Rebell mit einem ‚Scheiß auf die Welt’-Grinsen im Gesicht, wofür ihn alle lieben.

„Ich wollte dich nicht so sehr erschrecken. Aber Scheiße, du hast mich echt voll erwischt.“ Er reibt sich die Rippe. Nur ...

„Ich hab dich auf der anderen Seite getreten, Arschloch.“

Er grinst dieses Lächeln, das ihn schon in mehr Schwierigkeiten gebracht und wieder aus ihnen herausgeholt hat, als es zulässig sein sollte, während er seine Hand auf die andere Seite legt. „Ja, ich weiß. Ich kontrolliere sie nur alle. Hinter deinem Tritt versteckt sich echt ein Esel. I-aaah!“

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, und das weiß er natürlich. „Was machst du eigentlich hier?“ Mein Blick wandert zur Uhr an der Wand hinter ihm und dann zurück zu Jacob. „Hast du nicht in einer Stunde Vorlesung?“

„Ja, Mom“, antwortet er lapidar, vollkommen im nervig-sarkastischen Teenager-Modus. Aber unwillkürlich freue ich mich ein bisschen, wenn er so etwas sagt, weil ich weiß, dass er es nicht gewohnt ist, dass sich jemand so sehr um ihn sorgt, dass er sich nach seinem Verbleib und seinem Tun erkundigt. Er zieht einen zusammengerollten Stapel Blätter aus der Kängurutasche seines Hoodies. „Ich brauch hiermit ein bisschen Hilfe vor der Vorlesung. Ich hab gedacht, du könntest ... du weißt schon ... es durchsehen? Wenn du Zeit hast?“

Die Blätter verknittern in seinen großen Händen, als er sie zusammendrückt. „Oder weißt du was, vergiss es. Ist schon gut. Wir sehen uns später zu Hause, Zo.“

Ich stelle mich vor ihn, blockiere ihn, obwohl er mich glatt umrennen könnte, wenn er es wollte. Ich strecke meine Hand aus und seufze. „Zeig mal her.“

Er wirft noch einmal einen Blick auf die Zettel, bevor er sie mir aushändigt. Ich entfalte sie, aber nicht ohne zu bemerken, dass er ein wenig rot wird. Er reibt sich den Nacken, während er sich von mir abwendet. „Dieser Typ ist jünger als deine üblichen Leichen.“

Themawechsel auf einer Seite.

„Ja, ich wollte gerade loslegen.“ Ich schaue auf die Papiere und stelle fest, dass es sich um eine Aufsatzarbeit handelt. Ich überfliege sie schnell und verstehe, warum Jacob sich selbst infrage stellt. „Opa würde das gefallen.“

Den Blick auf die geschlossenen, nichts mehr sehenden Augen von Chad gerichtet, fragt mich Jacob: „Findest du den Aufsatz okay?“

Ich remple ihn mit meiner Schulter an und treffe seinen Bizeps, weil er so verdammt groß ist, dass ich seine Schulter nicht erreichen kann. „Besser als okay. Gib das ab und hol dir eine Eins, aber noch wichtiger fände ich es, dass du auf den Friedhof gehst und es Opa vorliest. Er würde seinen Spaß dran haben, dass du sein Loblied singst und ihn deinen Helden nennst.“

Jacob lächelt, nicht sein normales, freches Grinsen, sondern ein echtes, liebes Lächeln, das mein Herz berührt. Ich weiß noch, wie ängstlich und verunsichert er war, als er zum ersten Mal das Haus von Opa und Oma betrat. Zu schnell, genau wie all diese Jahre vergangen sind, wird sein Lächeln mürrisch. „Glaubst du, Holly ist heute da?“

Holly Linzinski ist meine beste Freundin, zwangsweise. Buchstäblich.

Wir haben uns kennengelernt, weil sie im örtlichen Bestattungsinstitut als Friseurin und Visagistin arbeitet und sie eines Tages mitkam, um eine meiner Leichen abzuholen. Sie blieb an mir kleben wie Schusterpech und ich werde sie nicht mehr los, egal wie oft ich es versuche. Sie witzelt, dass sie eine Todessehnsucht habe und ich deshalb die perfekte beste Freundin sei.

Sie lügt. Dieser blonde, süße Wildfang mit diesem Killerlächeln ist einer der quirligsten und lebenslustigsten Menschen, die ich kenne.

Außerdem ist sie eine Nummer zu groß für Jacob, was ich ihm zum x-ten Mal mit einem erhobenen Zeigefinger klarzumachen versuche. „Du lässt sie in Ruhe, hörst du? Verdammt, du würdest sowieso nicht wissen, was du mit so einer Frau anfangen solltest, daher ist es das Beste, wenn du nicht auf diese Weise daran erinnert wirst, wie jung und unschuldig du noch bist.“

„Unschuldig?“, schnaubt er. „Sagst du. Holly ist eine totale MILF. Mother I'd like to ...“ Jacob unterstreicht jedes Wort mit einer Hüftbewegung, die halb Dance Move und halb sexuelle Anspielung ist.

Ich funkle meinen unverschämten Bruder mordlüstern an und frage mich, ob ich ihn vielleicht zu den Leichen dazu packen muss, die sich derzeit in der Gerichtsmedizin stapeln. „Du, du ...“

Zum ersten Mal in meinem Leben müssen die Götter meine Gebete erhört haben, denn keine Geringere als meine beste Freundin Holly höchstselbst kommt genau in dem Moment hinter Jacob herein, als er das sagt.

Das nenne ich Karma.

Entweder das, oder Jacob hat jemanden da oben im Himmel ernsthaft verärgert.

„Mother, die du was willst?“, fragt sie in dem typischen Tonfall einer Mutter. Sie tritt direkt hinter Jacob und knurrt ihm ins Ohr: „Ich wünschte, ein Muthafucka würde es versuchen.“

Er wirbelt vor Schreck herum und wird fast so blass wie ich. „Oh! Holly! Mir war nicht bewusst ...“

Ich lache, denn seine Angst und sein Schock sind bei Weitem lustiger als meine vorhin, als er mich drangekriegt hat. Holly lacht mit mir, während sie eine Hand für einen High five hochhält.

Wir klatschen uns ab und Jacob findet zu seiner coolen Fassade zurück, richtet sich zu seiner vollen Größe von 1,80 m auf und strafft seine Schultern. Er sieht immer noch aus wie der achtzehnjährige Junge, der er ist, doch er bekommt Punkte für den Versuch.

„Ich bin für alles, was du willst zu haben, Baby Girl.“ Er senkt seine Stimmlage und versucht, wie diese perversen Daddy-Typen auf TikTok zu klingen und scheitert kläglich, vor allem wegen seines Babygesichts. Er muss sich noch nicht mal öfter als einmal in der Woche rasieren.

Wenn wir in einer Bar wären und irgendein Typ käme mit so einer Anmache auf sie zu, würde Holly den Kopf zurückwerfen und ihm ins Gesicht lachen. Da es sich jedoch um Jacob handelt und sie nett ist, macht sie ihn nicht völlig fertig. „Netter Versuch, Kleiner, aber ich hab dich schon beim ersten Mal richtig verstanden. Ich hab nur versucht, dir einen Ausweg zu lassen, indem ich so getan habe, als hätte ich es nicht. Und wenn ich einen Schwanz brauche, dann von jemandem, dem ich es nicht erst beibringen muss. Dafür hat keiner Zeit!“, scherzt sie. „Außerdem, Lebenslektion Nummer 512, wenn jemand sagt“ - sie verleiht ihrem Tonfall einen Hauch von Samuel L. Jackson - „‚Ich wünschte, ein Muthafucka würde ...’, dann ist das niemals eine Einladung, egal wie sehr man es sich wünscht.“ Sie schlägt sich mit der geballten Faust in die Handfläche, „Ich wünschte. Schlag. Ein Muthafucka. Schlag. Würde. Schlag.“

Diesmal klingt es wesentlich bedrohlicher, genau wie sie es beabsichtigt. Obwohl ich weiß, dass sie Jacob nicht wirklich schlagen würde, trifft sie ihn dort, wo es wehtut.

In seinem Stolz.

Jacob presst die Zähne zusammen, lächelt aber trotzdem. Wie immer spielt er es herunter. „Man verpasst hundert Prozent der Würfe, die man nicht versucht. Ich werde weiter auf diesen speziellen Korb zielen.“ Er dribbelt einen unsichtbaren Ball, springt und wirft auf den Korb ... Holly. „Swish.“

Sie ermutigt ihn nicht, aber es ist schwer, seine Beharrlichkeit nicht zu würdigen. Sie schüttelt den Kopf, aber ihr Lächeln reicht ihm, um es zu seinen Gunsten zu interpretieren. Er nimmt mir die Papiere aus der Hand, ohne sich darum zu kümmern, dass ich sie noch nicht einmal zu Ende gelesen habe, und geht zur Tür.

„Geh damit zu Opa, Jacob“, weise ich ihn an.

Auf dem Weg nach draußen zuckt er mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Ah, endlich allein“, sagt Holly, als Jacob verschwunden ist. Sie lässt sich auf meinen Schreibtischstuhl plumpsen, dreht sich mit zurückgeworfenem Kopf im Kreis und starrt auf die Neonlichter. Allein vom Zusehen wird mir schon schwindelig.

„Was machst du hier, Holls?“, frage ich, als ich mein Skalpell wieder zur Hand nehme. Ich kann arbeiten, auch wenn sie hier ist. Sie ist daran gewöhnt. Ich drücke die Klinge zum dritten Mal auf Chads Abdomen, in der Hoffnung, dass aller guten Dinge drei sind. Ich halte für den Bruchteil einer Sekunde inne, um mich zu vergewissern, dass mich sonst nichts unterbricht. Doch diesmal ist alles in Ordnung, weshalb ich den Schnitt ausführe.

Der Stuhl wirbelt weiter im Kreis, als sie sagt: „Bin mit der Arbeit fertig - jede einzelne Gertrude und jeder einzelne Harold ist versorgt, und ich hab nichts weiter vor - und daher hab ich mir überlegt, dass ich dich vielleicht zu einem Feierabend-Drink überreden könnte. Mein Babysitter ist heute bis sieben Uhr da.“

Holly nimmt ihre Arbeit ernst, ihr Freizeitvergnügen allerdings noch viel mehr. Sie liebt es, mich zu ihren Eskapaden mitzuschleppen. Und so gern ich auch Nein sagen würde ... ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es einfacher ist, auf den Drink einzugehen, auch wenn ich ihn lieber ausfallen lassen würde. Allein die Diskussion, mit der sie versuchen würde, mich zu überreden, würde länger dauern, als ein Glas Wein zu trinken.

„Sicher. Ein Drink.“ Ich halte einen behandschuhten Finger hoch und Holly hört lange genug mit ihrem Herumwirbeln auf, um einen Siegestanz hinzulegen, bei dem sie mit den Hüften auf dem Stuhl wackelt und mit den Beinen in der Luft strampelt. Ironischerweise sieht diese ‚MILF’ dadurch eher wie ein Teenager aus.

„Wo willst du hin?“, fragt sie sarkastisch. Es gibt nur zwei Bars in der Nähe und nur in eine davon gehen wir für gewöhnlich.

„Rate mal“, kontere ich mit meinem eigenen Sarkasmus. Ich unterbreche meine Arbeit nicht, als ich frage: „Wie war deine Woche?“

Sie dreht sich erneut im Kreis und stößt einen Seufzer aus. „Gut. Es war ruhig, was sowohl gut als auch schlecht ist. Dad macht sich Sorgen ums Geschäft, und egal, wie oft ich ihm sage, dass jeder irgendwann stirbt, stellt er trotzdem dauernd Berechnungen an und sagt so gruselige Sachen wie: ‚Wir brauchen diesen Monat noch zwei Beerdigungen, um aus den roten Zahlen zu kommen’, was ihn wie einen Serienmörder klingen lässt. Aber auf der anderen Seite war es nicht zu stressig ... alles in allem gesehen.“

Ich verstehe, was sie meint. Holly hat genug Stress in ihrem Leben. Sie ist eine alleinerziehende Mutter, arbeitet mit ihrem Dad im Familienbetrieb, ist viel allein und hat den ganzen Tag mit dem Tod zu tun, jeden Tag. Aber sie ist ziemlich hart im Nehmen und behält weiter ihre sonnige Lebenseinstellung, während sie sich um ihre fünfjährige Tochter Olive kümmert, die meiner Meinung nach wirklich das süßeste Kind im ganzen County ist.

Holly ist einen Moment lang still und ich schaue auf und sehe, dass sie lächelnd auf ihr Handy blickt. „Du schreibst hoffentlich keine Nachricht an irgendeinen manipulativen Wichser. Du verdienst etwas Besseres als das, Holls.“

Sie löst ihren Blick nur langsam vom Bildschirm, aber als sie es tut, kann ich sehen, dass sie sich auf die vierundneunzigste Runde eines Kampfes vorbereitet, den wir schon vorher geführt haben. „Nur, weil du dich für Frigidität entscheidest, heißt das nicht, dass der Rest von uns sich nicht für einen guten Schwanz entscheiden kann. Du tust so, als würden diese Typen mich ausnutzen, aber glaub mir, es ist genau andersherum. Ich will Erwachsenengespräche, bei denen es nicht um“ - sie deutet auf Chads Leiche, an der ich immer noch arbeite - „das hier geht, jemanden, mit dem ich was trinken gehen kann, wenn meine beste Freundin mich hängen lässt, oder jemanden, der meine Knöpfe drückt, wenn mein batteriebetriebener Bettgefährte Gefühle für mich entwickelt, weil wir uns diese Woche schon so oft gesehen haben.“

Ihr Lächeln lässt mich wissen, dass ich dieses Mal nicht gewinnen werde. Sie hofft vielleicht darauf, auf ihren Seelengefährten zu stoßen, aber sie hat auch kein Problem damit, eine temporäre Lösung zu finden. Ich sollte sie nicht verurteilen in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich nie mit jemandem treffe.

Noch die Absicht habe das zu tun.

„Schön, schreib deinem Wichser eine SMS. Benutzt er wenigstens deine Oberschenkel als Ohrenschützer?“

Ich bekomme keine Antwort, denn die Tür geht auf, während ich meine Frage ausspreche. Ich drehe mich um und erwarte Alver, den stellvertretenden Wachmann von oben zu sehen. Er fragt oft, ob ich etwas zu Essen bestellen möchte, wenn er eine Bestellung für sich selbst aufgibt, da ich abends immer lange arbeite.

Doch es ist nicht Alver.

Es ist ... Blake Hale.

In meinem Sektionssaal.

„Was machen Sie hier?“, frage ich verlegen, da ich weiß, dass er gehört hat, was ich Holly gefragt habe.

Seine blauen Augen mustern den Raum und lassen keine Ecke aus, bis sein Blick an mir hängen bleibt. Na ja, eher an Chad, der geöffnet vor mir liegt. Das wirft ihn offensichtlich ein wenig aus der Bahn, denn er gibt einen leisen, würgenden Laut von sich, der mich ein wenig zum Lachen bringt.

„Wenn es Ihnen zu viel ist, können Sie gerne auf demselben Weg wieder verschwinden, auf dem Sie reingekommen sind“, schlage ich ihm abfällig vor und mache eine scheuchende Handbewegung.

Er richtet sich auf und streckt sich zu seiner vollen Größe von vielleicht 1,88 m oder 1,90 m. Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer. „Nicht bevor Sie nicht den Papierkram erledigt haben.“

„Papierkram?“, wirft Holly ein. „Interessant.“

Ich halte inne und realisiere, dass das ankommen wird wie ein Furz in der Kirche, wenn ich es erkläre. „Ich bin in einen klitzekleinen Unfall mit Blechschaden verwickelt gewesen, aber es geht mir gut. Und was noch wichtiger ist, dem anderen Kerl geht es auch gut.“

Ich neige meinen Kopf Richtung Blake und ermutige ihn, mir zu widersprechen. Sicher, ich habe den Unfall heruntergespielt, aber Blake scheint bereit zu sein, das zu übergehen.

Auch halte ich erneut Ausschau nach etwas aus Holz, das ich berühren könnte, entdecke aber immer noch nichts. Ich kreuze einmal mehr meine Finger, denn obwohl Blake Hale nach dem kleinen Unfall gut aussah - zu gut sogar - sieht er jetzt noch besser aus.

Er trägt ein Hemd, das er hochgekrempelt hat, sodass man seine Unterarme sehen kann, eine silberne Uhr und eine geradegeschnittene Kakihose ohne Bundfalten mit einem dunkelbraunen Gürtel, was als langweilige Businesskleidung rüberkommen könnte. Aber das Feuer in seinen Augen vermittelt mir ein warmes, prickelndes Gefühl in diesem Eisschrank von einem Raum.

Ich bin ehrlich gesagt froh, dass er so vital wirkt, denn ich hatte einen Albtraum, dass er an einem Aneurysma gestorben ist, nachdem er den Unfallort verlassen hatte. Das hat mich so sehr beunruhigt, dass ich sogar die Datenbank durchsucht habe, um sicherzugehen, dass das nicht passiert ist.

Doch bei dem finsteren Blick, den er mir zuwirft, war meine Erleichterung vielleicht verfrüht, denn ich kann an dem Pulsschlag an seinem Hals unter dem Kiefermuskel, der immer noch auf Hochtouren arbeitet, sehen, wie sein Herz rast.

Es würde mir wahrscheinlich recht geschehen, wenn er hier in meinem Sektionssaal vor meinen Augen sterben würde. Gott, diese Geschichte würde im Nu die Runde machen.

Trotz des Blickduells, das Blake und ich uns gerade liefern, will Holly nichts davon wissen. Sie hört nicht nur auf, auf meinem Stuhl herumzuwirbeln, sondern springt von ihm auf, um an meine Seite zu kommen und mir einen Klaps auf den Hintern zu verpassen.

„Was zum Teufel, Zoey? Ein Unfall? Das ist eine Sache, die einen sofortigen Anruf erfordert. Freundschaftscode 101. Bist du okay? Wirklich okay?“ Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, um zu sehen, ob irgendetwas nicht stimmt, während sie erst meinen linken und dann meinen rechten Arm anhebt, inklusive Skalpell und allem drum und dran.

„Mir gehts gut“, antworte ich beruhigend, während ich sie abschüttele. Sie glaubt mir und wirbelt zu Blake herum. „Sie sind doch dieser Typ ... ‚Rufen Sie mich, Blake Hale, noch heute unter (555) 917-LIFE an.’ Stimmts?“

„Woher kennst du seine Nummer?“ Die Worte kommen mir über die Lippen, noch ehe ich überhaupt realisiere, dass ich sie gedacht habe.

Hollys Antwortlächeln ist pure Bosheit und ein dekadentes Schwelgen in dem Komplott, das sie gerade ausheckt. „Seine Werbespots, natürlich. Mr. Hale hier ist ein Lebensversicherungsfritze und du dealst mit dem Tod.“ Sie hebt die Hand, um die Diskussion zu unterbinden, von der sie weiß, dass sie kommen wird. Ich hasse es, wenn sie mich so beschreibt, auch wenn ich es während eines betrunkenen, tränenreichen Gefühlsausbruchs kurz nach Opas Tod zuerst gesagt habe.

„Ihr zwei seid wie füreinander geschaffen, wenn es das je gegeben hat. Vor allem, wenn man bedenkt, dass der Unfall ihn nicht umgebracht hat“, fügt sie frech hinzu, obwohl sie aufgrund eben jenes betrunkenen Gesprächs sehr wohl weiß, wie empfindlich ich auf meine Vergangenheit reagiere. Sie dreht sich wieder um, als wäre sie ein Tennis-Schiedsrichter, kehrt mir den Rücken zu und konzentriert sich erneut auf Blake. „Ich bin Holly, die beste der besten Freundinnen. Also, fangen Sie an zu reden. Was für ein Papierkram?“

Blake hat den Anstand, verdammt verwirrt auszusehen angesichts dessen, in was er da hineingeraten ist. Das überrascht mich nicht. Holly hat diese Wirkung auf Menschen. Und ich ebenfalls. Doch die Erinnerung an das, was ihn hierhergeführt hat, lenkt seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Sie haben den Papierkram für den Unfall nicht erledigt, weshalb mich das Bezirksamt wegen der Schadensregulierung hinhält. Das muss erledigt werden ... sofort.“

Ich ärgere mich über seinen herrischen Ton. „Bin gerade ein wenig beschäftigt.“ Ich fuchtle mit meinen behandschuhten Händen herum und deute auf Chad.

Tut mir leid, Mann. Normalerweise gehts hier nicht so verrückt zu.

Alles gut, das hier ist auf jeden Fall interessanter als das, was bei mir gerade abgeht. Wenn ich könnte, würde ich jetzt Popcorn mampfen.

Ich runzle die Stirn über Chads Unverschämtheit.

Blake lässt sich immer noch nicht beirren. Er verschränkt die Arme vor der Brust und steht breitbeinig da. Es ist fast eine Türsteherpose, die einschüchtern soll, nur dass noch nie jemand in der Geschichte der Menschheit in Kakihosen einschüchternd gewirkt hat. Ich glaube nicht, dass das menschenmöglich ist. Vor allem, wenn man so attraktiv ist wie Blake Hale.

„Ich warte, bis Sie fertig sind. Dann können Sie den Papierkram erledigen.“

Ich merke, dass er das hier für eine Verhandlung hält. Jetzt kontra dann, wenn ich fertig bin. „Ich hab heute Abend schon was vor. Ich kümmere mich darum, wenn ich dazu komme.“

Seine rechte Augenbraue beginnt zu zucken und ich muss mich beherrschen, um keinen Siegestanz aufzuführen und völlig falsch ein ‚... Ich kümmere mich darum, wenn ich dazu komme, und Eilmeldung, das wird nie der Fall sein’ zu singen.

Schön, ich werde es tun. Wenn ich es nicht mache, wird mir der Leiter des Fuhrparks des Bezirks auf die Pelle rücken. Aber ich weigere mich, es zu tun, wenn Blake sich als Bossy McBosserson aufspielt und mir sagt, was ich wann zu tun habe. Nein danke. Es gab schon viele Leute - für gewöhnlich Hilfssheriffs - die mir erzählen wollten, wie ich meinen Job zu machen habe, als ob sie eine verdammte Ahnung davon hätten.

Aber ich bleibe standhaft und tue das, was ich am besten kann, ich mache meinen Job so, wie Opa es mir beigebracht hat. Und im Moment hat die Suche nach Antworten für Chads Familie Vorrang vor dem Papierkram, nur damit Blake seine Beifahrertür reparieren lassen kann.

Holly hält plötzlich ihr Handy in die Höhe, fuchtelt damit herum und drückt es dann an ihr Ohr. „Oh, nein! Ist Olive okay?“ Sie hält für einen dramatischen Moment inne, um sicherzugehen, dass wir zuhören. „Natürlich kann ich sofort nach Hause kommen. Mach dir keine Sorgen, ich bin im Nullkommanichts da.“ Sie nimmt das Handy vom Ohr und steckt es in ihre Gesäßtasche. „Tut mir leid, ich muss unsere Drinks heute Abend ausfallen lassen, Zoey. Olive fühlt sich nicht wohl, und deshalb fahr ich nach Hause und kümmere mich um sie.“

Das würde alles vernünftig erscheinen, wenn nicht sogar äußerst praktisch, bis auf ein kleines, hervorstechendes Detail. „Holly, dein Handy hat nie geklingelt und ich konnte deinen verdammten Startbildschirm sehen.“

Sie zuckt ungerührt mit den Schultern. „Es ist das Vorrecht einer Mutter, zu entscheiden, ob sie zum Kuscheln nach Hause gehen will. Du solltest selbst ein wenig Kuschelzeit in Betracht ziehen, nachdem du dich um Blakes ... Papierkram gekümmert hast.“

Damit meint sie nicht die Papiere, die ich ausfüllen und beim Bezirksamt einreichen muss. Das wird schon durch die verführerische Art und Weise deutlich, in der sie ‚Papierkram’ sagt, auch wenn das Wort nicht im Mindesten sexy ist. Ein weiterer Blick geht zwischen uns beiden hin und her und dann rennt sie fast zur Tür und ruft über ihre Schulter: „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!“

Als gäbe es eine einzige Sache, zu der sie Nein sagen würde.

Blake setzt sich selbstgefällig wie nur was auf den Stuhl, auf dem Holly gesessen hat.

Warum drängt sich eigentlich jeder einfach in meinen Arbeitsbereich? Das hier ist die Gerichtsmedizin, kein Starbucks.

Blake scheint aber wenigstens bereit zu sein, das Ganze höflich zu händeln. „Ich will Sie nicht verärgern, aber ich brauch diesen Papierkram wirklich dringend, damit ich mein Auto reparieren lassen kann.“

Okay ... das ist schon mal ein kleiner Fortschritt. „Schön. Ganz wie Sie möchten. Wenn Sie unbedingt warten wollen? Das hier könnte nämlich eine Weile dauern.“


KAPITEL 5
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BLAKE



Ich höre die Provokation in ihrer Stimme, lese die Herausforderung in ihren Augen, als sie mich auf ihrem Schreibtischstuhl anstarrt. Ich bin mir nicht sicher, was mich dazu veranlasst, aber ich wirble auf ihm herum, wie Holly es erst vor wenigen Augenblicken getan hat, ehe sie bemerkten, dass ich den Raum betreten hatte.

Als Zoey leise grollt, weiß ich ganz genau, warum ich es getan habe. Ich mag es, sie aus der Fassung zu bringen, weil sie genau dieses Gefühl allein dadurch bei mir auslöst, dass sie Sauerstoff in Kohlendioxid verwandelt. Den Spieß umzudrehen scheint nur fair zu sein.

Die Anspannung breitet sich in ihr aus, von ihren mit einer OP-Haube bedeckten Haaren bis zu ihren in Überziehschuhen steckenden Füßen. Ihre Schultern sind hochgezogen, ihr Kiefer ist angespannt und ihr Rücken kerzengerade. Im Gegensatz dazu lümmle ich bequem in ihrem Stuhl, lehne meinen Kopf gegen die Kopfstütze und schenke ihr ein träges Lächeln, das eindeutig besagt: Herausforderung angenommen.

„Was machen Sie da?“, frage ich, obwohl ich genau sehen kann, was sie tut, so eklig und widerlich es auch sein mag. Ich will Zoey weiter anschauen, vor allem, wenn ich mich an ihr sattsehen kann, da sie sich einen Dreck um mich schert, aber mein Magen rebelliert. Nicht ihretwegen, sondern wegen der Art und Weise, wie ihre behandschuhten Hände in dem Leichnam auf ihrem Tisch verschwinden und wieder auftauchen. Ich gebe mir alle Mühe, meine männliche Würde zu wahren, aber ich spüre, wie meine Handflächen dort, wo ich die Armlehnen umklammere, klamm werden.

Das hier ist kein George-Romero-Film oder so. Es gibt keine spritzenden weinroten Fontänen oder kordelartig Stränge herausgerissener innerer Organe. Das hier ist echt, und auch wenn es nicht besonders blutig ist, macht es das ironischerweise umso verstörender.

Und Zoey fühlt sich dabei pudelwohl. „Ich arbeite.“

Sie zeigt kein Interesse daran, das Gespräch fortzusetzen, und sieht in der Tat noch nicht einmal auf - wie macht sie das nur, ohne alles vollzukotzen? - aber ich lasse mich nicht so leicht beirren und bin definitiv kein Drückeberger. Vor allem, wenn ich glaube, dass es sich letztendlich auszahlen wird. Und irgendetwas sagt mir, dass Zoey Walker sehr viel mehr wert ist als eine ein bisschen einseitige Gesprächsführung.

Also bleibe ich dran.

„County-Gerichtsmedizinerin. Das ist ein ungewöhnliches Arbeitsfeld. Wie sind Sie dazu gekommen?“, frage ich.

Sie konzentriert sich auf den Mann vor ihr und ich kann nicht verhindern, dass ich ein wenig eifersüchtig werde. Ich weiß, dass er tot ist und so, aber verdammt, ich hätte es gerne, wenn sie ihre Aufmerksamkeit mir schenken würde. Ich glaube, Zoeys vollen Fokus zu spüren, würde sich anfühlen, als ob die Sonne hinter einer Gewitterwolke herauskäme und auf mich herabscheinen würde. Oder zumindest würde mein Mittagessen nicht drohen, wieder in Erscheinung zu treten. Ich schätze, das ist mein neuer Maßstab für Spitzenleistungen.

„Mein Opa war vor mir der Gerichtsmediziner. Ich hab mit ihm zusammengearbeitet und den Job übernommen, als er gestorben ist.“ Ihre Antwort ist knapp und roboterhaft, und verspätet wird mir klar, dass sie diese Frage wahrscheinlich regelmäßig gestellt bekommt, und ich mich gerade wie ein frauenfeindliches, aufgeblasenes Arschloch anhöre, obwohl ich nur versucht habe, Konversation zu machen.

Notiz an mich selbst: Ihr Job ist vermutlich kein sicheres Gesprächsthema.

Weder für sie noch für meinen Magen.

„Oh, das tut mir so leid.“ Die Entschuldigung kommt automatisch, aber es tut mir leid, dass sie jemanden verloren hat, der ihr nahestand. Und dass ich über meine Zunge stolpere, weil ich das nicht gewohnt bin. Die Leute mögen mich ... die Frauen mögen mich.

Aber Zoey?

Sie ist immun gegen meinen wie auch immer gearteten Charme und das wirft mich aus der Bahn, und es ist keine dieser vergnüglichen Achterbahnfahrten, bei denen man weiß, dass man in neunzig Sekunden wohlbehalten wieder in der Ausstiegszone landet.

Nein, das hier ist eher so, als würde man mit einem experimentellen Kampfjet ohne Pilotenschein G-Kraft-Schleifen ziehen. Sie nimmt die Entschuldigung nicht zur Kenntnis und blickt mit zusammengekniffenen Augen auf etwas im Rumpf des Kerls.

Oh, Gott, ist das eine echte Niere? Ein Rülpser versucht, sich den Weg in meine Kehle zu bahnen, und ich halte ihn zurück, da ich ihm nicht traue. Lenk dich ab, Blake! Sei kein Schlappschwanz!

Ich beschließe, in die Offensive zu gehen und mit harten Bandagen zu kämpfen und auch zu reden, um die Dinge in die richtige Richtung zu lenken. Und damit meine ich, meine Speiseröhre hinunter, sodass nur Luft über meine Lippen kommt.

„Ich?“, frage ich, um zu betonen, dass sie an der Reihe gewesen wäre, mir eine Frage zu stellen, aber alles, was ich als Antwort bekomme, ist ein Seufzer, der ihren Gesichtsschutz beschlägt. „Oh, ich bin nach dem College in die Lebensversicherungsbranche eingestiegen. Hab ein gutes Gespür für Statistiken“ - ich tippe mir gegen die Schläfe - „weshalb es mir passend erschienen ist.“

„Schön für Sie, Mr. Hale.“

„Blake“, korrigiere ich. „Worauf stehe ich sonst noch? Schön, dass Sie fragen“, sage ich und klinge dabei ein bisschen wie ein Game-Show-Moderator. Das entlockt ihr den Hauch eines Lächelns, das jedoch ihre Augen nicht erreicht. Ich werte es dennoch als kleinen Sieg. „Ich trainiere mit meinem besten Freund. Sein Name ist Trey. Ich spiel Freizeitfußball in einem gemischten Team bei den Silver Sun Pickups ... brunche sonntags mit meiner Familie ... spiel mit einem Team in einem Pub in der Nähe meiner Wohnung Trivia ...“ Ich überlege, was ich sonst noch so tue, damit ich meinen ‚All about Blake’-TED-Vortrag fortsetzen kann, aber das wars schon so ziemlich.

Hört sich das beschissen an?

Sollte ich mich vielleicht ehrenamtlich im Tierheim engagieren, den Müll im angrenzenden Park aufsammeln oder irgendetwas anderes guter-Samariter-mäßiges tun? Zoey scheint die Art von Frau zu sein, die so etwas macht.

Während ich eine kleine Existenzkrise in Bezug auf den Wert dessen habe, was ich der Welt im Allgemeinen zu bieten habe - Eilmeldung, es ist nicht überragend und ich sollte wahrscheinlich etwas dagegen unternehmen - scheint Zoey auf eine ganz andere gedankliche Schiene abgedriftet zu sein.

„Das sind eine Menge Leute ... Freunde, Teams, Familie.“ Ihre Hände haben innegehalten, oder zumindest nehme ich das an. Denn obwohl sie in dem Kerl mit dem offenen Brustkorb stecken, wirkt sie irgendwie still. Ruhig, nachdenklich ... nein, das ist noch nicht alles. Sie scheint ... traurig zu sein?

„Haben Sie noch jemanden? Abgesehen von Holly, meine ich.“ Ich werfe einen Blick zur Tür, um mich zu vergewissern, dass Holly nicht in der Nähe herumlungert, um uns zu belauschen. „Sie scheint eine Urgewalt zu sein, sodass sie vermutlich für mindestens drei Leute zählt.“

Das bringt Zoeys Mundwinkel dazu, sich zu einem echten Lächeln zu verziehen.

Ich würde das als einen großen Sieg bezeichnen, wenn sie nicht so unverbindlich mit den Schultern zucken würde. Dieses Achselzucken ist praktisch wie ein Todeskuss, ein klares Zeichen, dass es ihr egal ist, ob ich hier bin oder nicht.

Aber ich muss hier sein - wegen des Papierkrams.

Und weil ich seit Tagen ununterbrochen an sie denke. Überraschenderweise ging es bei diesen Gedanken gar nicht darum, dass sie an meinem Auto einen Schaden von Tausenden von Dollar verursacht hat, sondern darum, dass ihre Lippen den schönsten Rosa-Ton haben.

„Holly“, antwortet sie schließlich. „Und Jacob.“

Oh, verdammt! Ich hab eine Antwort bekommen!

Ich hasse Jacob auf der Stelle.

Wer zur Hölle auch immer er ist.

„Wer ist Jacob? Ehemann? Freund? Kind? Hund, richtig? Sagen Sie mir, dass er Ihr Lieblings-Labradoodle ist und erlösen Sie mich aus meinem Elend, Zo.“ Ich presse meine Hand auf die Brust über meinem Herz, das aufgehört hat zu schlagen, während ich wie auf glühenden Kohlen auf eine Antwort von ihr warte.

Zoey zieht etwas groß und fleischig Aussehendes aus der Leiche und ich würge laut, ehe ich es auch dieses Mal verhindern kann.

Sie blickt bei dem Geräusch auf und ihr Blick wandert von mir zu dem, was auch immer das ist, und nein, ich will es absolut nicht wissen.

Ich schlucke wieder, nicht bereit, den Blick abzuwenden, jetzt, wo ich so kurz vor einem Durchbruch bei ihr stehe.

Oh, sie will es mir nicht mitteilen, aber dann wiederum doch. Ich spüre ihre Zurückhaltung, aber sie leckt sich die Lippen, als könne sie die Worte schmecken.

Entweder das, oder sie ist insgeheim eine Kannibalin und ich habe sie beim Abendessen gestört.

Sie legt das Organ in eine Schüssel - zum Glück außer Sichtweite - und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit, wie ich es mir wünsche. Ihr Blick ist misstrauisch, ihre Worte bedächtig, aber sie fragt: „Warum wollen Sie das wissen?“

Das ist nicht die Äußerung, die ich von ihr erwartet hatte.

„Weil es das ist, was Leute tun? Sie treffen sich, unterhalten sich, sie lernen sich kennen, gehen etwas trinken. Ich hab nämlich nicht vergessen, dass Holly gesagt hat, dass Sie das heute Abend machen würden.“

Ihr Blick nagelt mich fest, während sie den Augenblick dramatisch in die Länge zieht. Ich bewege keinen Muskel, blinzle nicht, atme nicht einmal, obwohl das an dem Geruch des Antiseptikums und etwas anderem liegt, das ich nicht benennen werde.

„Er ist mein Bruder, doch ich bin sein Vormund und deshalb ist er auch irgendwie mein Sohn.“ Sie sagt das so, als erwarte sie, dass das wie eine Atombombe sei, die mich in die Flucht schlagen würde. Aber Kinder sind für mich kein Hindernis. Ich liebe Kinder und würde gerne eines Tages selbst welche haben.

Bis dahin habe ich den größten Spaß daran, mit Miles, dem Sohn von Amy und Fernanda, zu spielen, der fünf Jahre alt ist, aber auch für fünfzehn durchgehen könnte, mit der Attitüde, die er an den Tag legt.

„Wie alt ist er? Mein Neffe ist fünf und ebenso wie ich schließt er gerne neue Freundschaften. Vielleicht können wir ja mal alle zusammen Fußball spielen? Oder Videospiele?“ Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Stimme so anhört, als würde ich mit einem echten Kind sprechen.

Zoey wirkt über meine Antwort verdutzt und erwidert dümmlich: „Er ist achtzehn.“

„Oh“, entgegne ich, leicht enttäuscht für Miles. „Nun, Fußball und Videospiele wären vermutlich machbar, aber vielleicht nicht mit Miles. Jacob steht wahrscheinlich nicht darauf, mit kleinen Kindern abzuhängen.“

In der Äußerung schwingt eine Frage mit, die sie dazu anregen soll, mich zu korrigieren, doch sie sieht mich an, als wäre mir auf der linken Schulter ein weiterer Kopf gewachsen.

„Sie sind ...“ Ich bin mehr als bereit, mir von ihr sagen zu lassen, was ich bin, aber dann öffnet sich die Tür, und ein grauhaariger, uniformierter Mann steckt den Kopf herein.

„Hey, Zoey, willst du was zum Abendessen?“ Er reagiert weder auf die Leiche noch auf die Organe in den Schüsseln, doch als er mich erblickt, sehe ich, wie er nervös wird.

Ohne Zoeys Antwort auf seine erste Frage abzuwarten, stellt er eine weitere. „Sollte ich mir Sorgen machen? Ist mit ihm alles in Ordnung?“

Es ist eine freundliche Frage, oder sollte es zumindest sein. Als würde der Wachmann sich vergewissern, dass es für Zoey okay ist, wenn ein x-beliebiger Typ in ihrem Arbeitsraum im Keller sitzt. Aber irgendetwas an seinem Tonfall erweckt den Eindruck, dass er gar nicht danach fragt.

Zoey merkt es auch. „Ja, Alver. Mit ihm ist alles in Ordnung. Vollmond ist erst nächste Woche, daher such ich keine Opfer ... noch nicht“, sagt sie ominös, eine Augenbraue hochgezogen und die andere tief gesenkt.

Oh Scheiße, sie hat auch einen ‚The Rock’-Blick, und der ist fast so geil wie meiner. Ich würde mir Babys mit wackelnden Augenbrauen vorstellen, wenn da nicht Alvers Reaktion wäre.

Er wird blass - und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass seine Haut einen warmen Braunton hat - und zerrt am Kragen seines Hemdes, obwohl der schon locker sitzt. Er greift sogar hinein und berührt die Kette mit dem goldenen Kreuz, die er um den Hals trägt.

Es ist fast so, als würde er Zoeys Sinn für Humor überhaupt nicht begreifen, denn das war ganz offensichtlich ein Witz.

Ein verdammt lustiger sogar.

Ich lache und Zoey kämpft gegen ein Lächeln an, doch Alver sieht mehr als nur ein wenig besorgt aus.

Zoey lenkt ein, wahrscheinlich um die Nerven des Wachmanns zu beruhigen. „Ihm gehts gut und ich brauch heute Abend kein Abendessen. Ich mach das hier noch fertig, und dann gehen Mr. Hale und ich noch was trinken, damit ich ein bisschen Papierkram für ihn erledigen kann.“

„Blake“, korrigiere ich sie erneut, fest entschlossen, die Mauer, die sie zwischen uns aufrechterhält, zu durchbrechen.

Alver blickt von Zoey zu mir, checkt noch einmal die Stimmung und schüttelt dann den Kopf. „Ihre Beerdigung, Mann.“ Er verlässt den Raum rückwärts, ohne Zoey den Rücken zuzukehren.

Als sich die Tür schließt, wirble ich zu Zoey herum. „Was zum Teufel war das?“

Zoey verdreht heftig die Augen, und das nicht auf die gute Art. „Alles in Ordnung. Ich werde Sie nicht wirklich opfern, Vollmond hin oder her.“

Denkt sie, ich frage ihretwegen? Ich bin zwei Herzschläge davon entfernt, in den Flur hinauszugehen und dieses Arschloch zu massakrieren, weil es Zoey beleidigt hat.

„Ich meine nicht Sie, Zo. Sondern ihn. Was hat er für ein Problem?“, stelle ich richtig und zeige auf die Tür, hinter der sich Alver, wie ich glaube, immer noch wie ein Perversling herumdrückt.

Das macht es allerdings leichter, ihm in den Hintern zu treten.

Hmm, ich frage mich, ob er einen Taser hat?

„Alver?“, fragt sie und kräuselt die Nase auf eine Weise, die süß wäre, wenn ich mir nicht unsicher wäre, warum sie verwirrt ist. „Meistens ist er ganz nett.“

„Und deutet an, dass Sie das personifizierte Böse sind und mich dem Vollmond opfern wollen?“, frage ich vorwurfsvoll. „Das kommt mir nicht gerade nett vor.“

Ihr Lächeln bricht durch, jetzt breit und schelmisch. „Technisch gesehen war das meine Schuld.“

„Zoey“, sage ich warnend. Ich habe kein Recht, sie auf diese Weise zu verteidigen. Offensichtlich ist das Verhalten ihres Kollegen für sie in Ordnung, aber ich kann es mir nicht verkneifen, selbst eine kleine Opferung zu planen ... von Alver. Vollmond hin oder her.

„Blake.“ Sie imitiert meinen Tonfall mit einer Extraportion Sarkasmus. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, weder auf den Tonfall noch darauf, dass sie endlich meinen Vornamen benutzt hat, aber wahrscheinlich öffne und schließe ich meinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, der sich wünscht, jemand würde ihn zurück ins Meer werfen.

Sie unterbricht, was sie tut ... nein, sie ist fertig, denke ich. Sie legt eine frische, sauber behandschuhte Hand auf die Schulter der Leiche und flüstert etwas. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit ihm oder mit sich selbst spricht, aber sie zieht eine Plastikplane über ihn und schiebt den Tisch zu einer großen Edelstahltür, die sie öffnet und hinter der sie für einen Moment verschwindet.

Als sie zurückkommt, ist sie allein und ich lockere endlich die Zügel, mit denen ich mühsam meine Magenreflexe im Zaum gehalten habe. Sie zieht ihren Kittel, ihre OP-Haube und ihre Überziehschuhe aus und wirft sie in einen roten Sack.

Normalerweise wäre ich Feuer und Flamme für einen Striptease, aber dieser hier ist nicht besonders aufreizend. Tatsächlich sieht sie gequält und widerwillig aus. Doch sie kommt mutig näher und setzt sich neben mich auf die Kante ihres Schreibtisches. „Du hast Menschen in deinem Leben. Ich nicht. Absichtlich.“ Sie spricht so sachlich über etwas, das klingt, als würde es sie tief und schmerzhaft treffen.

„Man nennt mich Drop-Dead Gorgeous“, sagt sie schließlich, „oder DDG. Es ist ein Spitzname.“

Ich könnte mir gut vorstellen, dass viele das als Kompliment werten würden. An Zoeys gestelzter Sprechweise erkenne ich jedoch, dass es für sie ganz sicher keines ist. „Ein ziemlich Grausamer.“

Zoey schüttelt den Kopf. „Ein verdienter. Ich ...“ Sie macht eine bedeutungsschwangere Pause und gestikuliert dann mit den Händen, deutet auf den Raum um uns herum. „Ich hab den ganzen Tag mit dem Tod zu tun. Das macht den meisten Leuten Angst. Ich mache den Leuten Angst.“

„Mir nicht“, erwidere ich beruhigend. Ich würde ihr wirklich, wirklich liebend gerne meine Hand aufs Knie legen, das sich genau vor mir befindet, aber ich tue es nicht, weil ich glaube, dass das hier der Moment ist, in dem sie mir mitteilt, dass ich verschwinden soll. „Ich meine, Gerichtsmediziner wird man immer brauchen, jemanden, der sich um die Toten kümmert. Das ist eigentlich ziemlich nobel, wenn man so darüber nachdenkt. Also, Drinks?“

Sie blinzelt langsam, als ob sie versuchen würde, meine Absicht zu durchschauen. Doch das Einzige, was ich beabsichtige, ist, sie kennenzulernen.

„Papierkram“, korrigiert sie.

„Und Drinks. Vielleicht auch Abendessen. Denn jetzt, wo du nicht mehr so eklig bist“ - ich deute auf ihre Hände, die sauber und makellos sind, mit diesen grazilen Fingern, von denen ich nun weiß, dass sie mit Präzision ein Skalpell halten und nicht über Elfenbeintasten huschen - „glaub ich, dass ich tatsächlich in der Lage wäre, etwas zu essen.“ Ich überspiele die Beleidigung mit einem sexy Lächeln.

„Du bist seltsam“, sagt sie mit einem kleinen Lachen, während sie einen losen Faden an der Kordel ihrer OP-Hose inspiziert.

„Awww, danke. Du auch.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment war.“

„Das war es definitiv.“

Sie scheint unsicher zu sein und ist definitiv nicht das, was ich als von diesem Plan begeistert bezeichnen würde, aber sie sagt: „Gib mir eine Minute, damit ich mich umziehen kann.“

Sie geht auf eine andere Tür zu. Als sie sie öffnet, kann ich sehen, dass es sich um eine Art Umkleideraum mit ein paar Spinden an der Rückwand handelt.

Als sie die Schwelle überschreitet, bleibt sie stehen und schaut über ihre Schulter zurück. Sie leckt sich über die Lippen und mustert mich aufmerksam. Zarte Hoffnung steht in jede angespannte Linie ihres Gesichts geschrieben.

„Du kannst dich aus dem Staub machen, während ich mich umziehe, wenn du willst. Ich schick den Papierkram so oder so heute Abend rüber.“

Als Antwort darauf stelle ich beide Füße auf den Boden und verschränke die Arme vor der Brust, um deutlich zu machen, dass ich nirgendwo hingehen werde.

Sie wendet sich von mir ab, doch ich sehe für den Bruchteil einer Sekunde das Lächeln auf ihren vollen Lippen, bevor sie es mit den Fingern verdeckt, als würde sie verwirrt das Heben ihrer Mundwinkel befühlen.

Sie ist nur einen Moment weg, bevor ich mich umschaue und versuche, sie zu entschlüsseln.

Sie ist ein Rätsel, eingewickelt in Fragen und verschnürt wie ein Geschenk, mit etwas, das gleichermaßen verlockend und erschreckend ist. Ich entdecke einen Kaffeebecher mit einem Bild von Morticia Adams darauf und lächle, weil ich mich frage, wer ihn ihr geschenkt hat, da er nicht nach etwas aussieht, das sich Zoey selbst kaufen würde. Ich sehe einen Stapel schief sitzender Aktenordner, jeder mit einem anderen Namen auf den Reitern, was mich wissen lässt, dass sie gut in ihrem Job ist und ihn ernst nimmt, obwohl ich das schon vermutet hatte.

Und zu guter Letzt sehe ich ein Foto von ihr und einem großen, blonden Kerl. Nach dem Alter der beiden zu urteilen, denke ich, dass es der berüchtigte Jacob ist. Es sieht so aus, als würde er ihr mit seiner geballten Faust über den Kopf reiben und ihr dabei die Haare zerzausen. Auf den ersten Blick sieht sie mordlustig aus, aber das Glitzern in ihren Augen verrät, dass es nur Spaß ist.

Als sich die Tür öffnet, trägt sie Jeans, ein schwarzes Tank-Top und flache Stiefeletten. Sie hat ihr Haar aus dem Dutt befreit und es lockt sich verführerisch unter ihren Brüsten.

Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus, bevor ich sage: „Du siehst wunderschön aus, Zo.“

„Danke, schätze ich.“ Sie scheint es nicht gewohnt zu sein, Komplimente zu erhalten, aber das kann nicht stimmen.

Abgesehen von ihrem ungewöhnlichen Beruf ist sie umwerfend schön, interessant und lustig. Habe ich schon erwähnt, dass sie umwerfend schön ist?

„Bringen wir es hinter uns“, seufzt sie.

„Genau die Antwort, die ich von einem Date hören will.“

„Kein Date“, widerspricht sie der Form halber.

„Dann eben Papierkram. Bringen wir diesen Teil hinter uns, damit ich mehr über dich erfahren kann.“

„Deine Beerdigung, Mann“, zitiert sie Alver.

Seht ihr?

Das ist wirklich witzig, denke ich, während ich einmal mehr lache.


KAPITEL 6
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Habt ihr schon mal einen dieser Spielfilme um zwei Uhr morgens gesehen, in denen ein Fremder die lokale Kneipe betritt, die Musik abrupt in dem Zerkratzen einer Schallplatte endet und sich alle Augenpaare misstrauisch dem unbekannten Neuankömmling zuwenden?

Das ist buchstäblich das, was passiert, als ich die Bierscheune betrete.

Ja, genau, Scheune, denn dieser Ort besitzt in der Tat nichts Formelles, wie zum Beispiel einen Namen oder ein Schild. Es ist buchstäblich nichts weiter als eine Scheune inmitten eines Feldes, in der man ein Bier bekommen kann. Daher der Name Bierscheune. Ich weiß nicht einmal, wem das Land gehört, nur dass der Barkeeper Bubba heißt.

Vermutlich ist das nicht einmal sein richtiger Name. Doch wir alle kennen ihn nur darunter, weshalb es auch so funktioniert. Und der ganze Kram mit dem Schallplattenkratzer und den Augenpaaren, die den Neuankömmling anstarren? Das wäre in diesem Fall ich. Nur dass ich nicht neu bin, beileibe nicht.

Ich bin jedoch die lokale Legende. Leider nicht in einer guten Art und Weise.

„Hey, Zoey. Hat dich jemand angerufen? War vielleicht ein kleines bisschen ver-früüüht.“ Bubbas kräftige Finger sind einen knappen Zentimeter voneinander entfernt und das Wort besteht aus zwei Silben, so wie es richtig wäre. Allerdings ist es um mindestens zwei Sekunden länger als es sein sollte. „Silas atmet noch.“

Bubba deutet auf einen alten Mann am Ende der Bar, der mich aus zusammengekniffenen, glasigen Augen anstarrt, als wäre ich der Todesengel, der ihn abholen will. „Aber wenn du hierbleibst, hast du vielleicht Glück.“

Neben mir versteift sich Blake. Nicht in seiner Hose, obwohl ich das ehrlich gesagt nicht beurteilen kann, da ich ihm nicht auf den Schritt schaue. Doch er ist das hier nicht gewohnt, und es scheint, als wolle er mich wieder in Schutz nehmen, so wie er es Alver gegenüber getan hat. Es ist irgendwie süß, in einer ‚Retter in der Not’-Manier. Jedoch unnötig. Ich bin keine Jungfrau in Nöten, und es gehört schon einiges mehr dazu als ein klugscheißerischer Bubba, um mich aus der Fassung zu bringen.

Ich lächle, als wäre Bubba witzig und seine Begrüßung nicht genau der Grund, warum ich es hasse, hierherzukommen. Vielleicht rührt ja daher Jacobs besonderer Bewältigungsmechanismus?

Ich deute mit zwei gespreizten Fingern zuerst auf meine Augen und dann auf Silas, um ihm mitzuteilen, dass ich ihn beobachte. „Soll ich dir eine Schublade freihalten?“

Silas zuckt zusammen und verschüttet sein Bier über seine Hand und auf die Theke, sodass alle auf seine Kosten in Gelächter ausbrechen. „Der Scheiß ist nicht witzig, Zoey Walker.“

Ich lache leichthin. „Doch, irgendwie schon.“ Silas zappelt auf seinem Barhocker herum, als hätte er Ameisen im Hintern und als würden sie seine Wirbelsäule rauf und runter marschieren. „Läuft da etwa gerade jemand über dein Grab, Silas House?“

Ich weiß nicht, warum mich die Leute manchmal mit meinem vollen Namen anreden - vielleicht ja um Distanz zu schaffen - aber ich revanchiere mich gerne. Sie fassen es so auf, als würde ich wie der Weihnachtsmann meine Liste überprüfen und sie abhaken. Die Frage ist nur ... hake ich sie als ‚in Ordnung’ ab oder als ‚wird bald in meinem Leichenschauhaus auftauchen’?

Jeder scheint zu denken, dass ich es weiß. Als wäre ich ein wandelnder, sprechender Magic 8 Ball, der Purzelbäume schlagen und ihnen mitteilen kann, dass die Zeichen auf ‚Ja’ oder ‚Ich sags dir besser nicht’ stehen.

Ich habe nicht mehr Ahnung als sie. Allerdings habe ich es schon lange aufgegeben, die Leute davon überzeugen zu wollen, und mich mit meiner Rolle in dieser kleinen, fest eingeschworenen Gemeinschaft hier draußen im Williamson County abgefunden. Ich bin die Außenseiterin, auch wenn ich größtenteils hier aufgewachsen bin, und die Unerwünschte, selbst wenn ich nur das mache, was sonst niemand zu tun gewillt ist.

„Zwei Bier bitte, Bubba“, sage ich zu dem Mann, der sich hinter dem Tresen so weit wie möglich von mir entfernt hat. Er nickt mit dem Kopf fragend Richtung Silas. Ich seufze, denn ich weiß, dass der Frieden, den das einbringen wird, viel mehr als zwei Dollar wert ist. „Gut. Drei.“

Obwohl ich etwas Nettes tue, um das halbe Glas Bier wiedergutzumachen, das Silas verschüttet hat, was nicht einmal meine Schuld war, reagiert er abweisend. „Ist das ein Trick? Oder eine Art Entschuldigung, bevor es passiert?“

Ich starre Silas an, als wäre ich ein Medium und könne hellsehen, wobei ich eher blicklos durch ihn hindurch sehe, als ihn direkt anzuschauen, und sage mit einer tonlosen wie aus dem Jenseits kommenden Stimme: „Silas House, du solltest dein Bier trinken und dich von jemand anderem nach Hause fahren lassen. Wenn du das tust, wirst du den nächsten Sonnenaufgang erleben.“

Im Raum ist es totenstill geworden, und ja, das ist Sarkasmus. Sie sind definitiv mucksmäuschenstill. Doch wenn ich raten müsste, würde ich schätzen, dass die durchschnittliche Herzfrequenz im Raum ungefähr so hoch ist, wie wenn man mitten in der Nacht aus einem Albtraum aufschreckt und glaubt, dass ein Dämon in der Zimmerecke steht. Von daher ... Niemand ist tot. Noch nicht.

„Ja, Ma’am. Wird gemacht“, antwortet Silas, bevor er das frische Bier, das Bubba vor ihn stellt, in einem Zug austrinkt. Er wischt sich noch immer mit dem Handrücken über den Mund, als er bereits fragt: „Wer kann mich mitnehmen?“

An einem gewöhnlichen Wochentag abends um kurz nach sechs hätte er keine Mitfahrgelegenheit. Diese Leute kommen gerade erst von der Arbeit und wollen sich nach einem harten Arbeitstag entspannen und Stress abbauen.

Doch das hier ist kein gewöhnlicher Abend. Ich bin hier, und so schießen nicht weniger als sechs Hände in die Luft.

„Du kannst bei mir mitfahren, Silas. Ich muss sowieso hier raus“, erklärt Mack und kippt sein eigenes Bier ab. Er macht einen wachen und misstrauischen Eindruck, als er einen weiten Bogen um mich schlägt, um zur Tür zu gelangen. Und das will schon einiges heißen, denn Mack ist die Abkürzung für Mack Truck, und um an mir vorbeizukommen, muss er einen Tisch und vier Stühle mit seinem in einem Overall steckenden Hintern aus dem Weg schieben.

Ich bleibe vollkommen regungslos, um nicht zu riskieren, dass irgendeine Bewegung als Bedrohung angesehen wird, bis Mack und Silas aus der Tür sind, gefolgt von zwei weiteren Personen. Ich verziehe keine Miene und halte den Mund und lasse mir nicht anmerken, dass es mich in irgendeiner Form tangiert, obwohl es wehtut, als würde man eine frisch genähte Wunde aufreißen.

Erst als sich eine Zeit lang niemand rührt, gehe ich weiter und Blake folgt mir zu einem Tisch im hinteren Bereich. Es ist der, an dem ich auf Wunsch von Bubba immer sitze, seit Holly mich das erste Mal hierhergeschleppt hat. Auf diese Weise bin ich für Neuankömmlinge außer Sichtweite, obwohl ich immer das erste Gesprächsthema bin, wenn jemand reinkommt. Von daher bin ich mir nicht sicher, ob es funktioniert.

Wir setzen uns und ich bereite mich auf die Fragen vor, von denen ich weiß, dass sie kommen werden. Oder vielleicht darauf, dass er, wenn er so schlau ist, wie er zu sein scheint, ebenfalls das Weite sucht.

Bevor wir etwas sagen können, verlässt ein weiterer Gast das Lokal. Ich versuche, den Überblick zu behalten, damit ich das Trinkgeld, das Bubba verliert, wenn ich hierherkomme, ausgleichen kann. Das scheint das Mindeste zu sein, was ich tun kann. Doch es kommen keine Fragen ... zumindest nicht von Blake, obwohl mein Gehirn sie in Höchstgeschwindigkeit stellt.

Warum tut er das?

Wie kann er so kalt wie eine Hundeschnauze dasitzen und nicht zur Tür rennen? Hat er keinen Selbsterhaltungstrieb?

Warum habe ich dem zugestimmt, ohne dass Holly mir den Rücken freihält, wie sie es sonst tut?

Bubba stellt zwei Bier auf den Tisch und murmelt leise: „Bleib nicht zu lange, ’kay? Danke, Zoey.“

Bevor ich antworten kann, huscht er zurück hinter die Bar und hält die Hände flach in die Luft, um allen zu signalisieren, auszuharren, da er beabsichtigt, mich schnellstmöglich wieder loszuwerden. Blake seinerseits hat immer noch kein einziges Wort geäußert, doch er scannt den Raum, als wolle er die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse der Anwesenden in Erfahrung bringen, nur indem er sie ansieht.

In vielerlei Hinsicht ist er unheimlicher als ich.

Ich habe zwar einen gewissen Ruf, allerdings ist tatsächlich er derjenige, der die kleine Versammlung mit kerzengeradem Blick anstarrt, als wäre er Jason Bourne, bereit zum Einsatz. Allein schon die Vorstellung bringt mich zum Lächeln, aber ich verberge es hinter meiner Hand, damit die Leute mich nicht für noch merkwürdiger halten, als ich bin.

Ein Lächeln ohne ersichtlichen Grund? Oh, sie muss das bedauerliche Ableben von jemandem planen. Denn es gibt keinen anderen, denkbar normalen Grund, warum ich glücklich sein sollte. Äh, dass Blake jedermanns Geheimnisse in Erfahrung zu bringen versucht, ist vielleicht wirklich kein normaler Grund, Zoey.

Nun gut. Ich gebe zu, dass das wahrscheinlich stimmt.

Nachdem Blake allen einen bösen Blick zugeworfen hat, landet sein Blick auf mir und wird sanfter.

Ich stähle mich, denn jetzt kommen bestimmt diese Fragen. Aber stattdessen überrascht er mich mit einer Unschuldigen, fast Normalen. „Was kannst du mir hier empfehlen?“, fragt er, als wäre unser Eintritt ganz normal gewesen und kein Grund für eine Erklärung. „Ich selbst bin eher ein Burger-Fan.“

Mein Mund öffnet sich, schließt sich und öffnet sich wieder, doch es kommt kein Ton heraus. Wie kann er auf all das nur so lässig reagieren?

Blake fährt fort, als würde ich mich nicht wie ein Idiot verhalten, der noch nicht einmal die einfachste Frage beantworten kann. „Ich glaube, ich nehme einen Cheeseburger. Normalerweise ist das eine sichere Wahl, weil die Kneipen sie täglich aufbrauchen, sodass das Fleisch keine Chance hat, schlecht zu werden. Sofern die Küche sauber ist?“

Schließlich finde ich meine Sprache wieder. „Die Burger sind gut.“

Tolle Antwort, Zoey, schimpfe ich mit mir selbst.

Ich bin so ein Trottel.

Ein verwirrter zwar, aber nichtsdestotrotz ein Trottel.

Ich versuche es noch einmal. „Bubba macht die Burger frisch auf Bestellung und ich hab noch nie eine Lebensmittelvergiftung bekommen. Obwohl es für alles ein erstes Mal gibt, wie ich annehme.“

Blake lacht und, obwohl ich es hasse, dass ich den Haftungsausschluss hinzugefügt und es möglicherweise verschrien habe, lache ich einen Augenblick später auch ... nachdem ich die Holzwand berührt habe, um jegliches durch meine Worte heraufbeschworene schlechte Karma zu vertreiben. „Und hat er auch Zwiebelringe?“

„Ähhhh ... Ich würde die Pommes empfehlen.“

„Cool“, antwortet Blake, bevor er quer durch die Kneipe, die zum Glück wieder zur Tagesordnung übergegangen ist, ruft: „Hey, Bubba. Können wir bitte zwei Burger und Pommes bekommen?“

Bubba unterbricht sein Abwischen der Bar und begegnet quer durch den Raum Blakes Blick, um ihn abzuschätzen. Ich weiß jetzt schon, was Bubba sieht. Blakes ganzes Aussehen schreit ‚City Boy’, doch er hat etwas Kantiges an sich, eine athletische Aura, die weit über das hinausgeht, was er sich beim Freizeitliga-Fußball erworben hat, und eine Leichtigkeit, die wahrscheinlich dazu führt, dass die Leute ihn in Scharen umschwärmen wie Möwen Kinder mit Popcorn.

Und Bubba?

Er sieht vielleicht in seinem verblichenen T-Shirt und der Latzhose wie ein Landei aus, aber er ist gerissen und bereit, schmutzig zu kämpfen, wenn es sein muss.

Bubba blinzelt zuerst. „Wie wollt ihr sie haben?“

„So, wie Zo sie immer nimmt.“

Er erhebt Anspruch auf mich, ob er es beabsichtigt oder nicht, was ihn ebenfalls zur Persona non grata macht. Mein Herz flattert und ein Kribbeln schießt durch mein Inneres, beides wirklich schlechte Omen und zugleich neonfarbene Warnsignale für mich, von hier zu verschwinden.

Zu unser beider Wohl.

Blake verschränkt die Hände auf dem Tisch und sieht aus wie ein Anwalt, der seinen Fall vortragen will. „Was auch immer du gerade denkst, hör auf damit. Es ist ein Bier, ein Abendessen. Kein Heiratsantrag. Schließlich haben wir Pommes bestellt, keine Ringe.“

Er lächelt über seinen eigenen Witz, und er ist wirklich gut. Aber ich spüre immer noch, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht, und weiß, dass Blake sich über das Ausmaß meiner Blässe Sorgen machen würde, wenn es hier drin nicht so schummrig wäre.

„Und Papierkram“, ergänze ich und komme damit auf den eigentlichen Grund dieses Treffens zurück. „Das sollten wir als Erstes hinter uns bringen.“ Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und habe vor, mich auf der Website des Bezirks einzuloggen und die Formulare auszufüllen, die ich schon vor Tagen hätte ausfüllen sollen.

„Keine Eile“, entgegnet Blake. Sein träges Grinsen sollte es mir leicht machen, mich durch die wenigen Bildschirme zu klicken, um loszulegen, doch ich kann mich offensichtlich weder an meinen Benutzernamen noch mein Passwort erinnern.

Und auch nicht an meinen eigenen Namen, verdammt noch mal.

Ich klicke auf den Bildschirm und gebe Kauderwelsch ein, es sei denn, ich hätte meinen Benutzernamen in asdfjkl;mmmm geändert. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ich das weder in einem Fugue-Zustand noch im Halbschlaf bei der Arbeit getan habe. Das kommt wirklich vor - manchmal löse ich mitten in der Nacht, während ich vor mich hin schnarche, Details von strittigen Fällen, wenn ich nicht durch rationales Denken eingeschränkt werde.

Als mein Handy seinen Unmut darüber kundtut, dass ich die M-Taste gedrückt halte, verziehen sich Blakes Lippen zu einem breiten, strahlenden Grinsen, während er sich hinfläzt und lässig einen Arm auf die Rückenlehne der Tischnische legt. Humor tanzt in seinen Augen, als hätte er es nicht mehr eilig, dass ich den Papierkram erledige, für den er den ganzen weiten Weg ins Williamson County gekommen ist, um mich damit zu nerven.

„Die kleinsten Knochen im menschlichen Körper befinden sich im Mittelohr. Die Gehörknöchelchen - Hammer, Amboss und Steigbügel.“

Meine Finger krallen sich um die superschützende Hartplastikhülle meines Handys. Normalerweise bewahrt sie es vor einem Schicksal, das schlimmer ist als der Tod, auch bekannt als blauer Bildschirm, der die Funktionsunfähigkeit anzeigt. Doch obwohl sie gegen die Schwerkraft schützt, glaube ich nicht, dass sie stark genug ist, um zu verhindern, wie eine Zahnpastatube zusammengedrückt zu werden.

Warum habe ich das gesagt?

Normale Menschen, die offensichtlich nicht so sind wie ich, würden Fragen stellen und Small Talk machen. Tue ich das? Nein, ich werfe mit nutzlosen Fakten um mich, da er vor dreißig Minuten, während er seine Hobbys und Interessen auflistete, erzählt hat, er sei in einem Trivia-Team in einer Bar.

Das ist jetzt nicht einmal mehr gesprächsrelevant.

Er neigt den Kopf ein wenig nach rechts und kontert: „Der Steigbügel ist ungefähr so groß wie ein Reiskorn.“

Heilige Scheiße! Versucht er, mich beim Trivia-Spielen zu übertrumpfen? Oder zu Trivia-Flirten? Flirtrivia-en? Das ist Nerd-Sexyness in Reinkultur. Er kennt wahrscheinlich die Antworten auf willkürliche Game-Show-Fragen, aber Anatomie und Physiologie? Das ist mein Fachgebiet.

„Jeder weiß, dass der erwachsene menschliche Körper 206 Knochen hat.“ Ich warte auf sein Nicken, bevor ich fortfahre: „Aber hast du auch gewusst, dass Säuglinge fast 300 haben? Sie verknöchern langsam und verschmelzen miteinander, sodass man auf die 206 kommt, die man in der Schule lernt.“ Die Worte kommen mir immer schneller über die Lippen, bis sie unter dem Gewicht seines Blicks hervorsprudeln.

Mein Atem stockt, als er sich nach vorne beugt und leise sagt: „Es sei denn, der menschliche Körper besteht aus 207 Knochen.“

Es dauert eine geschlagene halbe Minute, bis ich begreife, dass er einen schmutzigen Witz reißt, denn er sagt es so ernst, dass ich anfange, in Gedanken das Knochenlied zu singen, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht verrechnet habe. Vielleicht sollte ich angewidert zurückweichen oder ihm mitteilen, dass er abstoßend und schmutzig ist. Oder aufstehen und rausgehen, sodass er sich fragt, was gerade passiert ist.

Aber bevor ich irgendetwas davon tun kann, lache ich ... laut und schallend. Ich halte mir die Hand vor den Mund, weil ich weiß, dass ich damit unerwünschte Aufmerksamkeit und Klatsch von den Leuten in der Kneipe auf mich ziehen werde.

„Nun, zumindest für die Hälfte von uns.“

Blake lacht mit mir, in seliger Unwissenheit darüber, dass womöglich etwas nicht in Ordnung ist.

Das ist erfrischend, etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe.

„Kommt so ein Spruch normalerweise gut an?“ Eigentlich beabsichtige ich, ihn damit ein wenig zu provozieren, doch er zuckt mit den Schultern und zeigt keine Anzeichen dafür, beleidigt zu sein.

Wenn überhaupt, dann zucken seine Lippen, als würde er das Wortgefecht genießen. „Schockierenderweise ja. Trivia-Humor ist vielleicht meine glatteste Anmach-Masche.“

„Wenn das stimmen würde, müsstest du rau wie Sandpapier sein.“

Er reibt zum Gegenbeweis über seine Wangen, ohne auch nur das leiseste Kratzgeräusch auf der glatten Haut zu verursachen. „Willst du es selbst überprüfen?“

Ich bin versucht, bevor ich jedoch etwas tun kann, stellt Bubba die Teller mit den Burgern buchstäblich auf der Tischkante ab, als wolle er weder mir noch Blake zu nahe kommen und hastet dann schnell davon.

Blakes Augenbraue hebt sich gefährlich, als er Bubbas eiligem Abgang mit den Augen folgt. Doch dann schiebt er einen der Teller in meine Richtung. Das Aroma von frischem Fleisch steigt mir in die Nase und mein Magen erinnert mich mürrisch daran, dass ich heute nichts zu Mittag gegessen habe, weswegen ich das Blickduell zwischen Blake und Bubba ignoriere und mich lieber über mein Essen hermache.

„Gut?“, fragt Blake einen Moment später. Ich blicke auf, während ich meinen vierten Bissen hinunterschlucke und sehe, dass er mich einfach nur beobachtet.

Ich grunze eine bejahende Antwort und beiße ein viel zu großes Stück ab, das mich vermutlich wie ein fleischfressendes Monster aussehen lässt.

Versuche ich, ihn zu vergraulen? Vielleicht ein bisschen.

Stattdessen nimmt er seinen Burger und beißt einen noch größeren Bissen ab, grinst mit vollem Mund und sagt dann: „Gut.“

Ein Stückchen Salat fällt heraus und er schiebt es mit dem Daumen zurück in den Mund, wobei er auch einen Klecks Senf wegwischt. Irgendwie ist das niedlich und lässt ihn weniger perfekt erscheinen, als sein sorgfältig gestyltes blondes Haar und sein legeres Business-Outfit ursprünglich vermuten ließen.

Ein paar Minuten lang essen wir in kameradschaftlichem Schweigen und ich schaffe den größten Teil meines Burgers. Zum Glück, denn wir werden von einem Typ unterbrochen, der Silas zum Glück nicht nach Hause gefahren hat. Mit anderen Worten, ein bisschen betrunken und unsicher auf den Beinen. „Hey, Morticia, willst du tanzen?“

Er kichert, als wäre die Idee lächerlich, obwohl er es ist, der fragt und ich verschlucke mich beinahe. Ich habe kurzzeitig Angst, dass ich den Heimlich-Griff benötigen werde, doch zum Glück hilft es, als ich mir kräftig auf die Brust schlage. Meine Kehle ist immer noch wund und fühlt sich rau an, als ich frage: „Hast du keine Angst, dass ich, wenn wir uns berühren, deine Hände abfaulen lassen könnte?“

Ich strecke meine wackelnden Finger nach seinen aus und er reißt sie schützend an seine Brust. „Oder, dass ich vielleicht aus Versehen ein gewisses Teil streife, während wir tanzen und es dann abfällt?“

Ich mache mit den Fingern Anführungszeichen, als ich aus Versehen sage, und ziehe drohend eine Augenbraue hoch. Seine Hände fallen von seiner Brust und bedecken durch die Jeans beschützend seinen Schwanz.

„Nicht lustig, Morticia.“

Ich bin die sprichwörtliche Mutprobe, die Begegnung mit dem Tod, zu der ihn seine betrunkenen Freunde herausgefordert haben, und doch bin ich diejenige, die ‚nicht lustig’ ist. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Blake uns interessiert beobachtet, indem er scheinbar mit einem Auge mich und mit dem anderen Drunk Dude im Blick behält, allerdings ohne zu schielen. Obwohl er wahrscheinlich auch mit einem Schielen süß aussehen würde.

Konzentrier dich, Zoey!

Für heute Abend habe ich die Nase voll. Alles, was ich wollte, war ein ruhiger Abend zu Hause und abgesehen davon, ein schneller Happen und ein Bier mit Holly. Irgendwie ist daraus ein Pseudo-Date geworden, obwohl ich mich nicht verabrede, und ich habe immer noch nicht den Papierkram für den Unfall erledigt.

Ich seufze tief und lenke meine Aufmerksamkeit auf Drunk Dude. Ich funkle ihn ein paar Sekunden lang an, dann springe ich urplötzlich auf ihn zu und brülle: „Buh!“

Er macht einen Riesensatz in die Luft und weicht dabei gleichzeitig zurück, wie eine Katze, die von einer Gurke erschreckt wurde. Ich lache schallend und mache mir dieses Mal nicht die Mühe, es zu verbergen. Scheiß auf alle, die denken, ich führe nichts Gutes im Schilde.

Aber Drunk Dudes Luftsprung ist alles andere als anmutig und seine Landung noch schlimmer, da er dabei stolpert und versucht, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er schafft es nicht einmal annähernd, denn seine glatten Stiefel kämpfen auf dem schmutzigen Boden um Halt. Wie der Roadrunner rennt er eine Sekunde lang merkwürdig gebückt auf der Stelle und landet dann ausgestreckt auf dem Boden.

Sobald er am Boden liegt, krabbelt er auf Händen und Füßen von mir weg wie eine Krabbe und schiebt dabei einen Stuhl aus dem Weg. „Lass mich in Ruhe, Morticia.“

Einer seiner Kumpels packt Drunk Dude unter den Armen, um ihm aufzuhelfen und ihn weiter von mir wegzuziehen, als wäre ich eine große Bedrohung. Doch keine Angst, er brabbelt und stänkert weiter zusammenhanglos vor sich hin.

„Du kommst einfach daher, störst mich beim Essen und tust so, als wäre ich die Läusekönigin der Mittelstufe, und dann bin ich die Übeltäterin?“, frage ich, wobei jedes Wort vor Säure und Gift trieft, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

Die Gespräche verstummen und die Blicke aller Anwesenden landen auf mir. Sie schauen mich an, als würde ich auf Kommando Blitze der Macht aus meinen Fingerspitzen schießen.

Ich seufze, irgendwie immer noch überrascht, obwohl ich es besser wissen sollte. Ich wische mir den Mund mit einer Papierserviette ab, knülle sie zusammen und lasse sie auf die Tischplatte fallen. „Danke, Mr. Hale. Das war ... nett“, formuliere ich es vorsichtig. Das war es auch, bis es mit Karacho in die Hose ging. „Ich werde den Papierkram noch heute Abend für Sie erledigen. Sie sollten morgen vom Bezirkssachbearbeiter hören.“

Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen, wahrscheinlich, um mit mir zu diskutieren, weil er denkt, dass er das sollte, doch ich halte abwehrende eine Hand hoch. Ich habe mein Limit für heute Abend erreicht. Eine Frau kann es nur bis zu einem gewissen Grad aushalten, eine Ausgestoßene zu sein. Ich gehe schnell zur Bar, beiße die Zähne zusammen, als die Leute buchstäblich vor mir zurückweichen, als wäre ich mit der schlimmsten Krankheit infiziert, die sie sich vorstellen können, und lege einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Holztresen.

„Tut mir leid, Bubba“, entschuldige ich mich leise. Selbst das Geld bringt ihn nicht dazu, näherzukommen, während sein Hintern versucht, sich durch die Wand aus Spirituosenflaschen hinter dem Tresen zu fressen, um noch weiter vor mir zurückzuweichen.

Erhobenen Hauptes verlasse ich die Bierscheune. Ich zwinge mich zu warten, bis die Tür sich ganz geschlossen hat. Erst dann renne ich zu meinem Auto, und zwar nicht zu dem Unfallwagen, der dem County gehört und der natürlich im Moment komplett im Arsch ist. Nein, ich fahre mein eigenes Auto, eine sichere Limousine.

Ich verlasse das Wiesenstück und passiere den Zaun aus Rohren, die Augen auf die dunklen Felder um mich herum gerichtet, damit ich nicht sehe, wie Blake mir hinterherläuft.

Ich höre auch nicht, wie er meinen Namen in das Dunkel der Nacht brüllt.

Zumindest ist das meine Version der Geschichte, und an der halte ich fest.


KAPITEL 7
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BLAKE



Sie sagte, es sei nett gewesen.

Nett?

Zoey fand es nett, dass die Leute bei ihrem Anblick das Weite suchten, sich so erschreckten, dass sie dachten, sie würde sie bedrohen, nur weil sie dieselbe Luft atmete, und dass der Barkeeper versuchte, sie zu vergraulen.

Und sie gab ihm trotzdem ein zu hohes Trinkgeld!

Okay, vielleicht hat sie mit der Madame-Cleo-Stimme und dem Aufspringen, um den Kerl zu erschrecken, ein bisschen dazu beigetragen, aber ich mache ihr keinen Vorwurf. Niemand, nicht einmal eine aus Kollegen bestehende Jury, könnte ihr vorwerfen, dass sie Feuer mit Feuer bekämpfte.

Verdammt, ich habe nur eine kurze Momentaufnahme davon erlebt, wie sie Zoey behandeln, und konnte mich kaum zurückhalten, mitten in der Kneipe aufzustehen, ihnen allen klarzumachen, wie lächerlich sie sich benehmen und es mit jedem Einzelnen von ihnen von Mann zu Mann aufzunehmen.

Ich meine, was solls, wenn sie eine Gerichtsmedizinerin ist? Sie ist nicht der Sensenmann.

Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich sie fast abgebissen hätte, und tat so, als wäre das alles völlig normal. Ja, sogar akzeptabel. Ich sagte auch kein einziges Wort, als ich aufstand und ein paar Augenblicke nach Zoey aus der Scheune verschwand, und warf Bubba nur einen enttäuschten finsteren Blick zu. Ich musste dem Drang widerstehen, auf meinem Weg nach draußen den Fünfziger von der Theke an mich zu reißen. Er hatte ihn ganz sicher nicht verdient.

Ich hatte keine Lust, mir ihre Entschuldigungen und Rechtfertigungen anzuhören, wenn nichts davon all das wieder gutmachen konnte. Und ich konnte es mir sparen, mir in einer Bar mitten im Nirgendwo den Arsch aufreißen zu lassen, denn irgendetwas sagte mir, dass Zoey sich auch dafür die Schuld geben würde.

Und jetzt?

Seit drei langen Tagen absolute Funkstille.

Mein Handy hat nicht geklingelt, ich habe keine SMS bekommen, und obwohl ich eine E-Mail bezüglich des Unfalls erhalten habe, war sie vom Bezirkssachbearbeiter und nicht von Zoey. Da die Sache mit dem Unfall geregelt ist und Zoey keine Anstalten macht, mich zu kontaktieren, sollte das eigentlich das Ende sein.

Aber ich bekomme sie einfach nicht aus meinem Kopf. Das niedliche Zucken ihrer Lippen - nur auf der linken Seite - wenn sie etwas sagt, das sie für ein bisschen seltsam oder falsch hält, die Art und Weise, wie sie mit Trivia-Fakten herausplatzte, die verdammt sexy war und wie sie sich selbst dann, als ein ganzer Raum voller Leute über sie urteilte, mit kerzengeradem Rücken und hocherhobenem Kopf behauptete. Ich bin wirklich beeindruckt von ihrem Mut. Und verdammt enttäuscht, dass sie sich nicht bei mir gemeldet hat.

All das hilft mir natürlich in diesem Moment nicht weiter, während ich durch den Park jogge.

„Los, los, los ... Zielsprint!“, feuert mich mein bester Freund Trey an. Er schreit in den Wind, was der einzige Grund ist, warum ich ihn überhaupt höre, denn er lässt mich im Staub zurück.

Trey war schon immer ein besserer Läufer, doch ich mobilisiere meine letzten Reserven, um noch ein bisschen mehr Kraft zu entfalten, noch ein bisschen mehr Pep zu finden. Normalerweise funktioniert das, aber dieses Mal bin ich völlig ausgelaugt und ausgedörrter als die Sahara. Nach drei Schritten sehe ich nur noch seinen Rücken, während seine Beine gleichmäßig arbeiten, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Er überquert unsere imaginäre Ziellinie - den Baum an der Ecke - und reißt triumphierend die Arme in die Höhe.

„Und die Menge tobt! Trey, du bist der Knüller! Trey, du bist der Brüller!“, bejubelt er sich selbst in Reimen und mit einem kalifornischen Akzent, den er normalerweise nicht hat. „Trey, willst du mein Bay-Bay sein!?“

Ich werde langsamer, weil ich mich nicht umbringen will, wenn er unseren heutigen freundschaftlichen Wettkampf ohnehin schon gewonnen hat. Stattdessen checke ich meine Zeit auf der Uhr und stelle fest, dass Zoey nicht nur meine Konzentration zerstört, sondern zudem auf meine Acht-Kilometer-Bestzeit noch fast sechs Minuten draufgepackt hat. Und ein Seitenstechen, das ich unauffällig zu massieren versuche.

Trey bemerkt es natürlich trotzdem und kommt noch immer voller Elan zu mir zurück, um die letzten paar Meter gemeinsam mit mir zu laufen. „Ruf sie einfach an, Arschloch“, sagt er leichthin. Selbst das irritiert mich, sowohl sein Rat als auch, dass er nicht so keucht, wie ich es tue. „Oder bist du ein zu großes Wei-ei-eich-“

„Verpiss dich“, keuche ich. Mehr bekomme ich nicht raus angesichts des Sauerstoffmangels, den mein Körper gerade durchmacht.

„Sprich nicht mit so einer Schnappatmung mit mir“, knurrt Trey spöttisch. „Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.“

Ich kann nicht anders, ich werde langsamer, bis ich kaum noch im Schritttempo laufe, und lege die Hände auf den Kopf, um meinen Lungen Raum zum Ausdehnen zu verschaffen. „Ich. Kann. Nicht. Sie. Ist. Dran.“

Schweiß tropft mir in die Augen und ich schüttle den Kopf wie ein Hund, sodass die Tropfen überall hinfliegen. Trey prallt zurück und verzieht das Gesicht. „Scheiße, Alter! Hör auf. Ich will nicht, dass deine Plörre auf mir landet.“

Ich beuge mich vor, stütze meine Hände auf die Knie und sehe zu, wie ein paar Tropfen stattdessen auf dem Beton landen. „Was soll ich denn jetzt machen?“, frage ich ernsthaft. „Ich kriege sie einfach nicht aus meinem verdammten Schädel.“

Trey, der gerade seine Wade dehnt, hält inne und stemmt die Hände in die Hüften. „Ich bin es nicht gewohnt, dich so zu sehen.“

Trey hat recht.

Ich will ja nicht prahlen, obwohl meine Schwester sagen würde, dass ich das definitiv tue und mich dafür ordentlich verarschen würde. Aber normalerweise muss ich mich bei Frauen nicht derart anstrengen. Ich bin bei Weitem nicht der Typ, der mit jedem Barhäschen, das auch nur in meine Richtung schaut, nach Hause rennt, aber ich bin mir dessen voll bewusst, dass jede feste Freundin, die ich je hatte, mich angesprochen hat. Oder dass wir in derselben Clique waren und uns praktischerweise ineinander verliebten, was es noch um ein Vielfaches leichter machte. Dieses Herumsitzen und darauf warten, dass das Handy klingelt, ist anstrengend und macht mich ganz kribbelig vor Unruhe.

„Meinst du wirklich, ich sollte anrufen? Ist das nicht zu sehr stalkermäßig?“

„Stalkermäßig wäre es, wenn du sie zehnmal am Tag anrufen oder vor ihrem Büro stehen würdest, mit einem verdammten Gettoblaster über deinem Kopf, der Liebeslieder spielt“, schimpft Trey, während er eine passable Filmreferenz als Witz einstreut. „Verhalte dich einfach nicht unheimlich. Bitte sie um ein offizielles Date, nicht wie aus dem Hinterhalt und umgeben von Toten.“ Er lacht über seine eigene Dämlichkeit und raunt mir dann zu: „Ich sehe tote Menschen.“

Seit ich ihm davon erzählt habe, wie ich Zoey an ihrem Arbeitsplatz aufgespürt habe, hat er nicht aufgehört, mich aufzuziehen. Und zugegeben, es klingt wirklich schlimm. Aber zu dem Zeitpunkt erschien es mir nicht merkwürdig. Ich wollte wirklich den Papierkram erledigt haben ... und, ja, Zoey wiedersehen. Und wenn sie eben dort war, würde ich halt auch dorthin gehen.

„Den Witz hast du schon mal gebracht“, erinnere ich ihn. „Hast du nichts Neues auf Lager?“

Er klopft mir lachend auf die Schulter. „Es macht keinen Spaß, wenn du darum bettelst, fertiggemacht zu werden.“

„Das klingt, als würdest du über Zoey lästern, nicht über mich. Und das gefällt mir überhaupt nicht.“ Meine finstere Miene prallt an ihm ab, denn Trey ist das völlig egal.

“Hör auf, mich so grimmig anzustarren, Blake“, sagt Trey. „Hier gehts nur um dich. Schau ...“ Trey schweigt einen Moment und schaut mich dann an. „Weißt du noch, wie ich Serena kennengelernt habe?“

Natürlich erinnere ich mich daran. Als sie das erste Mal ein Date hatten, habe ich ihn mit einer ganzen Reihe von Kommentaren verarscht, in denen Kanyes Songzeile ‚my psychic told me she’ll have an ass like Serena’ vorkam. Trey war zuerst sauer auf mich, aber am Ende hatten wir viel Spaß daran. „Ich behaupte immer noch, dass sie weit außerhalb deiner Liga war. Aus Gründen, die ich bis heute nicht verstehe, hatte sie Mitleid mit dir unreifem Arsch.“

Und das stimmt auch. Aber sie hatte Mitleid mit ihm, und es ist tatsächlich ein ungelöstes Rätsel, wie er sie an Land gezogen hat, denn er war nicht mehr als ein betrunkener Verbindungsstudent, der fast von einer dieser Party-Unis geflogen wäre, als er sie kennenlernte. Und als er ihr die Frage aller Fragen stellte, sagte sie Ja.

Irgendwie erkannte sie sein Potenzial hinter der Fassade des manipulativen Kotzbrockens und hat ihn im Laufe der letzten paar Jahre zu einem verantwortungsvollen Erwachsenen und guten Ehemann geformt. Doch wir wissen beide, dass sie nach wie vor in einer anderen Liga als er spielt und er ein glücklicher Hurensohn ist.

Trey kratzt sich hinter dem Ohr und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, als wolle er entscheiden, ob ich bereit bin für das, was er mir gleich sagen wird. „Ich hab das Gefühl, diese Zoey könnte deine Serena sein.“

Ich lache. „So weit solltest du im Moment wirklich noch nicht gehen. Selbst wenn du recht hättest, würdest du es verschreien und ich müsste mir die nächsten fünf Jahre oder so alleine einen runterholen.“

Er zuckt mit den Schultern, als würde er mir glauben. Doch das Glitzern in seinen Augen verrät mir, dass ich ihn keineswegs umgestimmt habe. „Vielleicht nicht. Aber ich erinnere mich, dass ich mich genauso“ - er deutet auf mich - „verzweifelt gefühlt habe.“

Verzweifelt? „Ich bin nicht verzweifelt. Ich bin ... interessiert.“ Scheiße, das klang sogar in meinen Ohren wie eine Lüge.

„Interessiert warst du, als du gemerkt hast, dass dein Schwanz noch was anderes kann als pissen“, scherzt Trey. „Was du bist, ist hoffnungsloser als ein einbeiniger Mann in einem Kung-Fu-Film.“

„Ich hab immer noch genug Energie, um dir in den Arsch zu treten.“

Trey lässt sich auf die gespielte Drohung ein. „Gut, dann solltest du all diese Energie und diesen Elan nutzen, um sie anzurufen.“

Die Worte hängen lange zwischen uns in der Luft, während ich versuche, mir einen passenden Konter zu überlegen. Aber ich habe keinen. Zumindest keinen, der mich nicht wie einen verzweifelten Loser klingen lässt, der sich irgendeinen Blödsinn ausdenkt, um von der Realität seiner Situation abzulenken.

„Na schön“, lenke ich schließlich ein. „Ich werde darüber nachdenken.“

Er klopft mir kräftig auf den Rücken, weil er weiß, dass ich mich bereits entschlossen hatte, Zoey anzurufen, aber diesen zusätzlichen Anstoß brauchte, um meinen Mut zusammenzukratzen. „Wird auch höchste Zeit. Letzter Sprint. Der Verlierer zahlt das Frühstück. Auf die Plätze, fertig ...“

Das ‚los’ lässt er weg, da er schon losstürmt und mich einmal mehr im Staub zurücklässt.

„Scheißkerl ...“, zische ich, bevor auch ich losrenne. Mit der Aussicht auf ein Telefonat mit Zoey, das mich anspornt, schaffe ich es zwar, ihn einzuholen, aber er ist immer noch vor mir bei unseren Autos.

Die Eiweiß-Omeletts gehen auf mich, schätze ich. Obwohl, so wie ich mich fühle, könnte ich auch etwas Speck vertragen.
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Ich liebe mein Büro. Es ist ausreichend groß, sodass ich nicht gegen die Wände stoße oder wie eine Murmel in einem Schuhkarton herumrassle, und obwohl es zentral gelegen ist, befindet es sich in einer Seitenstraße, in der nicht allzu viel los ist. Ich war überglücklich, als ich diese Räume fand. Es ist luxuriös, ohne übertrieben zu wirken, es verbreitet eine Aura des Erfolgs, und das Beste ist, dass es im Erdgeschoss einen Coffeeshop gibt, der das beste Gebräu zubereitet, das ich je getrunken habe.

Der einzige Nachteil sind meine Nachbarn. Rechts von mir wohnt Meredith, eine Psychologin, die sich auf depressive Teenager spezialisiert hat. Fast jeden Tag begegne ich daher einem Kind, das kaum grunzt, wenn ich es grüße, und einmal hat eines von ihnen tatsächlich gebellt, als ich mich entschuldigte, während ich mich im Flur an ihm vorbeidrängte. Und Eltern können sogar noch schlimmer sein.

Und dabei ist Meredith noch die normalere meiner beiden Nachbarinnen, denn auf der linken Seite wohnt Margaret, eine Synchronsprecherin um die sechzig, die ich trotz der Schallisolierung, die sie hat einbauen lassen, ganz deutlich über die Lüftungsschächte hören kann.

Als ich sie das erste Mal hörte, dachte ich, sie biete Telefonsex an. Und ja, danach habe ich genau hingehört. Ich stand dabei buchstäblich auf einem freien Stuhl und drückte mein Ohr an die Lüftungsschlitze, bis mir klar wurde, dass sie Hörbuchaufnahmen für einen Liebesroman macht. Ich war erst schockiert und dann fasziniert. Und verdammt, ja, ich habe das Buch gelesen. Es war echt gut.

Das Hörbuch habe ich mir allerdings nicht angehört, weil es seltsam gewesen wäre, sich jemanden wie meine Großmutter als Sprecherin vorzustellen, während ich zuhöre.

Und wenn sie Aufträge für bestimmte Arten von ‚Unterhaltung für Erwachsene’ erhält, muss ich meine Kopfhörer aufsetzen.

Auf diese Albträume kann ich verzichten.

Als ich heute Morgen zur Arbeit komme, sehe ich, wie Margaret in ihrer Handtasche herumwühlt, während sie gleichzeitig versucht, ihren Morgenkaffee zu jonglieren. Ich eile auf sie zu und biete ihr meine freie Hand an. „Hey, Margaret ... kann ich helfen? Soll ich vielleicht den Raketentreibstoff halten?“

Oh, Gott! Das hast du nicht gesagt, denke ich und ohrfeige mich gedanklich. Raketen und Raketentreibstoff bedeuten in ihrer Branche wahrscheinlich etwas ganz anderes. Und dann werde ich auch noch rot, was bei einem erwachsenen Mann nicht gerade attraktiv aussieht.

„Vanille-Rooibos“, korrigiert mich Margaret und reicht mir den Becher, wobei sie glücklicherweise nicht bemerkt, wie peinlich mir der Ausdruck ist und dass ich ihn am liebsten zurücknehmen würde. „Kaffee ist schlecht für die Stimmbänder. Aber danke.“

Heute trägt sie einen Rollkragenpullover, Perlen, eine Strickjacke und SAS-Schuhe. Ich verstehe das nicht. Wie kann jemand in ihrem Alter um Jahrzehnte jünger klingen und so versautes Zeug sagen? Sie sieht eher so aus, als würde sie mir gleich einen frisch gebackenen Keks anbieten, aber ich habe gehört, wie sie darum bettelte, die Sahne ablecken zu dürfen. Und ich meine damit nicht vom Löffel. Nicht, dass sich Kekse und ‚Sahne’ gegenseitig ausschließen würden, aber ... nope, Schluss mit diesem Gedanken.

Margaret gelangt zu ihrer Tür, und ich reiche ihr ihren Tee zurück. „Heute viel zu tun bei der Arbeit?“

Sie nickt und schenkt mir ein großmütterliches Lächeln. „Selbstverständlich. Ich hab einen Neuen, der nur auf mich wartet. So scharf, dass es einem die Socken auszieht.“

„Will ich es wissen?“, scherze ich, halb hoffend und betend, dass sie nicht aus dem Nähkästchen plaudern wird, und halb neugierig, was sie unter ‚Socken-ausziehend-scharf’ versteht. Margaret schüttelt den Kopf und kichert wie ein Schulmädchen. „Gut zu wissen. Danke. Schönen Tag noch.“

Ich schließe mein eigenes Büro auf und setze für alle Fälle meine Kopfhörer mit Geräuschdämmung auf, während ich meine E-Mails checke. Es gibt nichts Neues, keine größeren Änderungen der Richtlinien, auf die ich hinweisen müsste, keine Klagen, und zum Glück ist niemand gestorben, sodass ich keine Ansprüche bearbeiten muss.

Alles in allem also ein schöner, gemütlicher Start in den Tag.

Ich lasse meine Knöchel knacken, schalte die Musik aus und wende mich dem Teil meines Jobs zu, den ich nicht mag: dem Anrufbeantworter. Ich sehe es ja ein: Alle meine Werbeanzeigen enthalten meine Telefonnummer. Und viele meiner Kunden sind ältere Leute, die es gewohnt sind, auf die alte Art und Weise zu kommunizieren.

Aber der Versuch, eine verzerrte, kratzige Stimme verstehen zu wollen, die genuschelte Informationen in einer Sprachnachricht hinterlassen hat, ist echt eine Quälerei. Vor allem, wenn da eine ist, bei der die Informationen halb abgeschnitten sind und man nur noch ‚867-5309, Jenny will-’ hört, bevor es Klick macht. Ich führe mir vor Augen, dass alle Anrufe, auch wenn es sich um Telefonstreiche handelt, bedeuten, dass Amys geniales Marketing funktioniert, und ich, wenn erst mal der neue Werbespot auf den Fernsehbildschirmen in der ganzen Stadt zu sehen ist, noch mehr Anrufe und E-Mails erhalten werde, noch mehr Verträge ausfüllen muss. Noch mehr Menschen helfen kann.

Ich stehe gerade im Begriff, meine dritte Nachricht abzuspielen, als es an der Tür klopft. Das ist ungewöhnlich. Ich erwarte niemanden. Und an meiner Bürotür steht, dass ich erst in einer Stunde öffne, obwohl das die Leute nicht immer abhält.

Ich stehe auf und öffne meine Tür, und vor mir steht eine blonde Frau. Auf den ersten Blick würde ich sie auf Anfang bis Mitte vierzig schätzen, aber ich könnte auch daneben liegen. Ihr Make-up ist dezent und ihr Haar ist zu einem einfachen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trägt eine tief ausgeschnittene schwarze Bluse und eine Hose, die zwar beide gut aussehen, aber nicht so schick sind, dass sie damit in einem Bürogebäude fehl am Platz wirken würde.

Eigentlich sieht sie aus wie die Mutter von einem von Merediths Kindern von nebenan, eine von denen, die ihrem Kind wirklich helfen wollen und nicht nur Adderall verlangen. „Sind Sie auf der Suche nach Meredith? Ihre Praxis ist nebenan, falls Sie Ihr Kind abholen wollen.“

Verwirrung liegt in ihrem Blick, aber ihre Miene bleibt unbewegt. „Nein, ich suche nach Mr. Hale. Sind Sie das?“ Sie schaut auf das Namensschild an der Tür, auf dem mein Name gut lesbar steht.

Ich blinzle und trete zurück, um sie in mein Büro zu lassen. „Oh! Ja, Verzeihung. Ich hatte für heute Morgen keine Termine und habe gedacht, Sie hätten sich vielleicht verlaufen.“

Die Frau kommt herein, sieht sich in meinem Büro um und nickt fast roboterhaft vor sich hin. „Ich hab die 0800er-Nummer angerufen, und man hat mir mitgeteilt, ich solle hierherkommen, um meinen Anspruch geltend zu machen.“

Die schwarze Kleidung, der ausdruckslose Blick, der fehlende Termin - das alles rückt in den Fokus. Sie ist seit Kurzem verwitwet und bemüht sich wahrscheinlich, die Turbulenzen und den Schmerz ihres kürzlichen Verlustes zu überwinden. Wenn sie die 0800er-Nummer der Hauptversicherungsgesellschaft angerufen hat, dann hat man sie zu einem örtlichen Vertreter geschickt, der die Antragsformulare ausfüllt und die ersten Schritte einleitet.

Mist. Das zählt nicht zu den Tätigkeiten in meinem Job, die mir Spaß machen.

„Natürlich. Mein aufrichtiges Beileid. Bitte, nehmen Sie Platz.“ Ich weise sie zu dem Stuhl vor meinem Schreibtisch und setze mich wieder. „Fangen wir von vorne an. Ich bin Blake Hale. Wie kann ich Ihnen heute helfen?“

Sie blinzelt mit ihren langen, dunklen, trockenen Wimpern und sieht insgesamt immer noch ein wenig desorientiert aus. Leider habe ich schon Schlimmeres gesehen. „Ich bin Yvette Horne. Mein Mann ist tot. Ich möchte das Geld aus seiner Versicherung abholen“, sagt sie mit einer kalten, tonlosen Stimme, die mir die Haare im Nacken zu Berge stehen lässt. Ich frage mich, ob sie unter Schock steht, denn sie wirkt bei der ganzen Sache ziemlich emotionslos.

„Ja, natürlich. Nochmals mein herzliches Beileid für Ihren Verlust. Bedauerlicherweise muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen, damit ich mit dem Papierkram loslegen kann“, warne ich sanft.

Das hier ist der Teil meines Jobs, den ich am wenigsten mag. Menschen dabei zu helfen, für die Zukunft zu planen und herauszufinden, wie sie im Falle ihres Todes am besten für ihre Angehörigen vorsorgen können, ist ein positiver Weg, um mit dem Unvermeidlichen umzugehen. Aber der konkrete Umgang mit den Folgen ist ein Minenfeld voller schmerzhafter Trigger, mit denen man behutsam umgehen muss. Und es sind immer so viele Menschen beteiligt, dass das Risiko, einen dieser Trigger auszulösen, ziemlich hoch sein kann.

„Ja, selbstverständlich. Alles, was notwendig ist, um die Sache ins Rollen zu bringen.“

Nun ja, okay. Vielleicht nicht ganz so feinfühlig. Ich will das nicht ausnutzen, aber wenn sie so geschäftsmäßig ist, dann werde ich das zu meinen Gunsten nutzen. Ich öffne das gesicherte Onlineportal meines Unternehmens, logge mich ein und klicke ein bisschen herum, bis ich zu dem Bildschirm gelange, den ich brauche, um einen Anspruch geltend zu machen. „Mrs. Horne, der Name Ihres Mannes, bitte?“

„Richard Horne, Dickie.“

Äh, was? Hat sie gerade ihren Mann Dickie genannt? Oder denkt sie etwa, ich sei ... dick?

Moment mal, nein ... das muss sein Spitzname sein. Richard ... Dickie. Das hoffe ich zumindest, sonst wird das hier womöglich noch unangenehmer als sonst. „Okay. Haben Sie eine Versicherungsnummer, eine Sozialversicherungsnummer oder sein Geburtsdatum?“, frage ich schnell. „Damit ich die Police aufrufen kann.“

Sie beantwortet alle Fragen, die ich ihr stelle, und wartet geduldig, während ich sämtliche Felder des Computerformulars ausfülle.

Aber so ein ‚Frage-und-Antwort-Spiel’ habe ich noch nie erlebt. Je länger es dauert, desto weniger sieht Mrs. Horne aus, als stünde sie unter Schock, sondern eher, als sei sie ... gelangweilt. Sie schaut ständig auf ihr Handy, knibbelt an ihren Nägeln herum, und einmal glaube ich aus den Augenwinkeln mitzubekommen, dass sie gähnt. Andererseits habe ich schon alle möglichen Reaktionen auf den Tod erlebt. Schlaflosigkeit ist eine davon, und vielleicht ist das der Grund dafür.

„Haben Sie eine Kopie des Totenscheins?“, frage ich behutsam.

„Was?“, erwidert sie, als hätte sie völlig vergessen, warum sie überhaupt hier ist und worüber wir reden. Das ist zu erwarten. Jeder geht anders mit dem Tod um. Manche sind wie betäubt oder versinken in Depressionen, andere empfinden Erleichterung, und ein kleiner Teil verspürt sogar ein Gefühl von Rache, je nach den Umständen.

Mrs. Horne scheint nichts von alledem zu empfinden. So wenig Interesse und Emotionen, wie sie an den Tag legt, könnte ich sie auch nach der Garantieverlängerung für ihr Auto fragen. Auch das ist nichts völlig Neues, aber definitiv ungewöhnlich.

„Der Totenschein?“, frage ich erneut.

„Oh, ja, hier ist er.“ Sie zieht ein Stück gefaltetes Papier aus ihrem Dekolleté hervor und reicht es mir über den Schreibtisch. Ich möchte kein Papier anfassen, das sich zwischen ihren Brüsten befunden hat. Da kleben bestimmt Schweiß, Keime und anderes ekliges Zeugs dran.

Doch ich habe keine Pinzette oder Handschuhe in meinem Schreibtisch, weil ich sie noch nie gebraucht habe. Widerstrebend nehme ich das Papier entgegen, breite es auf dem Schreibtisch aus und gelobe mir im Stillen, mir danach die Hände ausgiebig mit heißem Wasser und viel Seife zu waschen und sie mit einem Händedesinfektionsmittel zu desinfizieren.

Ich sehe mir die getippten Informationen in den oberen Feldern an und vergewissere mich, dass ich in meinem eigenen Computerformular alles richtiggeschrieben habe. Es ist alles in Ordnung. Erst als ich zum unteren Teil des Formulars komme, fängt mein eigenes Herz an zu rasen.

Es ist von Zoey Walker unterschrieben.

Ich vergesse den Schweiß und alles andere, fahre die Linien ihrer geschwungenen, eng stehenden Handschrift nach und lächle, was völlig unangebracht ist, während ich einer Witwe gegenübersitze. Aber die Tatsache, dass ihr Name wieder aufgetaucht ist, scheint ein gutes Omen zu sein nach meinem Gespräch mit Trey heute Morgen.

Zumindest ist es ein guter Einstieg, um zu erklären, warum ich anrufe ... Lustige Geschichte, ich hab heute eine gemeinsame Bekannte getroffen.

Oh, warte mal, dann wird sie fragen, wen, und ich muss ihr erklären: ‚Eine Witwe, die mir einen von Zoey Walker unterschriebenen Totenschein ausgehändigt hat.’ Das ist nicht wirklich eine lustige Geschichte, sondern vielmehr ein leuchtend rotes Warnsignal.

Mrs. Hornes nächste Frage beendet meinen mentalen Ausflug in Zoeys Leben. „Benötigen Sie auch meine Kontodaten? Damit Sie das Geld überweisen können?“

„Äh, wie bitte?“

„Das Geld?“, hakt Mrs. Horne nach. „Wie komm ich heute an das Geld?“

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Tut mir leid, Mrs. Horne, aber ganz so einfach ist das nicht. Ich melde Ihren Anspruch an, dann wird er von der Versicherung geprüft, und wenn die Bedingungen des Versicherungsvertrags erfüllt sind, erfolgt die Auszahlung gemäß den Angaben im Abschnitt ‚Begünstigte’.“

Mrs. Hornes Augen verengen sich, und zum ersten Mal sehe ich eine Regung in ihrem Gesicht. Und es ist keine angenehme Emotion. „Sie meinen, ich bekomme mein Geld heute gar nicht? Ich muss noch länger warten?“

Verdammt. So viel zur verzweifelten und trauernden Witwe. Mrs. Horne tut so, als hätte sie mit der Beerdigung ihres Mannes einen Geldbaum gepflanzt und jetzt wäre es an der Zeit für die verdammte Ernte. „Ich fürchte, nein. Aber wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Anspruch schnell und schmerzlos zu bearbeiten.“

„Nicht schnell genug“, schnauft sie verärgert und ihre Stimme nimmt einen weinerlichen Tonfall an. „Ich warte schon ewig.“

Ich werfe einen Blick auf das Sterbedatum und stelle fest, dass es erst wenige Tage her ist, dass ihr Mann verstorben ist, obwohl Mrs. Horne es nach Äonen klingen lässt, doch ich versuche, es ihr zu Gute zu halten. Vielleicht hat Dick Horne seinem Namen alle Ehre gemacht und war ein schrecklicher, dickköpfiger Ehemann, und sie meint damit die Jahre des Leidens oder so. „Natürlich kann der Verlust eines Angehörigen die Tage außerordentlich lang erscheinen lassen. Ich werde mein Bestes tun.“

„Beeilen Sie sich einfach. Rufen Sie mich an, wenn alles erledigt ist.“

Sehe ich vielleicht aus, als wäre ich Amazon oder so was? Lieferung am nächsten Tag mit einer Prime-Mitgliedschaft? So oder so, nach Yvette Hornes Ansicht ist das Treffen vorbei. Sie steht auf und ich folge ihr und reiche ihr die Hand. Sie schüttelt sie, als wäre sie eine schlaffe Nudel, die erwartet, dass man ihr die Hand küsst. Doch sie ist keine Königin. Queen Liz hat ganz sicher keine Ernennungen zum Ritter oder dergleichen in ihrem Dekolleté versteckt.

Sobald sie weg ist, kehre ich an meinen Schreibtisch zurück, setze mich hin und reibe mir über die Stirn. Erst nachdem ich schon mehrmals meine Schläfen massiert habe, fällt mir ein, wo meine Finger gewesen sind, und ich stöhne auf.

Nun, nicht alles ist schlecht. Klar, ich muss noch ein bisschen Papierkram erledigen, und aus reiner Gewohnheit werde ich auch noch in der Zentrale anrufen. Danach jedoch werde ich mit Zoey telefonieren. Ich kann diesen Papierkram als Vorwand für ein richtiges Date nutzen.

Aber zuerst einmal wasche ich mir die Hände ... und das Gesicht.
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Die Pfanne auf meinem Herd brutzelt fröhlich vor sich hin und das Gemüse und die Butter, die ich vor ein paar Minuten hineingegeben habe, prasseln und zischen leise, während sie die Hitze aufnehmen und garen. Auf meinem Schneidebrett liegt das frisch gekochte Hähnchen, das ich in Würfel und Streifen schneiden will.

Das alles stammt aus meiner Abo-Kiste, einer Mischung aus normalen Lebensmitteln und Bio-Produkten vom Bauernmarkt, die einen hübschen Batzen Geld kostet. Aber es ist ein Luxus, den ich liebe, vor allem, weil ich jetzt nicht länger in den Lebensmittelladen gehen und mich mit den seltsamen Blicken und dem Gerede, das noch nicht mal mehr hinter meinem Rücken stattfindet, auseinandersetzen muss.

Ich hatte es einfach satt, in der Fleischabteilung zu stehen und mir so einen Mist anhören zu müssen wie ‚Hey, DDG! Steht heute Abend ein kleines Tatarbeefsteak auf der Speisekarte?’, oder eine von diesen anderen Witzeleien: ‚Tötest du Kühe, damit du niemand anderen tötest?’

Ich seufze und lege mein Messer weg. Wenn das so weitergeht, werde ich mein ganzes Leben per FedEx zugestellt bekommen und mit niemandem mehr sprechen. Es gibt einfach zu viele Idioten auf der Welt, die denken, meine Tragödie sei ihre Komödie.

Schön, es war sicherlich nicht immer hilfreich, wenn ich dem prustenden Dummschwätzer im Supermarkt geantwortet habe, dass ich Lust auf rotes Fleisch habe, wenn die ‚rote Tante’ zu Besuch ist und ihn mit einem falschen, süßen Lächeln gefragt habe, ob er sich jemals seine ‚roten Flügel’ verdient hätte. Ich hatte an diesem Abend einfach mal Appetit auf eine frische Wurst.

Zickig? Wahrscheinlich.

Krass? Eindeutig.

Aber warum sollte ich mich anderen gegenüber gut benehmen müssen, wenn sie es umgekehrt auch nicht taten? Es ist ja nicht so, als ob diese fatalistische Kauzigkeit einfach über Nacht entstanden wäre. Zum Teufel, nein, sie ist das Ergebnis einer jahrelangen Entwicklung, die sich Schicht für Schicht aufgebaut hat, wie wenn jemand die gleiche Stelle immer und immer wieder übermalt, bis sie quasi eine kleine gepanzerte Zwiebel ist.

Blake Hale hatte gute Manieren und hat sich von deinem merkwürdigen Verhalten nicht abschrecken lassen, erinnert mich mein Gewissen. Und süß war er auch.

Das stimmt, ist aber ebenfalls nicht hilfreich. Nicht, wenn ich mein Bestes gebe, um nicht an den sexy, klugen, flirtfreudigen Mann zu denken, der mich vergessen lässt, warum ich zu einem Leben allein verdammt bin. Oder mich dazu bringt, zumindest für eine Weile so zu tun, als wäre ich jemand anderes.

Ich tausche den Pfanneninhalt aus und brate die Hähnchenstücke an. Wie immer habe ich genug für zwei gemacht, aber Jacob ist heute Abend nicht da. Ich weiß, dass er später mit dem Appetit eines Achtzehnjährigen nach Hause kommen wird, weshalb ich die zweite Portion in den Kühlschrank stelle, damit er sie später aufwärmen kann und mich auf der Couch niederlasse.

Das ist mein Leben - um 19.00 Uhr bereits im Schlafanzug, alleine zu Abend essen, Reality-TV gucken und so tun, als würde ich es allen zeigen, wenn ich bei Survivor mitmachen würde. Bear Grylls ist nichts im Vergleich zu mir.

Abgesehen von seiner tatsächlichen Outdoor-Erfahrung und der Bereitschaft, lebende Käfer zu essen und Urin zu trinken. Darauf bin ich definitiv nicht scharf und würde lieber verhungern, während ich an Dehydrierung sterbe.

Deshalb habe ich auch gelernt, wie zum Teufel man kocht.

Ich habe erst einen Bissen von meinem Hühnchen in Weißweinsoße mit Brokkoli gegessen, und es läuft immer noch die Wiederholung der Episode von letzter Woche, als mein Handy klingelt. Ich schaue auf das Display, falls es die Arbeit oder Jacob ist, doch es ist eine unbekannte Nummer.

Zumindest sollte sie das sein, weil sie nicht in meinen Kontakten gespeichert ist, aber ich kenne die letzten vier Ziffern. Fünf-vier-drei-drei ... das ist Blake.

Vor Schreck setze ich mich kerzengerade hin, obwohl er mich nicht sehen kann, und mein Puls schießt augenblicklich in die Höhe.

„Oh, mein Gooott! Soll ich rangehen? Soll ich ihn wegdrücken? Was soll ich nur tun?“, frage ich in den leeren Raum, während mir die Sahnesoße über das Kinn läuft, weil ich mit vollem Mund rede.

Draußen ertönt eine Autohupe - fast wie eine Warnung des Schicksals - und ich nehme das als Zeichen, den Anruf wegzudrücken.

Aber irgendwie drücke ich auf die falsche Taste, als ich mit meiner Decke, dem Teller, der Gabel und dem Handy kämpfe und immer noch versuche zu schlucken, ohne dabei zu ersticken. „Verdammt. Scheiße. Nein ... ach, zur Hölle“, zische ich, als die Sekunden auf meinem Bildschirm hochzuzählen beginnen. 00:01 ... 00:02 ... Ich höre eine blecherne Stimme aus meinem Lautsprecher. Völlig außer mir, starre ich auf das Telefon und tue das Einzige, was ich kann. Ich drücke auf ‚Anruf beenden’.

Astrein, Zoey. Wirklich astrein.

Ich tippe mir mit dem Handy an die Stirn und bete, dass das eben nicht wirklich passiert ist. Ich habe doch bestimmt nicht aus Versehen abgenommen und dann wieder aufgelegt, oder?

Bitte Gott, wenn es dich gibt, dann mach, dass er nur versehentlich im Sitzen mit seinem Hintern die Anruftaste gedrückt hat.

Mein Handy klingelt erneut in meinen Händen und der elektronische Klingelton klingt wie ‚ha, ha, drangekriegt’. Leider Fehlanzeige. Ich habe gerade aufgelegt, da das genau die Art von Dingen ist, die mir passieren - peinlich, furchtbar und tollpatschig.

Dieses Mal schaffe ich es, sofort auf ‚Ablehnen’ zu drücken. Nein, nein, nein. Warum ruft er mich an? Ich habe den Papierkram ausgefüllt, also ist das Ganze abgehakt und nach dem Vorfall in der Bierscheune sollte er definitiv die Flucht ergreifen. Und zwar an einen Ort weit, weit weg von mir, zum Beispiel auf der anderen Seite des Staates. Oder vielleicht im Nachbarstaat.

Und dennoch ... Mein Handy klingelt ein drittes Mal.

Er ist hartnäckig ... und verdammt, das macht ihn in meinen Augen nur noch attraktiver. Daher drücke ich auf die grüne Taste auf meinem Display und halte das Telefon an mein Ohr.

„Äh, hallo?“, melde ich mich zögernd.

„Zo, alles in Ordnung?“, fragt Blake, und seine brennende Sorge lässt es wie ein einziges Wort klingen.

„Ja. Alles bestens. Warum?“, frage ich und streiche mir nervös die Haare hinters Ohr, weil ich meine Haare zu Hause immer offen trage und ich aus irgendeinem Grund nicht will, dass er mich für unordentlich hält.

„Warum?“, wiederholt Blake mit einem gepressten Lachen. „Weil es sich so angehört hat, als würdest du angegriffen, und dann wurde der Anruf unterbrochen. Und dann bist du nicht rangegangen. Ich hatte schon Angst, du würdest von einem Bären zerfleischt, oder so!“

Ich stoße ein kleines, ungläubiges Lachen aus. „Von einem Bären? Hier gibt es keine Bären.“

Er seufzt frustriert, und das bringt mich zum Lächeln. „Ich weiß, aber darum geht es nicht. Gehts dir gut?“

Er macht sich tatsächlich Sorgen um mich, ein Gefühl, das ich schon so lange nicht mehr gespürt habe, dass ich mich darüber freue wie über einen doppelten Regenbogen oder ein vierblättriges Kleeblatt. Aber während er sich beruhigt, spüre ich, wie mein ganzer Körper vibriert und sich auf seine Stimme einstellt.

„Mir gehts gut. Mir ist nur das Handy und etwas von meinem Essen runtergefallen. Oh, und ein Kissen.“ Ich stelle meinen Teller mit dem Hähnchen auf den Tisch, um nach dem Kissen zu greifen, woraufhin die Gabel klappernd auf die Tischplatte fällt.

„Was war das?“, fragt Blake, wieder in Alarmbereitschaft.

„Eine Gabel“, sage ich. „Ich bin eine Chaotin, aber, äh ... hallo?“ Meine Stimme ist zu schrill, zu angespannt, zu unsicher. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich wie ein Schulmädchen.

„Hi, Zoey“, sagt er, locker, ruhig und gefasst.

Und flirtend.

Seine Stimme ist tief und löst an allen möglichen Körperstellen eine Reaktion aus, die eine einfache Begrüßung nicht bewirken sollte. Trotz größter Bemühungen lächle ich, beiße mir dabei sogar auf die Lippe. „Hallo, Mr. Hale.“

Ich mache keinen auf süß oder pervers mit dieser ‚Mister-Sache’. Ich habe in dieser Hinsicht keinerlei ‚Daddy-Komplexe’. Im Gegenteil, ich bemühe mich sehr, zwischen uns etwas Distanz zu schaffen, weil ich sie dringend brauche, bevor mein Körper sich in die Idee verrennt, dass es ‚dieses Mal vielleicht anders sein könnte’. Das ist nämlich nicht der Fall, wird es auch niemals sein, und ich muss die Vorstellung vergessen, dass es so sein könnte. Keine Verabredungen, keine Beziehungen.

Je mehr ich mich zurückziehe, desto besser ist es für alle Beteiligten. Ich kann die Isolation ertragen, solange ich sie damit schütze.

„Blake“, korrigiert er mich wieder, und ich weiß, was er will. Das Schweigen zieht sich in die Länge, während ich innerlich mit mir debattiere, ob ich nachgeben soll, doch mein Mund entscheidet sich, noch ehe mein Verstand die Chance hat, sich mit einer ‚Auf gar keinen Fall’-Empfehlung zu Wort zu melden.

„Blake“, gebe ich ein wenig zu leicht nach. Ich schwöre, dass sein Atem stockt, aber das ist wahrscheinlich nur ein statisches Rauschen in der Verbindung, richtig? Es ist unmöglich, dass er nach so kurzer Zeit schon auf mich steht, oder?

Trotzdem kann ich so tun, als ob es das Aussprechen seines Namens war, das diese Wirkung hatte. Es ist ein gefährliches Spiel, aber solange es nur zwischen meiner Fantasie und meiner Muschi stattfindet, schadet es niemandem. Ich presse meine Schenkel zusammen und wünsche mir mehr Reibung.

„Was machst du heute Abend, Zoey, außer dein Abendessen fallen zu lassen?“, fragt Blake, jetzt etwas lockerer, da wir festgestellt haben, dass sich keine Bären in meinem Wohnzimmer tummeln.

Meine rechte Augenbraue schnellt aus eigenem Antrieb nach oben. Ich mag vielleicht keine Dates haben, doch ich weiß sehr wohl, was nächtliche ‚Was machst du gerade?’-Anrufe bedeuten.

„Ist das ein Anruf für Gelegenheitssex?“, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Funktioniert dein Netflix nicht und du brauchst Entspannung?“

Das klingt harsch und zickig. Doch in Wahrheit rutsche ich erneut in meinem Nest aus Decken hin und her und ziehe es tatsächlich in Betracht. Eine einmalige Sache, bei der man nur mal eben sein Bedürfnis befriedigt, wäre vielleicht in Ordnung. Ich habe es noch nie ausprobiert, nicht mal daran gedacht, es auszuprobieren.

Aber Blake würde es doch sicher gut gehen, solange ich ihn dann nie wieder sehe?

Oder du würdest einfach nie von dem entlaufenen Löwen im Zoo erfahren, der ihn als Mitternacht-Snack verspeist hat, als er versuchte, ihn zu retten ... im ‚Hier, Kitty-Kitty-Kitty’-Stil. Ich diskutiere mit mir selbst über die Wahrscheinlichkeit, dass ein Löwe frei herumläuft.

„Nein! Nein, natürlich nicht“, versichert mir Blake, der erschrocken und vielleicht auch ein wenig schuldbewusst klingt. „Das habe ich nicht damit gemeint.“

Ich habe meine Zweifel, dass das stimmt. Doch gleichzeitig ist es eine lange Zeit her, dass jemand auf diese Weise an mich gedacht hat ... und ich habe auch Bedürfnisse.

„Mr. Lebensversicherung, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, durch einen Löwenangriff zu sterben?“

Er zögert noch nicht einmal, als das Gespräch in eine völlig andere Richtung geht. „Äh, in den USA oder in Afrika?“

Meine Lippen kräuseln sich, als ich versuche, das Lachen zu unterdrücken, das ich nicht erwartet hatte. „Kennst du die Antwort in beiden Fällen?“

„Jep. In den USA liegt die Wahrscheinlichkeit bei eins zu einer Milliarde, und in dieser Berechnung sind Berglöwen bereits enthalten. In Afrika stehen die Chancen etwa eins zu zweihundert, aber das ließe sich verringern, wenn man sich von Wildreservaten fernhält.“

Ich kann nicht anders ... ich lache über seine völlig hirnrissigen Statistiken. Trotzdem ... eins zu einer Milliarde?

Ist das das Risiko wert?

Ist er das Risiko wert?

Ein heißes Kribbeln in meinem Bauch sagt hundertprozentig Ja.

„Kein Anruf für Gelegenheitssex, hast du gesagt? Zu schade, tststststs“, sage ich und lasse dem ein verheißungsvolles Seufzen folgen.

„Warte. Was?“, fragt Blake und klingt benommen. Wahrscheinlich ist er das auch, so wie ich ihn gerade verwirre. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du vor einer Sekunde versucht hast, meinen Anruf zu ignorieren, und jetzt hörst du dich an, als wolltest du, dass ich dich wegen einer Verabredung zum Sex anrufe?“

Ich zucke mit den Schultern, obwohl er mich nicht sehen kann. „Eine Frau kann ihre Meinung ändern“, antworte ich leichthin. Er stöhnt auf und die Vibrationen dringen durch das Telefon in mein Ohr und schießen erneut geradewegs nach unten in meinen Unterleib.

Ja, ich riskiere hier eine Menge, aber ich setze auf eine sichere Sache, denn ich habe keinen Zweifel, dass eine Nacht mit Blake ausreichen würde, um eine lange Durststrecke zu überstehen.

„Du bringst mich um, Zo. Aber nein, ich hab nicht angerufen, weil ich Sex mit dir haben möchte.“ Es klingt, als würde es ihm körperlich wehtun, das zu sagen, denn er holt tief Luft, bevor er fortfährt: „Ich hab angerufen, um dich zu fragen, ob du mit mir ausgehen willst.“

„Ausgehen?“, quieke ich schockiert. „Wie bei einem Date?“

Blake lacht leise. „Nein.“

Mein Herz rutscht mir nicht nur in die Hose, sondern bis zu den Zehen runter, als hätte die Schwerkraft gerade einen Super-Energieschub bekommen. Und dann legt jemand nur aus Jux und Tollerei den Schalter für die Gravitation um, sodass mein Herz einen Satz nach oben macht und versucht, aus meinem Mund zu springen.

„Oh.“

„Nein, nicht wie bei einem Date. Das haben wir schon mal gemacht - Essengehen, etwas trinken, uns kennenlernen - aber es war nicht geplant, wie das bei einem Date der Fall sein sollte. Was ich will, ist, dich richtig ausführen. Es kann genauso ablaufen - Abendessen, Drinks, Konversation -, aber es wäre anders, da es von Anfang an so geplant ist.“

Wow, er ist gut.

Gefährlich gut.

„Das klingt ... fantastisch“, sage ich ehrlich, aber bevor ich mich zu Dingen hinreißen lasse, die ich nicht haben kann, nicht haben darf, zwinge ich mich zu sagen: „Aber ich kann nicht.“

„Oh.“

Dafür, dass es so platt klingt, trifft der Laut mich schmerzhaft mitten ins Herz. „Ich dachte, wir hätten uns gut amüsiert?“

Er klingt total verunsichert, ein Gefühl, das ich einem gut aussehenden, klugen, netten Kerl wie Blake nie zugetraut hätte. Es lässt ihn irgendwie realer erscheinen. Und er hat mehr verdient als ein Nein.

Ich seufze schwer, da ich auf dieses Gespräch überhaupt nicht vorbereitet bin. Ich lasse mich trotzdem darauf ein. „Es ist zu deinem eigenen Wohl, nicht weil ich es nicht will.“

„Kannst du mir das bitte erklären?“

Ich weiß nicht, warum. Ich sollte ihm einfach mitteilen, dass es nicht dazu kommen wird. Oder dass ich einen Scherz gemacht habe. Irgendetwas anderes, als ihm einen Blick hinter meine Fassade zu gewähren. Ich habe schon seit Ewigkeiten niemanden mehr hineingelassen, und obwohl einige der grundlegenden Dinge in der Stadt zur Basis eines Volksglaubens geworden sind, kennt niemand außer Jacob die volle Wahrheit.

Aber das ist genau das, was ich ihm plötzlich zu erzählen beginne. Die Wahrheit, nicht die aufgebauschten Geschichten.

„Als ich elf war, bin ich ins Ferienlager gefahren. Eins von diesen Feriencamps, wo man mit Feuersteinen Feuer macht, mit Kanus auf dem See rudert und Marshmallows am Lagerfeuer röstet.“ Ich halte inne, als mich die Erinnerungen übermannen.

„Klingt lustig, oder?“, kommentiert Blake vorsichtig.

„Das war es. Am Anfang. Aber eines Abends, nachdem die Betreuer ins Bett gegangen waren, haben sich ein paar von uns in den Wald geschlichen. Wir waren nur törichte Kinder, die sich Gruselgeschichten erzählt und Flaschendrehen gespielt haben. Sein Name war Michael Wilson. Es war mein erster Kuss, seiner wohl auch, glaub ich, denn wir haben nicht gewusst, wie es geht. Wir haben praktisch versucht, das Gesicht des anderen zu verschlingen. Aber ich hab nicht gewusst, dass er ...“

„Dass er was?“, fragt Blake, als ich nicht weiterspreche.

„Er war allergisch auf Erdnussbutter und ich hatte ein Erdnussbutterbrot zum Abendessen gegessen. In der einen Sekunde haben wir uns geküsst, wobei wir überall Speichel verteilt haben, weil wir schreckliche Küsser waren. Und in der nächsten sind seine Lippen angeschwollen und rot geworden, und er hat wie eine Karikatur von Jessica Rabbit ausgesehen. Es war furchtbar.“

„War er okay?“ Blakes Stimme klingt erstickt, als ob er verstehen würde, wie traumatisch das für mein jüngeres Ich war.

„Ja, sie haben ihm eine Epi-Spritze verpasst und ihn in die Notaufnahme gebracht. Es ging ihm gut, er ist sogar ins Camp zurückgekommen. Und er ist auch beim nächsten Mal eingeladen worden, als sich alle in den Wald geschlichen haben, nur ich nicht.“

„Dieses Kind, dieser Michael, hat wegen eines erdnussbutterinfizierten, schlabbrigen, heimlichen Kusses eine Epi-Spritze gebraucht? Das war dein erster Kuss?“, rekapituliert Blake. „Verdammt, das ist echt scheiße.“

Bevor ich antworten und versuchen kann zu erklären, dass ich nichts von Michaels Allergie wusste, weil ich ihn gar nicht kannte und ihn sonst nie geküsst hätte, bricht Blake in Gelächter aus.

Ich bin fassungslos und schweige schockiert. Er lacht? Ich hätte fast ein Kind umgebracht!

„Hat ihn in diesem Sommer noch jemand anderes geküsst, oder hatten sie alle zu viel Schiss davor? Heiliger Strohsack, ich wette, die Betreuer haben dafür ordentlich den Kopf gewaschen bekommen. Kinder, die sich heimlich weggeschlichen haben, unerlaubte Knutsch-Sessions und etwas, das wahrscheinlich als Nahtoderfahrung beschrieben worden ist, als Michaels Mom von der ‚Erdnussbutterexposition’ ihres kostbaren Jungen gehört hat.“ Seine Stimme nimmt eine höhere Tonlage ein, um diese mythische Mutter zu imitieren, und er lacht immer noch, lacht sogar mit jedem Wort lauter und heftiger, während er ein Bild malt, das meiner Geschichte ähnelt, aber doch ganz anders ist.

„Nein, es war ... ich hätte ihn fast umgebracht!“, rufe ich aus und versuche, ihm den Ernst der Lage klarzumachen. Aber plötzlich kann ich einfach nicht mehr anders. Ich fange auch an zu lachen. „Oh, mein Gott! Ich hätte ihn fast mit einem Erdnussbutterkuss umgebracht!“

Abgesehen von meinem verdrehten Sinn für Humor bin ich entsetzt, dass ich angesichts des medizinischen Notfalls eines Kindes vor Lachen wiehere. Aber vor allem lache ich über mein eigenes Trauma. Damals war es wirklich schrecklich und schlimmer noch, es war der Anfang von allem, was danach passierte.

Aber jetzt, in diesem Augenblick? Da fühlt es sich lächerlich an, sich derart viele Gedanken über etwas zu machen, das vor Jahren passiert ist.

Michael geht es gut, das weiß ich genau. Er ist jetzt erwachsen, kam danach noch ein paar Mal ins Camp, machte aber immer einen weiten Bogen um mich. Um The Killer Kisser, wie mein erster Spitzname lautete.

Nach ein paar weiteren keuchenden Lachsalven schafft es Blake herauszuwürgen: „Also, weil Michael allergisch auf Erdnussbutter ist, können wir nicht ausgehen? Wie wäre es, wenn ich dir verspreche, dich irgendwohin mitzunehmen, wo es keine Erdnussbutter gibt und dir ein ärztliches Attest vorlege, aus dem hervorgeht, dass ich keine Allergien habe?“

Meint er das ernst? Mein Lachen versiegt, aber das Lächeln auf meinen Lippen bleibt, wo es ist.

„Ich war noch nicht fertig und hab gerade erst angefangen. Danach war alles in Ordnung ... eine Zeit lang. Dann haben wir im Sportunterricht Völkerball gespielt. Ich hab den Ball geworfen, genauso wie man es tun sollte.“

Die Szene spielt sich in meinem Kopf ab wie ein Film, den ich häufiger abgerufen habe, als ich zählen kann. „Überkopf, auf den Körper zielen, nicht auf den Kopf. Aber ich kann nicht gut zielen. Ich hab Andy Mackowitz direkt an der Nase getroffen. Dabei ist seine Brille kaputtgegangen und seine Nase gebrochen. Er musste zwei Wochen lang eine Augenklappe und über einen noch längeren Zeitraum eine komische Schiene auf der Nase tragen. Und als der Ball ihn getroffen hat, ist er rückwärts gestolpert und direkt auf den Knöchel von Toby Rodriguez getreten. Toby musste die gesamte Footballsaison wegen eines Bänderrisses aussetzen. Aber das Schlimmste war, dass Tobys Freund Drake versucht hat, ihn aufzufangen. Drake war ein kleiner Kerl, viel kleiner als Toby und ist wie ein Holzklotz umgefallen und mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Gehirnerschütterung. Ein Fehlwurf und meine Wenigkeit hatten eine gebrochene Nase, eine zerbrochene Brille, eine piratenähnliche Augenklappe, eine Nasenschiene, Pfeifatmung für Andy, eine Knöcheloperation, eine verpasste Footballsaison und eine Gehirnerschütterung zur Folge.“

„‚And a partridge in a pear tree’“, singt Blake.

Versteht er denn nicht, wie gefährlich ich bin?

Ich mache mit dem wirklich gruseligen Zeug weiter. „Ich hatte zwei Dates mit Jordan, einem Fallschirmspringer. Sein Fallschirm hat sich nicht geöffnet und er hat sich über zwei Minuten lang im freien Fall befunden und ist sich sicher gewesen, dass er auf dem Boden zerschmettern würde. Zum Glück hat ihn einer der anderen Springer gerettet.“

„Warst du es? Hast du ihn gerettet?“

„Nein! Ich ... ich hab es nicht geschafft. Ich bin in das Flugzeug gestiegen und hab so getan, als würde ich springen, und ich wollte es auch, aber als sie die Flugzeugtür geöffnet haben und der ganze Wind reingepeitscht ist ... da hab ich es einfach nicht geschafft zu springen. Aber er hat es getan. Und er hätte es beinahe nicht überlebt.“

„Ich spüre, dass es hier einen roten Faden gibt“, vermutet Blake schließlich.

„Als ich dich das erste Mal getroffen habe, hätte ich dich fast mit meinem Auto überfahren!“, erinnere ich ihn.

„Fast ist das Schlüsselwort. Die Wahrscheinlichkeit, dass du mich tötest, absichtlich oder versehentlich, ist äußerst gering. Ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen, um mit dir zu Abend zu essen. Geh mit mir aus, Zoey.“

Keine Frage, und trotzdem eine Bitte. Ich verstehe es nicht. Wie kann ein kluger Kerl wie er Ursache und Wirkung nicht erkennen, wenn ich ihm beides so deutlich vor Augen führe?

„Ich kann nicht. Ich hab meine Eltern umgebracht und meine Großeltern auch.“

Das hat den erwarteten Überraschungseffekt, als er schockiert nach Luft schnappt. „Was?“

„Nicht eigenhändig. Ich bin kein Serienmörder. Aber meine Eltern ... sie hatten einen Autounfall, als sie mich abholen wollten. Es war spät in der Nacht, und ich hab bei einer Pyjamaparty Angst bekommen und zu Hause angerufen und Mom angefleht, mich abzuholen. Aber Dad war dagegen, dass sie so spät noch alleine fährt, deshalb sind sie zusammen gekommen. Ein betrunkener Fahrer hat sie gerammt.“

Das ist alles, was ich darüber erzählen kann, ohne in Tränen auszubrechen. Deshalb gehe ich zum nächsten Beweisstück über. „Danach bin ich zu meinen Großeltern gezogen. Meine Oma ist an einer Sepsis gestorben, die von einer Verbrennung-“

Blake unterbricht mich. „War die Verbrennung deine Schuld?“

Er versucht, mich aufzumuntern, doch die Wahrheit ist bitter. „Ja. Wir haben zusammen gebacken und sie hat mich die Topflappen halten lassen, um die Kekse aus dem Ofen zu holen. Irgendwie ist mir das Backblech aus der Hand gerutscht und heruntergefallen, wobei sie am Arm eine schwere Verbrennung erlitten hat. Sie hat sie tagelang mit einer Salbe selbst behandelt und mir erzählt, es sei alles in Ordnung und das Ganze wäre nur ein Unfall gewesen. Selbst als sie Fieber bekommen hat, habe ich nicht gemerkt, dass es mit der Verbrennung zusammenhing. Damals nicht. Aber später habe ich es herausgefunden.“ Noch ein letztes Beweisstück, das, das am schwierigsten zu enthüllen ist. „Mein Opa ist vom Blitz erschlagen worden.“

„Wenn du nicht Thor bist, der Herrscher über Blitz und Donner, kannst du dir dafür nicht die Schuld geben, Zo.“ Blakes Stimme ist leise, hart.

„Er war mit Freunden auf einem Feld, um seinen Geburtstag zu feiern. Es war Regen angesagt, aber nichts Gravierendes. Nichts, was von Bedeutung gewesen wäre, und es hat sowieso nicht geregnet“, erinnere ich mich. „Trockenblitz haben sie es genannt. Er kommt wie aus heiterem Himmel und hat Opa getroffen.“

Die Tränen kullern, aber ich wische sie weg. Ich habe Flüsse - nein, Ozeane - von Tränen um meine Eltern und Großeltern geweint, aber das Einzige, was ich davon bekomme, sind Kopfschmerzen. Es bringt sie nicht zurück und es verringert auch meine Schuldgefühle nicht.

„Zoey, es tut mir so leid, Baby“, murmelt Blake beschwichtigend. „Aber nichts davon ist deine Schuld. Erdnussbutter-Allergien, in die Irre gegangene Völkerbälle, tollpatschige Kinder, ein schlechter Fallschirmpacker - alles einfach Pech. Und deine Eltern? Die Schuld liegt bei der Person, die sich nach dem Genuss von Alkohol hinter das Steuer gesetzt hat. Deine Oma hätte früher zum Arzt gehen können, und der Tod deines Opas klingt wie eine Fügung Gottes. Ich will dich damit nicht verletzen, aber das ist buchstäblich eine Todesfallkategorie in der Versicherungsbranche.“

Ehrlich, er erklärt alles weg, jede einzelne schreckliche Sache, die ich getan habe, einfach so mit einer Handbewegung, als ob nichts davon von Bedeutung wäre. „Ist das alles, was du vorzuweisen hast? Denn ich würde dich gerne noch mal um ein Date bitten.“

„Sie sind ... wirklich eine Nummer für sich, Mr. Hale.“

Diesmal korrigiert er mich nicht, und obwohl ich ihn durch das Telefon nicht sehen kann, habe ich das Gefühl, dass er sich vor Stolz in die Brust wirft, weil er das als Kompliment auffasst.

„Sie auch, Miss Walker. Also, wie gesagt, würdest du mit mir ausgehen?“

Ich denke noch einmal darüber nach und möchte es so sehr. Aber ein Leben voller Ängste, Tragödien, Bewältigungsmechanismen und Aberglauben, die durch wiederholte Anwendung geschärft wurden, lösen sich nicht einfach so in Wohlgefallen auf.

„Nein“, antworte ich zögernd, „aber ich werde noch ein wenig mit dir telefonieren. Auch wenn du offenbar eine Todessehnsucht und eine Vorliebe für den Schwarze-Witwe-Typ hast.“

Noch so ein Spitzname von mir.

Er lacht erneut, und es ist ein tiefes, vibrierendes Lachen, das mein Herz laut in meiner Brust pochen lässt. Für jemanden, der oft als Todesdealerin bezeichnet wird und das ganze Leben lang täglich vom Tod umgeben ist, fühle ich mich bei Blake Hale wundersam und erstaunlich ... lebendig.

„Jetzt, wo ich dir von den dunklen Abgründen meiner Vergangenheit erzählt habe, könntest du mir doch auch von deiner erzählen, damit ich mich nicht wie eine Spinnerin fühle?“, bitte ich ihn.

Und das tut er, aber nichts davon gleicht auch nur im Geringsten einem dunklen Abgrund oder ist irgendwie sonderbar.

Besonders für jemanden, der mich mag, ist er seltsam normal.

Er erzählt mir von seinen tollen Eltern, die immer noch verheiratet sind und miteinander flirten, als wären sie Jugendliche und sich gegenseitig durchs Haus jagen und Kitzelkämpfe austragen. Er berichtet mir von seiner Schwester Amy, die mit Fernanda verheiratet ist, der anscheinend besten Brunch-Zubereiterin der Welt.

Und er verspricht mir, mich irgendwann einmal zum Brunch mitzunehmen, damit ich ihm bestätigen kann, dass ihre Fähigkeiten die eines jeden Fernsehkochs in den Schatten stellen. Und er erzählt mir von seinem Hund Chunky, einem Mischlingshund, der eigentlich eher ihn adoptiert hat als umgekehrt.

„Ich zögere allerdings, dir zu verraten, warum er so heißt“, sagt Blake.

„Chunky? Ist er übergewichtig?“, rate ich.

„Na ja, schon, aber das ist es nicht. Es ist vielmehr so, dass er ... äh, dass er Erdnussbutter mag. Aber nur die mit Erdnussstückchen drin. Wenn sie cremig ist, rümpft er die Nase, setzt sich hin und weigert sich, mich auch nur anzuschauen. Verwöhnter kleiner Scheißer, was durchaus als Kosename für meinen Kumpel zu verstehen ist.“

„Erdnuss. Butter?“, wiederhole ich langsam. „Ist das dein Ernst? Oder denkst du dir das aus, um mich zu verarschen?“

Er antwortet nicht, sondern ruft den Hund aus dem Off zu sich. „Chunky! Komm her. Bist du ein braver Junge?“

Ich höre ein Hecheln und Schnüffeln und stelle mir Blake vor, wie er sich auf der Couch zusammenrollt und ein Hund darum kämpft, näher an ihn heranzukommen, um gestreichelt zu werden. Es ist eine niedliche Vorstellung, aber es fehlen die Details.

„Was hast du an?“ Die Worte sprudeln heraus, bevor ich sie aufhalten kann.

„Graue Jogginghose und Hundesabber. Und du?“

Das letzte Wort trägt einen Hauch von Leidenschaft in sich, während er es leise ausspricht und dabei in die Länge zieht und mich seine hochgezogene Augenbraue in seinem Tonfall hören lässt.

Oh, Scheiße, hat er gedacht, ich würde versuchen, das Ganze wieder in eine Anruf-für-Gelegenheitssex-Schrägstrich-Telefonsex-Situation zu verwandeln? Das habe ich nicht. Ich meine, das tue ich immer noch nicht.

„Ich hab das nicht ... als Sex-Talk gemeint. Ich hab versucht, mir dich und Chunky vorzustellen. Welche Farbe hat sein Fell?“

„Um ehrlich zu sein“, sagt Blake leichthin, „ist er tatsächlich ziemlich erdnussbutterfarben. Das ist wohl ein roter Faden bei diesem Kerl.“ Er hält inne, um dem Hund ein paar schmatzende Küsse zu geben, was mich zum Lächeln bringt und mich wünschen lässt, er würde mich auch so küssen. Süße, schnelle, geräuschvolle Küsse, wahrscheinlich auf meine Stirn. Ich meine, auf Chunkys Stirn. „Und du hast die Frage nicht beantwortet.“

„Oh, äh ... nur ein altes T-Shirt. Ich war in eine Decke eingewickelt und habe ferngesehen, als du angerufen hast.“

„Was hast du geschaut?“

„Survivor. Sie machen einen Hindernislauf, springen dabei über diese großen Sandburgen, laufen am Strand entlang und schwimmen um eine Boje im Wasser.“

„Klingt aufregend“, sagt Blake und gähnt dabei leise. „Wer ist dein Lieblingskandidat?“

Ich erzähle ihm von der jungen Frau, die unglaublich gut ist, hilflos und überfreundlich wirkt, aber in den ungeschminkten Interviews zeigt, dass sie die Leute gut einschätzen kann und genau das tut, was sie von ihr erwarten, während sie Allianzen schmiedet.

„Schläfst du?“, frage ich plötzlich und realisiere, dass er einfach nur noch vor sich hin brummt, während ich die Vorzüge einer Fernsehkandidatin preise.

„Was? Nein!“, antwortet er. Es klingt eher etwas verwaschen als lebhaft.

„Du schnarchst mir praktisch ins Ohr.“

Blake lässt ein ohrenbetäubendes, gespieltes Schnarchen los. „Du würdest es merken, wenn ich dir ins Ohr schnarchen würde.“

Diese Beteuerung bringt mich zum Lachen.

„Tut mir leid“, erklärt er weiter, „ich bin heute Morgen früh aufgestanden, um zu laufen, und das macht sich wohl jetzt bemerkbar. Der Geist ist willig und mehr als bereit, die ganze Nacht mit dir zu reden, aber meine Augäpfel scheinen andere Pläne zu haben.“

„Du läufst?“, frage ich und beantworte mir dann die Frage selbst: „Selbstverständlich tust du das.“

„Mit meinem Freund. Hab ich ihn noch nicht erwähnt? Jedenfalls hat er mir heute Morgen in den Arsch getreten und mir gesagt, ich solle aufhören, ein Weichei zu sein und dich anrufen.“

Ich kann mir nicht vorstellen, dass Blake auch nur einen einzigen Tag in seinem Leben ein Weichei war, aber ich finde es gut, dass er den Anruf bei mir nicht einfach auf die leichte Schulter genommen hat. Dass jemand wie er bei jemandem wie mir ein bisschen Nerven zeigt, verursacht bei mir ein Kribbeln im Bauch.

„Nun, wenn du mich jemals rennen siehst, dann nur, weil Zombies hinter mir her sind. Und ich werde dich zum Stolpern bringen. Ich muss nicht die Schnellste sein, nur eben nicht die Langsamste. Ich werde dich zu Fall bringen, wie der Spitzname ‚Drop-Dead’ schon andeutet.“

Oh, mein Gott, habe ich darüber gerade einen Witz gerissen? Entsetzen wallt in mir hoch, aber als Blake auflacht, wird mir klar, dass es vielleicht doch okay ist. Vielleicht bin ich ja doch okay. Ein bisschen.

„Zur Kenntnis genommen“, sagt Blake. „Aber sie würden mich nicht besonders schmackhaft finden. Nicht genug Hirn.“

„Das bezweifle ich stark. Sag nur nicht, dass ich nicht versucht hätte, dich zu warnen ... und zu warnen ... und dich abzuschrecken ... ach ja, und dich zu warnen.“

Es entsteht eine Pause am anderen Ende der Leitung, dann spricht Blake wieder, seine Stimme tief und bestimmt. „Ich bin immer noch bereit, das Risiko mit Ihnen einzugehen, Miss Walker.“

Ich lächle über seine Hartnäckigkeit. „Nun, ich bin immer noch nicht bereit, mit Ihnen auszugehen, Mr. Hale.“

Ich werde von Sekunde zu Sekunde schwächer, aber ich kämpfe darum, stark zu sein, um unser beider willen. Um seinetwillen, denn wenn er keinen Überlebensinstinkt oder Selbsterhaltungstrieb besitzt, werde ich den für ihn aufbringen.

Und um meinetwillen?

Ich weiß nicht, ob ich einen weiteren Verlust verkraften kann, eine weitere Erinnerung daran, dass ich dazu bestimmt bin, allein zu sein.

„Wir werden sehen. Aber ich schätze, ich sollte wirklich auflegen. Mein Wecker klingelt um fünf für eine weitere Joggingrunde. Ich hoffe, dass meine Acht-Kilometer-Zeit morgen besser wird, denn du hast heute meine Aufmerksamkeit ganz schön anderweitig gefesselt.“

Der Vorwurf bringt mich auf alle möglichen unanständigen Ideen über Fesseln und Knoten, vor allem solche, bei denen ich wie ein Paket verschnürt bin, mit den Knien an den Ohren.

„Gute Nacht, Blake.“ Nach allem, was wir einander erzählt haben, fällt es mir diesmal leicht, seinen Namen auszusprechen.

„Gute Nacht, Zo“, antwortet er, und ich kann es an seiner Stimme hören. Er hat die Verwendung seines Namens gehört. „Schlaf gut.“
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„Blake Hale, wie kann ich Ihnen heute helfen?“ Da ich die Nummer der Hauptniederlassung des Unternehmens erkenne, melde ich mich mit meiner professionellsten Stimme und setze sicherheitshalber ein Lächeln auf. Man sagt ja immer, dass man ein Lächeln in der Stimme eines Menschen hören kann.

„Hallo Blake, hier Frederick. Wie gehts Ihnen?“

Frederick ist der stellvertretende Leiter der Schadensabteilung von Everlife und ein Typ, mit dem ich nur gelegentlich zu tun habe.

Er ist sehr nett, aber er hat etwas an sich, das mich an einen fetten Kater im Nadelstreifenanzug denken lässt, der auf eine goldene Taschenuhr schaut, während wir uns unterhalten. Und ich vermute, wenn man nicht nach seiner Pfeife tanzt, ist es mit der Nettigkeit ganz schnell vorbei.

„Gut, danke. Und wie geht es Ihnen? Und Ihrer Frau und den Kindern?“ Small Talk, ein notwendiges Übel. Ganz ehrlich, mindestens zwei Drittel meines Geschäfts bestehen genau daraus.

Aber Frederick ist daran gewöhnt und kommt schnell zur Sache. „Es geht ihnen gut. Hören Sie, ich ruf an, weil ich Bauchschmerzen habe und ich hoffe, dass Sie mir dabei helfen können.“

Ich verkneife es mir, ihm vorzuschlagen, dass er deswegen einen Gastroenterologen aufsuchen und auf keinen Fall derart offenherzig mit seinen Versicherungsagenten kommunizieren sollte. Aber in der Hoffnung, dass die Botschaft bei ihm ankommt, denke ich es mir richtig intensiv.

„Äh, okay?“ Ich kneife mir in den Nasenrücken, weil ich das hier nicht hören will.

„Ich hab einen Anruf von einer Kundin bekommen. Sie hat mir lang und breit erzählt, dass ihr Mann gestorben ist und dass wir uns mit der Auszahlung seiner Lebensversicherung ziemlich viel Zeit lassen würden.“

Erleichterung macht sich in mir breit, als ich realisiere, dass er nur dramatisiert hat und nicht anruft, um über seine Innereien zu sprechen. Aber Frederick ist normalerweise nicht der Typ, der übertreibt. Wie schlimm war denn diese Kundin, um Himmels willen?

„Eigentlich hat sie ja mehr übers Geld geredet als über den Ehemann. Ich weiß auch nicht, vielleicht hat sie ja ein Haus, das sie erhalten will, oder so was Nobles, aber ...“ Er verstummt, um mir zu signalisieren, dass er das nicht eine Sekunde lang glaubt.

Ebenso wenig wie ich. Und ich bekomme langsam ein viel klareres Bild. Gibt es Fälle, in denen Menschen verzweifelt versuchen, eine Police einzulösen, um mit einer großen Geste das Erbe eines geliebten Menschen zu erhalten?

Sicherlich.

Aber sie sind weitaus seltener als geldgierige Familienmitglieder, die das Geld kassieren und sich aus dem Staub machen wollen.

„Lassen Sie mich raten ... Yvette Horne.“

„Yvette Horne“, bestätigt Frederick mit einem bitteren Lachen. „Ich hab ihretwegen drei Alka-Seltzer gebraucht, wissen Sie?“

„Sie ist vor ein paar Tagen zu mir gekommen und hat gesagt, dass die Zentrale sie für ein persönliches Gespräch zu mir geschickt hat. Wir haben den Antrag ausgefüllt und er ist jetzt in Bearbeitung. Ich hab ihr erklärt, dass es einige Zeit dauern kann.“

Frederick schnaubt. „Ja, nun, die Botschaft ist bei ihr nicht angekommen, denn die lässt sie uns nicht. Die Frau hat bereits einen Anwalt beauftragt und schickt uns beglaubigte Briefe, in denen sie uns mit einer Klage droht, wenn wir uns nicht sputen.“

„Was?“, rufe ich empört. „Und die Rechtsabteilung hat denen nicht mitgeteilt, dass sie sich verpissen sollen?“ So viel zu meiner Professionalität, aber Yvettes Drohungen sind angesichts des Zeitrahmens völlig unangemessen.

„Anwälte tun so etwas nicht, das wissen Sie doch“, entgegnet Frederick. „Sie versuchen, umsichtiger zu sein als das.“ Es ist vielleicht als Kritik gedacht, doch auch Fredericks Tonfall ändert sich mit steigender Frustration.

„Der Mann ist gerade erst gestorben und wir haben den Anspruch erst vor ein paar Tagen angemeldet“, protestiere ich und wiederhole, was wir beide bereits wissen. „Erwartet sie, dass ich mir das Geld aus dem Arsch ziehe wie ein Kaninchen aus dem Hut? Ich bin doch kein Zauberer.“

„Nein, sie versucht nur, uns Feuer unterm Hintern zu machen, um ihr Geld lieber früher als später zu bekommen. Was mich zu der Frage führt ... Ist die Forderung berechtigt?“

Ich kann seine Besorgnis nachvollziehen, vor allem, wenn eine Witwe oder ein Witwer einen anscheinend bescheißen will. Oder es zumindest versucht. Als Antwort ziehe ich den Aktenordner aus dem kleinen Stapel auf meinem Schreibtisch, schlage ihn auf und sehe mir das Antragsformular an, das ich mit Mrs. Hornes Hilfe ausgefüllt habe.

Die nächste Seite ist der Totenschein mit Zoeys geschwungener Handschrift.

„Der Totenschein ist in Ordnung, aber es gibt einen Beanstandungsvermerk. Der toxikologische Bericht zeigt eine ungewöhnlich hohe Metallkonzentration im Blut, was seltsam ist, die aber nicht ausreichen, um die Todesursache zu sein. Hmm“, brumme ich laut vor mich hin, während ich nachdenke.

„Was?“, fragt Frederick leise lachend. „Hat er in einem alten Haus gewohnt und die Farbe abgeleckt? Oder in einer Fabrik gearbeitet? Oder als Nachmittag-Snack auf Bleistiften herumgekaut?“

„Nein, nein, und Bleistifte sind aus Grafit, nicht aus Blei“, antworte ich automatisch. „Wenn man darauf kaut, kann man sich die Zähne kaputtmachen, aber die Metallkonzentration im Blut steigt dadurch nicht.“

„Wenn jemand so etwas weiß, dann Sie, nicht wahr?“, erwidert er und lacht jetzt noch lauter. Ich habe ein Bild von seinem Bauch vor Augen, der schwabbelt wie eine Schüssel voller Götterspeise.

„Die Polizei ermittelt noch, weil es keine eindeutige Todesursache gibt, obwohl es auch einige Herzanomalien gegeben hat. Solange sie den Fall nicht abgeschlossen haben, können wir die Forderung ohnehin nicht auszahlen. Mrs. Horne wird warten müssen.“

„Schade, dass es kein Selbstmord war“, sagt Frederick seufzend. „Dann gäbe es keine Auszahlung.“

Das ist wahr, aber gefühllos, selbst für einen Scherz.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich nicht selbst vergiftet hat, bis hin zu einem Herzinfarkt“, antworte ich lapidar. „Wenn doch, wäre das ein einzigartiger Fall für die Geschichtsbücher.“

„Ja, das hab ich mir gedacht. Also, seien Sie bei diesem Fall auf der Hut. Ich hab das Gefühl, dass diese Frau zu einem Problem werden könnte. Vielleicht sollten Sie sich mit der Polizei und der Gerichtsmedizin in Verbindung setzen, sodass wir einer möglichen Klage zuvorkommen?“

Das ist tatsächlich eine hervorragende Idee und eine wirklich gute Ausrede, um Zoey in einem sicheren Umfeld wiederzusehen. Bei der Arbeit.

Ja, ich werde sie erneut aufsuchen, in ihre Gerichtsmedizin stürmen und sehen, ob ich sie dazu bringen kann, wieder mit mir zu Abend zu essen. Es wäre vielleicht kein offizielles Date, wie ich es mir wünsche, aber ich nehme, was ich bekommen kann.

Ein Kerl muss essen, und Zoey muss das ebenfalls.
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Das Sheriffbüro vom Williamson County ist ruhig, als ich es betrete. Genau genommen ist es fast eine Geisterstadt, in der niemand zu sehen ist. Es gibt sechs Schreibtische mit uralten Desktop-Computern, einen Wasserspender zwischen zwei Fenstern und einen langen Tisch unter einem Whiteboard auf der Seite, der ein gemeinschaftlich genutzter Arbeitsbereich zu sein scheint.

„Hallo?“, rufe ich.

Zu meiner Rechten öffnet sich eine Tür, und ein blonder Mann mittleren Alters in hellbrauner Uniform erscheint. Er wischt über seinen Schnurrbart ... nein, er prüft seinen Atem. Ich vermute, dass er eine Rauchpause gemacht hat.

„Sheriff Jeff Barnes, was kann ich für Sie tun?“, stellt er sich vor. Er reicht mir keine Hand, was ich ehrlich gesagt zu schätzen weiß. Stattdessen nickt er mir professionell zu.

Das gefällt mir, und ich erwidere die Geste. „Schön, Sie kennenzulernen, Sheriff. Ich bin Blake Hale von der Everlife Insurance. Ich würde gerne mit Ihnen über eine Forderung sprechen, die wir von der Erbin von Richard Horne erhalten haben.“

Jeffs Lippen kräuseln sich unter seinem dicken Schnurrbart, doch er findet schnell wieder zu seiner professionellen Haltung zurück. „Aber sicher doch. Hale haben Sie gesagt? Kommen Sie her und dann wollen wir mal sehen, was ich über den alten Dickie Boy alles habe.“

Er setzt sich an einen der Schreibtische und greift nach dem einzigen Manila-Ordner im Ablagekorb. Er schlägt ihn auf, leckt sich den Finger und fährt mit ihm über die Seite. „Ja, Horne ist zu Hause gestorben, buchstäblich mit der Nase im Frühstück. Die Autopsie war suspekt, deshalb können wir den Fall noch nicht abschließen.“

„Das habe ich auch in dem Bericht gesehen. Wie sehen die Ermittlungen dazu aus? Gibt es Hinweise darauf, was die Anomalien im Blut verursacht haben könnte?“

Jeff seufzt, als er die Mappe zurück in den Korb legt. „Nein, wir warten auf die Ergebnisse einer Wiederholung der Toxikologie. Das Problem ist, dass unser örtliches Labor ein bisschen langsam ist. Budget und so, Sie wissen schon. Um sicherzugehen, dass kein Fehler vorliegt, mussten wir Blut- und Gewebeproben an das staatliche Labor schicken. Und die lassen uns vergleichsweise schnell aussehen.“

„Ein Fehler?“, frage ich nach. „Sie untersuchen also nicht, ob es sich um eine mögliche Vergiftung handelt?“

Sheriff Barnes schüttelt den Kopf und sieht mich an, als wäre ich bescheuert, weil ich die Frage überhaupt gestellt habe. „Das ist nicht nötig, solange der Bericht nicht bestätigt ist, was wahrscheinlich nicht der Fall sein wird.“ Er zuckt mit den Schultern und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Mr. Hornes Ergebnisse scheinen ihm völlig gleichgültig zu sein und ich habe das Gefühl, dass ihm Mrs. Hornes Anspruch wirklich egal ist.

„Okay, dann werde ich das wohl weiterverfolgen. Als Nächstes werde ich die Gerichtsmedizinerin aufsuchen.“

Das erregt Barnes’ Aufmerksamkeit. Seine Füße landen mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden und er richtet sich kerzengerade auf und lehnt sich über den Schreibtisch nach vorne. „Sie wollen zu Zoey?“

Meine Augen verengen sich. Er wirkt nicht beschützend oder fürsorglich. Vielmehr scheint er besorgt oder sogar verängstigt zu sein. Das gefällt mir nicht, nicht nachdem, wie die Leute in der Bar sie behandelt haben.

Deshalb fällt es mir schwer, den eisigen Unterton aus meiner Stimme herauszuhalten, als ich knapp antworte: „Ja, sie ist die aktenkundige Gerichtsmedizinerin für Mr. Horne.“

„Ja, das ist sie wohl.“ Er nickt, sich selbst bekräftigend. „Sie ist ... nun ja, sie ist ...“ Er scheint nicht zu wissen, wie er diesen Satz beenden soll, und ich möchte ihm mehr als genug Seil geben, um sich daran aufzuhängen.

„Sie ist was?“, hake ich nach.

„Sie ist etwas seltsam, unsere Zoey“, flüstert er.

„Seltsam? Inwiefern?“ Ich bringe ihn dazu, es auszusprechen, was auch immer es ist. Ich will hören, was er wirklich denkt, damit ich entscheiden kann, wie schlimm und wie weit verbreitet diese Sache mit Zoey ist. Sie hat gesagt, dass ‚alle’ denken, sie sei verflucht, aber sicherlich sind diese Leute doch nicht derart abergläubisch, oder?

„Na ja, sie kann nichts dafür, da sie die ganze Zeit mit den Toten arbeitet. Sie redet halt ab und zu mit ihnen, wissen Sie?“ Er nickt, als ob das ganz normal wäre. „Und das arme Ding hat mehr als genug Pech gehabt. Man könnte meinen, sie wäre an einem Freitag, dem Dreizehnten, unter einer Leiter geboren, während eine schwarze Katze vorbeigelaufen ist. Das macht einen Menschen zwangsläufig ein bisschen ...“ Er kreist mit seinem kräftigen Finger und einem süffisanten Lächeln an seiner Schläfe, das ausdrücken soll: ‚Du weißt, was ich meine’. „Sie ist schon in Ordnung, wissen Sie. Verdammt gut in ihrem Job und sehr hübsch anzuschauen. Aber eben ein schräger Vogel.“

In seinen Worten schwingt eine Mischung aus Respekt und Angst mit, und ich beschließe, meine ärgerliche Empörung über seine Einschätzung von Zoey herunterzuschlucken, die perfekt ist, genauso wie sie ist.

Wieso sehen diese Leute nicht, wie toll sie ist? Und was noch wichtiger ist: Wie schnell kann ich sie sehen?

Denn ich will all die vorgefassten Meinungen dieser Leute, die Zoey verinnerlicht hat, wegwaschen und sie dazu bringen, wieder mit mir auszugehen.
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Ich kann die Kälte von Zoeys Welt schon spüren, noch ehe sich die Tür öffnet, da ihre fingerförmigen, übermäßig klimatisierten Schwaden bis in den Flur herausdringen. Normalerweise würde mich das frösteln lassen, aber so kurz vor dem Wiedersehen mit ihr glühe ich, und die Kühle ist eine willkommene Erfrischung, sodass ich nicht wie ein verschwitzter Nerd bei seinem ersten Date aussehe.

Ich atme ein letztes Mal tief durch, um meine aufgewühlten Nerven zu beruhigen, und stoße die Tür auf - bereit, sie zu sehen, bereit, von ihrem Tag zu hören, während ich ihren roten Lippen dabei zusehe, wie sie Worte formen, und bereit, mehr über diese Frau zu erfahren, die mir ständig im Kopf herumspukt.

„Zoey?“, rufe ich, als ich die Tür öffne.

Sie macht einen Satz in die Luft und wirbelt herum. „Scheiße, hast du mich erschreckt!“, kreischt sie, aber sie lacht bereits über ihre Überreaktion, die Hand auf die Brust gepresst, wo, wie ich vermute, ihr Herz rast.

Ich lache ebenfalls. „Wir müssen damit aufhören, uns auf diese Weise zu treffen.“

Mit drei Schritten stehe ich direkt vor ihr und bin wirklich dankbar, dass keine Leiche auf dem Tisch liegt und ihre Hände diesmal sauber sind.

Sie scheint mit dem Papierkram beschäftigt zu sein, der auf dem Edelstahltisch ausgebreitet ist. Ihr Atem stockt und ich empfinde ein Gefühl der Erleichterung, dass meine Nähe die gleiche Wirkung auf sie hat wie ihre auf mich.

Die Luft zwischen uns ist elektrisch geladen, was mich noch dankbarer für die Kälte macht.

„Besser so ein Treffen als ein Autounfall.“ Ich schenke ihr ein Lächeln, um sie wissen zu lassen, dass ich sie necke, und ihre Lippen zucken, obwohl sie mir kein volles Lächeln schenkt ... noch nicht. Sie ist ein zäher Brocken, doch ich bin bereit für die Herausforderung.

Daran besteht kein Zweifel.

„Gutes Argument, aber vielleicht verfrüht?“, fragt sie. „Bist du hier, um mich wieder zum Essen einzuladen?“

„Ja und nein“, antworte ich und schenke ihr mein charmantestes Lächeln. Bei ihr fällt mir das definitiv nicht schwer. „Ich bin aus beruflichen Gründen hier, aber ich hoffe, du hast Mitleid mit mir und begleitest mich zum Abendessen, bevor ich die lange Rückfahrt antrete.“

Ich werfe ihr meinen besten Welpenblick zu und erhalte endlich das Lächeln, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe. Ich habe es neulich beim Abendessen völlig verblassen sehen und habe davon geträumt, ihren Mund erneut glücklich lächeln zu sehen.

Für einen kurzen Augenblick schwelge ich darin, bis sie fragt: „Berufliche Gründe?“

Ugh!

„Ja, wie es der Zufall so will, bin ich hier, um einem gemeinsamen Fall nachzugehen. Richard Horne.“

Zoeys Brauen ziehen sich zusammen und eine süße kleine Falte bildet sich zwischen ihnen. „Dick Horne. Der Spitzname, der noch schlimmer ist als der eigentliche Name. Ziemlich sadistisch von seinen Eltern, wenn du mich fragst.“ Einen Moment lang sieht sie gequält aus, als würde sie in Gedanken eine Reihe von Leuten sie Drop-Dead Gorgeous nennen hören. Als sie sich wieder gesammelt hat, fragt sie: „Was ist mit ihm?“

„Nun, ich hatte Besuch von Yvette Horne, seiner Witwe“, erkläre ich. „Mr. Horne hatte eine ziemlich hohe Lebensversicherung und die Zentrale hat mich mit dem Fall betraut. Sie setzt uns unter Druck, um die Auszahlung abzuwickeln, aber solange der Fall nicht geklärt ist, können wir das nicht tun. Da du die zuständige Gerichtsmedizinerin bist, wollte ich wissen, ob du irgendwelche Erkenntnisse oder Informationen über den toxikologischen Bericht und die Todesursache hast.“

Zu spät bemerke ich, dass Zoey sich zwar nicht bewegt hat, aber die wenigen Zentimeter zwischen uns gewachsen sind und sich mit distanzierter Professionalität füllen.

„Oh, alle meine Befunde sind im Bericht enthalten. Und die Ergebnisse der toxikologischen Wiederholungsuntersuchung werden bald erwartet, aber ich kann noch keinen konkreten Termin nennen.“ Ihr Tonfall ist knapp und routiniert, der von medizinischem Personal gegenüber einem Außenstehenden.

„Tu das nicht, Zo“, grolle ich flüsternd und lasse jeden Anschein von Professionalität sausen. „Ein gemeinsamer Fall ist keine große Sache.“

„Doch, wenn der Fall noch nicht abgeschlossen ist“, widerspricht sie mir. „Das könnte als unprofessionell oder als Interessenkonflikt angesehen werden.“

Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie meinem Blick ausweicht, glaubt nicht einmal sie das.

„Hast du ein Interesse daran, dass Yvette Horne das Geld bekommt?“

Ihre Augen blitzen bei dieser Frage auf und ich nicke bestätigend. „Eben. Ich auch nicht. Wir arbeiten lediglich Fragenkataloge ab. Mach also nicht mehr daraus, als es ist. Lass es nicht zu einer Ausrede werden.“

„Ausrede?“, fragt sie, aber ihre Stimme ist leise geworden und klingt atemlos. Sie weiß genau, wovon ich spreche und was sie vorhat. Sie hat bereits zuvor versucht, mich aus Angst und Aberglauben von sich wegzustoßen, und jetzt versucht sie es zusätzlich mit Professionalität.

Aber es gibt keinen Grund, uns zu verleugnen.

Ich beuge mich zu ihr und spüre, wie ihr immer schneller werdender Atem meine Brust erwärmt, dort, wo ihr Blick verharrt, nicht bereit, sich zu heben, um meinem zu begegnen. Sie legt eine Fingerspitze gegen mein Brustbein und schiebt mich zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde lehne ich mich in ihre Berührung und wünsche mir mehr.

„Du fühlst das hier. Ich weiß, dass du das tust.“ Ich fange ihre Hand mit meiner ein und führe sie an meine Lippen, um einen sanften Kuss auf eine ihrer Fingerspitzen zu drücken. Ihr Blick bleibt auf ihrem Finger an meinen Lippen haften. Gut. Ich möchte nämlich, dass sie das hört, sieht und fühlt. „Ich verstehe, dass du Angst hast. Aber ich hab keine.“

Für eine so sanfte Berührung fühlt sich der Kuss intim an, ein Zeichen für das, was noch kommen wird, vor allem, als sie mit der Fingerspitze langsam über meine Unterlippe streicht.

Aber ihre Zweifel drängen an die Oberfläche. Wenn sie sich überhaupt abgeschwächt haben.

„Das liegt daran, dass du all diese Gutherzigkeit in dir hast und Glück um dich herum, und ich hab nur das hier.“ Sie befreit ihre Hand und deutet auf den Sektionssaal und den Tod um sie herum, bevor sie den Blick senkt.

Ich lasse es nicht zu und hebe ihr Kinn und ihren Blick, sodass sie mir in die Augen schaut, und umfasse ihr Gesicht. „Das ist nicht alles, was du hast. Du hast ebenfalls Güte in dir. Lass es mich dir zeigen.“

Einen Moment lang kann ich sehen, wie sie schwankt und ihre Augen in meinen nach etwas suchen.

Nach einem Scherz?

Hält sie mich für eines dieser Arschlöcher, die sie ständig veräppeln?

Oder nach einem Fluch?

Sie hat mir von ihrer Vergangenheit erzählt und sie ist für nichts davon verantwortlich, obwohl sie das nicht glaubt. Pech, Unfälle und ein erfahrungsreiches Leben ... das sind ihre wahren Dämonen.

Ich beuge mich langsam vor und mache meine Absicht deutlich, als sich mein Blick auf ihre Lippen senkt. Sie leckt darüber, wobei ihr ein lustvoller Seufzer entweicht. Es sind nur wenige Zentimeter zwischen uns, als sie plötzlich zurückweicht und mit der Hüfte gegen den Tisch hinter ihr stößt, der daraufhin wegrollt.

Das bringt sie aus dem Gleichgewicht und sie stolpert und fällt ungraziös auf ihren Hintern. Ihre Beine sind verdreht, ihr Mund öffnet sich zu einem überraschten ‚O’, und sie stützt sich auf den Händen ab. „Oh!“, sagt sie fassungslos, bevor sie nach ihrem geprellten Hintern greift. „Au!“

„Scheiße! Komm, ich helfe dir auf.“ Ich greife nach ihren Händen und ziehe sie hoch.

Sie lacht verlegen und reibt sich noch immer ihre rechte Pobacke. „Wenigstens ist dieses Mal niemand gestorben.“

Ich werfe ihr einen ironischen Blick zu. „Für meinen Unfallwitz ist es noch zu früh, aber für deine Todeswitze nicht?“

Die Bemerkung wird mit einem Augenrollen belohnt.

„Wie auch immer. Komm, ich hol die Horne-Akte“, sagt sie und macht einen Schritt. Doch als sie das tut, gibt ihr linkes Bein unter ihrem Gewicht nach und sie schreit auf und bricht erneut halb zusammen.

Diesmal fange ich sie zu meiner Ehrenrettung auf. „Was ist los?“

„Mein Knöchel. Ich glaub, ich hab ihn mir verdreht.“

Ich hebe sie auf meine Arme, trage sie rüber zu dem jetzt stillstehenden Tisch und lege sie auf ihre Unterlagen. Im Moment ist sie wichtiger als die Frage, ob ihre Patientenakten ein wenig zerknittert sind.

Ich knie mich hin und untersuche vorsichtig ihren Knöchel.

Sie beugt sich vor und legt mir ihre Hand auf die Schulter, um mich aufzuhalten. „Alles gut, alles halb so wild ... ah!“

Ich treffe versehentlich eine empfindliche Stelle, als ich ihren Knöchel hin und her bewege, und spüre ihren Schmerz wie einen Schlag in die Magengrube. Bevor ich mich entschuldigen kann, schwingt die Tür hinter mir auf und eine vertraute Stimme schreit: „Was zum Teufel macht ihr zwei da? Nein, warte, erzählt es mir nicht! Ich will es gar nicht wissen. Besorg dir dein Abendessen selbst, Zoey Walker.“

Ich blicke über meine Schulter und sehe einen stirnrunzelnden Alver, der sich mit der Hand die Augen zuhält. Er rennt praktisch durch die Tür davon, bevor Zoey oder ich ihm die scheinbar kompromittierende Situation erklären können, in der er uns erwischt hat.

Ich lache auf, immer noch auf den Knien vor Zoey, und sie verpasst mir einen Klaps auf die Schulter. „Das ist nicht lustig! Binnen Minuten werden sämtliche Klatschbasen die Geschichte hören, wie Alver mich beim Oralsex auf einem Seziertisch erwischt hat und ich dabei vor Ekstase geschrien habe. Und das Schlimmste ist, dass die Leute das tatsächlich glauben werden.“

„Einiges davon hört sich verdammt gut an, wenn du mich fragst. Vielleicht nicht unbedingt der Teil mit dem Seziertisch. Das steht nicht auf meiner Bucket List, aber wenn das auf deiner steht, könnte ich wahrscheinlich - definitiv - dazu überredet werden.“

Sie schüttelt den Kopf und die Realität setzt ein und raubt ihr den Humor. Wenigstens scheint sie ihren Knöchel vergessen zu haben, Gott sei Dank.

„Willst du von hier verschwinden?“, frage ich.


KAPITEL 10
[image: ]

ZOEY



Warum nur habe ich ihn zu mir nach Hause mitgenommen? Das ist die schlechteste Idee aller Zeiten. In der einen Sekunde fragt er mich, ob ich dem drohenden Klatsch und Tratsch entkommen will, und in der nächsten sitze ich in seinem Auto, während ich ihm den Weg weise.

„Ich hätte selbst nach Hause fahren können“, behaupte ich bereits zum vierten Mal in Folge.

Genauso oft wiederholt er: „Kein Grund, dir selbst noch mehr Schmerzen zuzufügen.“ Und er fügt hinzu: „Sturzverletzungen machen jedes Jahr zwölf Prozent der Fälle in der Notaufnahme aus.“

„Stimmt das? Weißt du das wirklich einfach so aus dem Stegreif?“

Als Antwort schenkt er mir ein charmantes Lächeln. Ich bin mir nicht sicher, ob er damit sagen will: ‚Natürlich weiß ich das’ oder ‚Das habe ich mir ausgedacht’, aber irgendwie bringen mich beide Möglichkeiten dazu, ihn zögernd anzulächeln.

Die Wahrheit ist, dass ich genau weiß, warum ich dem zugestimmt habe. Er gewinnt an Boden mit seinen dummen Argumenten, dass mein Pech möglicherweise nicht nur meine Schuld ist. Es ist ein erleichternder Gedanke, einer, den ich in Betracht gezogen, mir gewünscht und erhofft habe.

Aber das kann unmöglich stimmen. Die Beweise sprechen zu sehr gegen mich, denn alle Freunde, Bekannten und Familienmitglieder sind von meinem Pech betroffen. Allein der Gedanke daran bringt mich dazu, diskret die Holzmaserung am Armaturenbrett seiner zweckmäßigen Limousine zu berühren. Ja, ich weiß, es ist holzverkleideter Kunststoff, aber es ist das Beste, was ich im Moment zur Verfügung habe, weshalb es ausreichen muss. Es geht sowieso nur darum, daran zu glauben, dass es funktioniert.

Wenn die Androhung seines bevorstehenden Todes nicht ausreicht, um Blake zu vertreiben, weiß ich etwas, das es schaffen wird. Mein Zuhause.

Blake riecht förmlich nach Erfolg, Schickimicki und gehobener Mittelklasse. Nicht, dass daran etwas auszusetzen wäre. Er arbeitet ganz eindeutig für sein Geld und er ist kein Angeber, was seine Kohle anbelangt. Auch wenn er es mit dem, was er vermutlich zwischen den Beinen hat, sein könnte, ist er das komplette Gegenteil eines Angebers.

Aber ich gehe davon aus, dass es ausreicht, in einer Wohnwagensiedlung auf dem Lande vor meinem Wohnwagen vorzufahren, damit er endlich die Notbremse zieht und sich die Sache mit mir noch einmal überlegt. Dass es ihn zur Vernunft bringt und dazu abzuhauen, wie ich es schon die ganze Zeit von ihm erwarte.

Ein Test? Vielleicht. Ich ziehe es vor, es als eine Gefälligkeit zu betrachten, die er nicht in vollem Umfang erkennen wird. Ich allerdings werde wissen, was ich geopfert habe, um ihn zu retten.

„Bieg hier ab“, sage ich und lotse ihn auf den Parkplatz der Wohnwagensiedlung.

Ich beobachte ihn genau, um den exakten Moment zu erfassen, in dem er realisiert, wer und was ich bin. Eine hübsche Verpackung, hinter der sich eine mit dem Tod dealende, dunkle und verdrehte Frau verbirgt, die den letzten Heller zusammenkratzen muss, um die Rechnungen bezahlen zu können und die niemals dem gerecht werden wird, was er in ihr zu sehen glaubt.

Das wird der Moment sein, in dem ich jeden Vorwand verliere, so zu tun, als könne es anders enden.

Er presst die Kiefer zusammen, wobei sein Muskel immer wieder zuckt.

Jep, das bin ich. Zoey Walker, Prinzessin der Wohnwagensiedlung. Ein weiterer Spitzname von mir. „Der Sechste auf der linken Seite, der blaue.“

Blake hält an und parkt, und ich versuche, mein Zuhause durch seine Augen zu sehen.

Ein langes Metallrechteck, vor langer Zeit in einem hellen Blau gestrichen, mit leuchtend blauen Fensterläden und einem Eingang, der sich hinter einer weißen Fliegengittertür verbirgt, die schon bessere Tage gesehen hat. Drei Holzstufen führen hinauf zum vorderen Treppenabsatz, auf den ich eine Pflanze gestellt habe, um ihn einladend wirken zu lassen.

Mein Geheimnis?

Es ist eine künstliche Pflanze, weil ich es nicht schaffe, eine echte Pflanze am Leben zu erhalten und das öffentliche Töten von Pflanzen der letzte Tropfen Öl im Feuer ist, den ich noch brauche. Durch die offenen Jalousien des Fensters kann ich blinkende Lichter sehen, die mir verraten, dass Jacob zu Hause ist und Videospiele spielt.

„Bleib sitzen“, sagt Blake, während er das Auto abstellt und um die vordere Stoßstange herumläuft. Er öffnet meine Tür und hebt mich in seine Arme.

„Lass mich runter, ich kann laufen!“, zische ich.

„Nein.“ Unverblümt und keinerlei Widerspruch zulassend, weshalb ich erst recht widerspreche.

„Ernsthaft? Wenn Jacob mich sieht-“

Aber er ist schon auf der Veranda und öffnet die Fliegengittertür. „Schlüssel?“

„Wahrscheinlich ist offen. Jacob ist drin.“ Er funkelt mich missbilligend an und ich zucke mit den Schultern. „Umgangsformen auf dem Land.“

Ich greife nach unten und öffne die Haustür. Blake dreht sich halb und schiebt sich mit mir auf den Armen seitlich durch die Türöffnung.

Ich stöhne frustriert auf.

Wenn er nach der ganzen Wohnwagensiedlungssache auch nur noch einen Funken Hoffnung hatte, ist er jetzt definitiv verschwunden, nachdem er einen Blick auf die Studentenparty in meinem Wohnzimmer erhascht hat.

Okay, keine richtige Party.

Aber zumindest eine Abhäng-Session unter Studenten.

Jacob und sein bester Freund Angelo lümmeln auf der Couch herum, haben Kopfhörer auf, während sie sich gegenseitig anschreien, ebenso wie denjenigen, der am anderen Ende ihrer Mikrofone ist. Ihre großen, schmutzigen Tennisschuhe befinden sich auf meinem gebrauchten Couchtisch beiderseits einer offenen Schachtel mit einer Pizza, die schon so lange dasteht, dass der Käse bereits festgeworden ist und ich die Schnittlinien auf den drei übrig gebliebenen Stücken sehen kann.

„Komm schon, Arschloch. Hol den Schlüssel und komm zu mir!“, sagt Jacob und hält seinen Gamecontroller hoch, als würde das seiner Bildschirmfigur helfen, das zu tun, was er will. Die Bewegung der Tür muss ihre Aufmerksamkeit erregen, denn ich weiß, dass sie uns nicht hören können. Jacobs Blick weicht nicht vom Geschehen auf dem Bildschirm ab, während seine Finger scheinbar wahllos Knöpfe drücken und wirft mir nur einen Gruß über die Schulter zu. „Hey, Zoey!“

Doch Angelo sieht in meine Richtung. Ihm fällt die Kinnlade runter und dann flüstert er: „Was zum Teufel?“

Er verpasst Jacob einen Klaps, der seinerseits seinen Freund mit der Schulter anrempelt. „Hol den verdammten Schlüssel! Was machst du denn?“ Eine Sekunde später knurrt er: „Du hast mich sterben lassen, Arschloch!“

Als Jacob endlich zu Angelo schaut, folgt er dessen Blick, und ihm fällt - passend zu Angelos verwirrtem Blick - ebenfalls die Kinnlade herunter, als er mich in den Armen eines fremden Mannes direkt an unserer Haustür sieht. „Äh, Zoey?“

Ich winke und entscheide, dass ich genauso gut dazu stehen kann. „Hey Leute. Das ist Blake. Blake, das hier ist Jacob und das da ist Angelo.“

Blake nickt ihnen zur Begrüßung zu, denn er hat seine Hände mit mir voll. „Wo ist das Schlafzimmer?“

„Du bringst mich nicht ins Bett, Mr. Hale!“

Oh, ja, ich benutze wieder seinen Nachnamen, weil er so tut, als wäre das alles keine große Sache, obwohl es eine. Verdammt. Große. Sache ist. Er ist in meinem Haus, ich liege in seinen Armen, und ich stelle ihn meiner Familie vor. Distanz tut not.

Blake grunzt und sein Gesicht zeigt einen entschlossenen Ausdruck. „Doch, das tue ich.“

„Zoey?“, wiederholt Jacob, diesmal schärfer und härter, als er das Spiel vergessend aufsteht. Er ist bereit, mich zu verteidigen, was so süß von ihm ist. Angelo baut sich neben Jacob auf, ebenfalls bereit, für meine Ehre zu kämpfen.

Bevor ich etwas erklären kann, tut Blake es für mich. „Zoey hat sich den Knöchel verletzt. Es ist nicht schlimm, aber sie muss sich ausruhen. Du, hilf mir, sie ins Bett zu bringen. Und du, hol mir einen Eisbeutel oder eine Tüte mit gefrorenem Gemüse, irgendwas, das die Schwellung in Schach hält.“

Und ganz einfach so ändert sich die gesamte Stimmung. Das wahre Alphamännchen hat gesprochen und stellt keine Bedrohung für meine Sicherheit dar, weshalb Jacob und Angelo springen und Blakes Anweisung folgen. Das ist verdammt ätzend, denn sie tun nie, was ich von ihnen verlange, wie ihre dreckigen Schuhe auf meinem Couchtisch beweisen, obwohl ich ihnen schon Dutzende Male gesagt habe, dass das eklig ist.

„Hier entlang“, sagt Angelo zu Blake und weist ihm den Weg in den hinteren Teil des Wohnwagens. Es ist ja nicht so, als gäbe es viele Möglichkeiten. Das Wohnzimmer und die Küche befinden sich zusammen mit der Eingangstür in der Mitte, und die Schlafzimmer liegen an den beiden Enden. Sogar die Schlafzimmer sind fast identisch. Das Einzige, was mein Zimmer vielleicht zum ‚Hauptschlafzimmer’ macht, ist, dass es gleich neben dem Badezimmer liegt, was bedeutet, dass ich nicht so weit zu laufen brauche, wenn ich mitten in der Nacht pinkeln muss.

Als er das Zimmer betritt, sieht Angelo verdammt aufgeregt aus, da er erstmalig in meinem Schlafzimmer ist, und er ist nur zu gerne bereit, Blakes Anweisungen zu befolgen und meine Bettdecke zurückzuschlagen und die Kissen zurechtzurücken, um meinen Knöchel hochzulagern.

„Soll ich deinen Schlafanzug holen?“, bietet Angelo an.

Blake wirft ihm einen mordlustigen Blick zu, bevor ich erwidern kann, dass ich lieber jeden anderen auf der Welt meine Unterwäscheschublade durchwühlen lassen würde als Angelo, und ich kann das Lachen nicht unterdrücken, das mir entweicht, als Blake zwischen zusammengepressten Zähnen hervorstößt: „Nein. Das ist alles.“

Jacob taucht mit einer Tüte gefrorener Erbsen auf und sein Blick springt zwischen Blake, Angelo und mir hin und her. Ich verdrehe die Augen als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Wenn er es wirklich wissen will, erkläre ich ihm den stummen Schwanzmesswettbewerb später.

„Danke“, sage ich zu Jacob, als Blake die Erbsen nimmt und sie sanft auf meinen Knöchel legt. Ich zucke zusammen, mehr wegen der überraschenden Kälte auf meiner Haut als wegen des tatsächlichen Schmerzes.

„Alles okay, Zo?“, fragt Blake sanft. Ich nicke stoisch.

Jacob räuspert sich und murmelt: „Hey, Zoey, ich glaube, wir gehen für die Nacht zu Angelo rüber. Sag mir Bescheid, wenn es sicher ist, nach Hause zu kommen.“

Angelo sieht aus, als wolle er widersprechen, aber mein Mund kommt ihm zuvor. „Was? Nein! Du musst nicht gehen.“

Jacobs Antwortgrinsen ist für meinen Geschmack zu wissend, während er sich mit dem Gedanken anfreundet, dass ich jemanden mit nach Hause gebracht habe, auch wenn es gar nicht so ist.

„Es ist ein Wohnwagen und ich will nicht wissen, was du vorhast. Und ich will es definitiv nicht hören. Ich erwarte dasselbe Entgegenkommen, wenn ich Holly dazu bringe, mit mir nach Hause zu kommen.“

Ich stöhne auf und lasse meinen Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen das Kopfteil fallen. „Das. Wird. Niemals. Passieren. Jacob. Und das ist auch nicht das, was hier geschieht.“ Ich zeige auf Blakes und dann auf meine eigene Brust.

Jacob hält unschuldig die Hände hoch. „Sicher, wie du meinst.“ Er glaubt mir nicht mal ansatzweise. An Blake gewandt, fügt er hinzu: „Bist du bereit, dich um sie zu kümmern? Sie verdient nur das Beste.“

Er meint damit nicht meinen leicht verletzten Knöchel.

Eine Träne versucht sich ihren Weg über meine Wange zu bahnen ... aufgrund meines völligen Kontrollverlusts über diese Situation, aufgrund von Jacobs süßer Einschätzung, die einige meiner Zweifel wegen meiner Pseudo-Elternschaft zerstreut, und sogar aufgrund der Schmerzen in meinem Knöchel, der sich jetzt schon kalt und taub anfühlt.

Blake strafft seine Schultern und schüttelt Jacob die Hand. „Sie verdient mehr als nur das Beste. Ich bin nicht gut genug, aber ich werde alles tun, was ich kann.“

Jacob mustert Blake abschätzend. Mit diesem Anblick hätte ich nie gerechnet, und mir wird ganz warm ums Herz. Er ist ein guter Sohn-Schrägstrich-Bruder-Schrägstrich-Onkel. Aber vor allem ein guter Freund.

„Es ist gut, dass du weißt, dass du nicht gut genug für sie bist, aber für den Moment wirst du wohl genügen, nehme ich an. Zoey hat ein bisschen Glück und ein bisschen Lockerlassen verdient. Ich habe bei Gia’s außer unserer Pizza auch noch Nudeln bestellt und sie für Zoey in die Mikrowelle gestellt. Vielleicht kannst du sie für sie aufwärmen?“

Ein kleiner Eignungstest. Wirst du sie wenigstens füttern?

Blake nickt und lächelt angespannt. „Ja, natürlich. Dankeschön.“

„Es ist genug für zwei“, sagt Jacob und erteilt damit quasi seine Zustimmung. „Lass uns gehen, Angelo.“

Angelo schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust. „Auf keinen Fall.“

Er wirkt besitzergreifender und eifersüchtiger, als ich erwartet hätte. Er ist schon fast so lange in mich verknallt wie Jacob in Holly. Und genau wie Jacob hat Angelo bei mir keine Chance.

„Ich komme hier mit Blake schon klar“, sage ich den Jungs. Ich bin mir nicht sicher, wie es dazu gekommen ist, dass ich nicht nur zustimme, sondern auch dafür kämpfe. Dennoch ist genau das der Fall und ich liege in meinem Bett, den Fuß hochgelagert, eine Tüte Erbsen, die wahrscheinlich schon vor zwei Jahren abgelaufen ist, obendrauf, und drei Kerle schauen mich mit fragenden Blicken an.

Jacob packt Angelos Arm und schiebt ihn zur Tür. Angelo funkelt Blake an und wirft dann einen Welpenblick in meine Richtung. Er wird darüber hinwegkommen, da bin ich mir sicher.

Als ich höre, wie sich die Haustür öffnet und schließt und auch die Fliegengittertür zuschlägt, verdrehe ich die Augen. „Das ist ja echt gut gelaufen“, bemerke ich sarkastisch.

Blake zieht ironisch die rechte Augenbraue hoch. „Finde ich auch. Jacob ist kein schlechter Junge.“

Er nähert sich dem Bett, und ich zucke zurück, unsicher über seine Absichten. Aber er hebt nur sanft meinen Kopf an, bis ich mich aufsetze und er hinter mich greifen und das Kissen in meinem Nacken schieben kann, bevor er das unter meinem Knöchel zurechtrückt. Dann wischt er sich die Hände an seinem Hemd ab und sieht mich an. „Bereit fürs Abendessen?“

„Du brauchst das nicht alles zu machen“, sage ich ein weiteres Mal.

Blake hält einen Finger hoch und ignoriert meinen Versuch, ihn wegzuschieben. „Geh nicht weg.“

Auf diesen Spruch ist er wirklich stolz. Er lässt mich allein in meinem Bett liegen und geht durch den kurzen Flur in die Küche. Ich höre, wie er herumhantiert, die Mikrowelle öffnet und dann wieder schließt, bevor ihr Summen durch den Wohnwagen zu hören ist. Ich glaube, er summt auch.

Der Mann summt, während er mein Essen aufwärmt und sich um mich kümmert.

Von welchem Planeten stammt er?

Ich bin diejenige, die sich um alle kümmert – um Jacob, um meine Großeltern, um das ganze verdammte County, auch wenn sie es nicht mal realisieren - doch hier ist Blake und kümmert sich um mich, obwohl er mich kaum kennt.

Reflexartig kuschle ich mich noch ein bisschen mehr in meine Kissen, gespannt, wie das hier weitergeht. Einen Moment später taucht Blake wieder in der Tür auf, füllt sie fast komplett aus und hält eine meiner kleinen, mit dampfenden Spaghetti gefüllten Rührschüsseln in der Hand. „Es war nur ein Fleischbällchen drin, aber es ist genug Fleischsoße da.“

„Schon in Ordnung“, antworte ich und er drückt sie mir in meine ausgestreckten Hände.

Der erste Bissen ist so unglaublich köstlich, dass ich immer denke, ich hätte es mir nur eingebildet. Ich würde ja gerne behaupten, dass Gias kulinarische Talente an uns hier draußen in der Provinz verschwendet sind, aber ihr Laden läuft gut und alle lieben ihre Pizza und das reicht ihr wohl. Ich nehme noch einen Bissen und stöhne: „So gut. Danke.“

Oma wäre stolz darauf, dass ich mich noch an ein paar der Manieren erinnere, die sie mir beigebracht hat. Blake grinst überrascht, was mich genauso wärmt wie die Spaghetti. „Gern geschehen.“

Er verschwindet für einen Moment, kommt mit seiner eigenen Schüssel zurück und setzt sich dann neben meinem Knie auf das Bett, nah, aber nicht zu nah, mit beiden Füßen auf dem Boden. Das ist doch akzeptabel, oder? Sogar respektabel.

Warum bin ich dann enttäuscht, dass er nicht gleich zu mir ins Bett gestiegen ist?

Nein, Zoey. Hör sofort damit auf.

Blake probiert vorsichtig von seiner eigenen kleinen Portion Spaghetti und seine Augen weiten sich vor Überraschung. „Verdammt, das ist gut!“

„Ja, wir haben hier draußen vielleicht keine schicken Restaurants, aber bei Gia’s kann man sehr gut essen“, antworte ich, wahrscheinlich etwas schärfer als beabsichtigt. Er wirft mir einen fragenden Blick zu, wobei sich eine Augenbraue dramatisch wölbt, woraufhin ich seufze.

Na gut, das war ein bisschen voreingenommen und zickig, wenn er doch lediglich höfliche Konversation betreiben und nicht unsere ländlichen Restaurants mit den schicken in der Stadt vergleichen wollte. Ich reagiere nur deshalb so empfindlich, weil ich auf die Fragen bezüglich der Wohnwagensiedlung warte.

Die kommen immer.

„Da müssen wir irgendwann mal hin.“

Seine Antwort ist nicht das, was ich erwartet habe, aber dann wiederum doch irgendwie. Er lässt nicht zu, dass ich mich hinter defensiven Sticheleien und vorgefassten Meinungen verstecke und fügt sich stattdessen ohne zu fragen gleich in meinen Tag und meine Zukunft ein.

„Vielleicht“, stimme ich halbherzig zu. Gia würde wahrscheinlich ausflippen, wenn ich durch ihre Tür käme, aber gleichzeitig wäre sie so verblüfft darüber, dass ich ein Date mitbringe, dass sie innerhalb von Minuten mit dem ganzen County telefonieren würde.

Blake lächelt, als hätte ich einem Heiratsantrag zugestimmt und nicht einem potenziellen zukünftigen Abendessen.

Moment mal ... hab ich gerade über ein Date nachgedacht?

Oh, Mist. Ich habe gerade einem im Voraus geplanten Abendessen und Drinks zugestimmt. Er sagte, das sei das Kriterium, das es zu einem richtigen Date machen würde, und ich gehe nicht zu so etwas. Aber ich will verdammt sein, wenn ich das jetzt zurücknehme.

Doch alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.

„Bist du auf irgendetwas allergisch? Knoblauch, Schalentiere, Gluten? Penicillin?“, frage ich auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.

Blake schüttelt langsam den Kopf. „Nö, hab ich dir doch gesagt. Auf absolut nichts, noch nicht mal auf Erdnussbutter“, antwortet er, wobei er meinem Gedankengang mühelos folgt und sich an die allergische Reaktion von Michael Wilson erinnert. Er stellt seine halb aufgegessene Portion Spaghetti auf meinen Nachttisch und nimmt dann meine Schüssel, um dasselbe zu tun. „Keine Medikamentenallergien. Kein Fallschirmspringen, Bungee-Jumping oder Gerätetauchen. Riskante Verhaltensweisen können Lebensversicherungsprämien um bis zu fünfzig Prozent in die Höhe treiben.“

Seine Faust dellt das Bett ein, während er sich über mich beugt und ich sehne mich nach richtigem Körperkontakt.

Warum ist das Gerede über Sicherheit so verdammt sexy? Es ergibt überhaupt keinen Sinn, doch die Hitze, die sich zwischen meinen Schenkeln aufbaut, ist anderer Meinung. Was kommt als Nächstes? Werde ich, wenn er versicherungsmathematische Tabellen zitiert, einen Orgasmus haben?

Lächerlich, aber derzeit auch nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen.

„Ich fahr eines der sichersten Autos auf dem Markt und hab noch nie einen Strafzettel bekommen. Ich lass mich jedes Jahr untersuchen und meine Bluttests zeigen, dass ich zu hundert Prozent gesund bin. Ich treibe Sport und ernähre mich gesund.“ Sein Atem liegt warm auf meinen Lippen, ein Moment der Erwartung, in dem ich das Ganze beenden könnte.

„Bist du gegen Tetanus geimpft?“, flüstere ich. „Diphtherie? Windpocken?“

Seine Mundwinkel zucken, so amüsiert ist er über meine Besorgnis. „Alle Impfungen sind auf dem neuesten Stand. Einschließlich meiner jährlichen Grippeschutzimpfung.“

Seine Handfläche umschließt meinen Kiefer und sein Daumen zeichnet meinen Wangenknochen nach. Ich lehne mich in seine Berührung. Wann habe ich das letzte Mal jemanden so nah an mich herangelassen? Nicht gefühlsmäßig, sondern rein ... physisch.

Sexuell.

Es ist so lange her, dass ich mich nicht erinnern kann ... nein, wartet. Das stimmt nicht.

Da war diese eine Nacht mit diesem Kerl auf dem Kongress der Gerichtsmediziner und Pathologen. Der Typ, der immer noch nach Formaldehyd roch, obwohl wir schon drei Tage lang Vorträge und Vorführungen besucht hatten.

Das ist noch gar nicht so lange her ... Es war erst ... letztes Jahr.

Oh! Mist, es ist über ein Jahr her, dass ich mit jemand anderem Sex gehabt habe.

„Zoey?“, fragt Blake, seine Stimme angespannt und tief. Mir wird klar, dass er auf ein Zeichen von mir wartet. Erlaubnis oder Zurückweisung. Er bewegt sich nicht, bis ich das eine oder das andere erteile.

Ich lecke mir über die Lippen, öffne sie, und bevor ich es mir anders überlegen kann, drücke ich sie auf seine.

Für eine einzige Sekunde habe ich die Kontrolle, wobei mein Mund seinen kostet und meine Lippen sich gegen seine pressen. Und dann benutzt er seine Hand, um mich zu dirigieren, während er mich küsst, mir den Atem raubt und mich dann mit seiner Zunge erforscht.

Die Zeit verliert jede Bedeutung.

Küssen wir uns für eine Minute oder Stunde? Ich habe keine Ahnung.

Ich weiß nur, dass jede Zelle meines Körpers ihn berühren will, wohingegen er keine Eile zu haben scheint und vollkommen mit Küssen zufrieden ist.

Meine Brustwarzen sind hart wie Kieselsteine, die auch dieses langweilige Poloshirt nicht verbergen kann, und ich presse meine Oberschenkel zusammen, um etwas Erleichterung zu finden. Meine Hände krallen sich in sein Hemd und halten ihn an mich gedrückt. Ich will, dass das ewig so weitergeht, aber ich brauche mehr.

Ich stöhne in seinen Kuss und er unterbricht ihn abrupt und drückt seine Stirn an meine. Fast würde ich denken, dass etwas nicht stimmt, aber er keucht heftig und ich kann sehen, wie hungrig er nach mir ist.

„Noch nicht. Nicht so.“

Ich bin die einzige andere Person im Raum, doch ich glaube nicht, dass er mit mir spricht. Dass er mit sich selbst redet, ist für mich allerdings kein Alarmzeichen. Ich tue das ständig, und ich bin völlig gesund.

Na ja, größtenteils. Schließlich spreche ich nicht mit mir selbst, sondern mit den Toten. Viel eigenartiger.

„Nicht wie was?“, frage ich, weil ich verstehen will, warum er sich zurückhält.

„Du bist verletzt.“

„Mein Knöchel ist in Ordnung.“

„Nicht dein Knöchel, dein Herz“, sagt Blake sanft. Seine Stimme zittert vor Verlangen und seinem inneren Konflikt. „Es ist ein bisschen angeschlagen und verletzt, aber ich möchte, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst, wenn du mich reinlässt.“

Ich kann nicht anders, als über seine romantischen Vorstellungen zu lächeln. „Ich hab nicht erwartet, dass du dich in meinem Herzen breitmachst und ein Liebesnest baust. Ein Kuss ist kein Versprechen und Sex ist kein Heiratsantrag“, erwidere ich und wiederhole seine eigenen Worte. „Ich hab eher daran gedacht, dich für ein paar Minuten in meinen Körper zu lassen, weil du scheinbar nicht so viel Angst vor mir hast wie alle anderen, die ich in letzter Zeit getroffen habe, und ich könnte wirklich einen Orgasmus gebrauchen, den ich nicht selbst herbeigeführt habe.“

Er gibt ein gequältes Stöhnen von sich. „Ich würde töten, um das zu sehen, weißt du das? Vielleicht sogar im wahrsten Sinne des Wortes.“

Er meint es nicht so. Dafür ist er zu gut, zu freundlich, aber ich mag es, dass er derart übertreibt, weil ich das Gefühl habe, dass er das nicht ohne Weiteres oder oft tut. Er ist eher der nüchterne Zahlenmensch, auch wenn er im Herzen ein Romantiker ist.

„Und danke für das Vertrauensvotum, denke ich“, sagt er ironisch. „Aber ich hab kein Interesse daran, nach einer Nacht abgewimmelt zu werden, wenn du wieder Schiss bekommst.“

Ich umfasse ebenfalls sein Gesicht und schaue in diese ruhigen, selbstsicheren Augen. „Das hier macht mir Angst.“

Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Nase. „Ich weiß. Deshalb werde ich jetzt gehen. Denn wenn ich noch länger hierbleibe und mir deinen unter dieser Decke ausgestreckten Körper ansehe, von der ich weiß, dass sie nach dir riecht, werde ich nicht in der Lage sein, rational zu handeln. Deinetwegen.“ Sein Blick folgt den Wölbungen und Erhebungen meines Körpers unter der gestrickten Decke, die ich seit Jahren habe. „Du machst mich irrational.“

Er lächelt bei diesem Gedanken und ich kann nicht anders, als die Hand auszustrecken und den hölzernen Nachttisch neben mir zu berühren. Er bemerkt es und zieht eine Augenbraue hoch. „Wofür war das?“

Ich werde rot, weil ich bei dieser unsinnigen Aktion ertappt wurde, doch ich antworte wahrheitsgemäß. „Das soll mir Glück bringen, denn du bringst mich auf die Idee, dass ich zur Abwechslung auch mal ein kleines bisschen Glück haben könnte.“

Blake nimmt meine Hand in seine und drückt meine Finger. „Ich glaub nicht an Glück. Ich glaub an das hier. Ich glaube, dass wir von all den Dingen geprägt werden, die uns passieren, und dass wir nicht an diesem Punkt hier angelangt wären, wenn irgendetwas in unserem Leben anders verlaufen wäre. Und diesen Augenblick hier? Den würde ich um nichts auf der Welt ändern wollen. Gute Nacht, Zoey.“

Er umfängt meine Finger mit seiner Hand und drückt mir - schnell wie ein Herzschlag - einen sanften Kuss auf die Knöchel. Ich schätze, ich bin wirklich eine Wohnwagensiedlungsprinzessin, denn ich habe mich noch nie so weiblich gefühlt, auch wenn mir das Kondenswasser einer Tüte alter Erbsen am Bein heruntertropft und ich ein törichtes Lächeln im Gesicht trage.

Blake steht auf und macht sich auf den Weg nach draußen, hält aber an der Tür inne. „Ich schließ die Tür ab, wenn ich rausgehe.“

Sein Blick gleitet über mein Gesicht und über die Wölbungen der Decke. Ich frage mich, was er denkt, denn er schüttelt leicht den Kopf, und der Ausdruck in seinen Augen wird weich, doch dann kräuseln sich seine Augenwinkel, während sie sich verengen.

Sekunden später ist er verschwunden. Ich höre, wie sich die Tür öffnet, dann das Fliegengitter, und dann rüttelt der Türknauf, als er prüft, ob sie verschlossen ist. Ich lächle über seinen Beschützerinstinkt. Es ist lange her, dass sich jemand um mich gekümmert hat, vielleicht nicht mehr, seit Oma gestorben ist, und ich befürchte, dass ich bereits süchtig danach werde.

Und das ist für uns beide gefährlich.


KAPITEL 11
[image: ]

BLAKE



Die Bar ist heute Abend gut besucht.

Nicht wie bei einem Rave-Event mit betrunkenen Leuten, die sich aneinander reiben und mit lautstarken ‚Juhus’ zu noch lauterer Musik zujubeln.

Aber darum geht es in diesem Laden auch nicht. Die Beleuchtung ist schwach, abgesehen von den Neonlichtern, die auf die Leinwand am anderen Ende des Raums projiziert werden, massenproduziertes Bier vom Fass ist im Angebot, und der einzige Jubel ist das Geplänkel und der Schlagabtausch zwischen den Teams.

„Oh! Echt schade, Hale! Vielleicht bekommst du das nächste Mal ein Thema, über das du wirklich etwas weißt! Beispielsweise das Alphabet. Was kommt noch mal nach dem K?“, sinniert Cole, ein dunkelhaariger, angesagter Immobilienmakler, mit einem breiten, strahlend weißen Lächeln, und zeigt mit einem Wurstfinger in meine Richtung.

Sein Teamkollege und Geschäftspartner Bryan gibt Cole einen High five und dreht sich dann in meine Richtung, um den Slam zu vollenden, den Cole perfekt vorbereitet hat. „Das wäre L für Loser, glaube ich.“

Bryan hält seine zu einem L geformten Finger an die Stirn, um zu signalisieren, dass wir Verlierer sind, weil wir eine Runde verloren haben. Ich möchte ihm nicht erklären, dass er wie ein Idiot aussieht, noch nicht. Wir haben gerade erst mit unserem Trivia-Wettbewerb für heute Abend begonnen und ich habe schon jetzt die Nase voll von Cole und seinem Scheiß. Normalerweise schaffe ich es locker, ihn zu ertragen, denn seine Beleidigungen sind bestenfalls kindisch, schlimmstenfalls einfallslos.

Und eigentlich sind sie alle nur Spaß, meistens jedenfalls. Aber heute Abend bin ich abgelenkt. Deshalb habe ich die einfache Frage nach dem kleinsten US-Präsidenten vermasselt.

Ich weiß, dass es James Madison ist - mit kolossalen 1,65 m, vielen Dank auch, denn jeder Mann wird euch bestätigen, dass jeder einzelne Zentimeter zählt - und nicht James Monroe. Aber irgendwie bekam ich die Zähne nicht auseinander und mein Versuch, ‚Madison’ zu sagen, hörte sich an wie ‚Mondilroe’.

Jedenfalls ist es das, was ich behaupte, und dabei bleibe ich auch.

Aber glaubt mir Cole das? Nein, natürlich nicht. Er ist ein Trottel, der sich zufällig auf Trivialitäten über Präsidenten spezialisiert hat und sich daran erfreut, es jedem unter die Nase zu reiben, der eine solch ‚einfache Frage’ nicht beantworten kann.

Wie heißt die Hauptstadt von Usbekistan, Cole? Taschkent, aber ich wette, das hast du nicht gewusst, oder?

In Geografie ist er eine Niete und hat zum Glück eine Schwachstelle, abgesehen von seiner selbstgefälligen Siegermentalität. „In der nächsten Runde kriegen wir dich“, sagt Trey zu meiner Verteidigung, bevor er sich zu mir beugt und mir mit seinem Bier zuprostet. Leiser sagt er: „Alles klar, Mann? Es sieht dir nicht ähnlich, so etwas Leichtes zu vermasseln.“

Ich funkle Trey böse an, obwohl ich auf mich selbst wütend bin. „Ja.“

Ein großer Schluck Bier macht das allerdings auch nicht wahrer. Als ich auf die Leinwand blicke, um zu schauen, was auf uns zukommt, kann ich jetzt schon erahnen, wie der Abend verlaufen wird. In Runde zwei tritt Coles Team gegen Meg-a-demia an, eine Gruppe lokaler College-Professoren und Lehrassistenten.

Coles Team ist als The Estates bekannt. Sie behaupten, dass sie ihren Namen gewählt haben, weil sie in erster Linie hoch bezahlte Immobilienmakler sind, aber wir alle wissen, dass sie von altem Geld abstammen, mit großen Grundbesitzen und es gerne zur Schau stellen.

In der zweiten Runde geht es um Themen, mit denen die Professoren Cole und seinen bekloppten Partner abschlachten werden, wie zum Beispiel ‚Literatur aus dem 19. Jahrhundert’ und ‚Der Einfluss von Pokémon auf die Popkultur’.

Ich wette, Cole kann ein Pikachu nicht von einem Panini unterscheiden.

Und danach gibt es eine Verliererrunde mit den Estates gegen ... uns, die Anarchy Authority. Um das klarzustellen: Unser Teamname wurde von Heather gewählt, unserer furchtlosen und sarkastischen Oppositionsführerin.

Wenn man vom Teufel spricht ... Heather klatscht in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Ich werfe Cole noch einen vernichtenden ‚Fick dich’-Blick zu, und er tut so, als hätte ich ihm einen verliebten Luftkuss zugeworfen, wobei er aufgeregt beobachtet, wie der die paar Meter zurücklegt und ihn dann ‚auffängt’, bevor er das Nichts in seinen Händen zerkrümelt und auf den Boden fallen lässt, um es dort mit seinen glänzenden Halbschuhen zu zerquetschen.

Aus dieser Pantomime geht klar hervor, dass er uns im nächsten Schlagabtausch vernichten will. Außerdem hat er Slipper ohne Socken an. Dieser Look ist nicht mehr angesagt, seit Don Johnson ihn in Miami Vice getragen hat, egal, was Coles Freundin du jour ihm erzählt hat.

„Blake“, bellt Heather und schlägt mit der Handfläche auf den Tisch.

„Ja?“, erwidere ich ebenso irritiert.

„Wir sind mitten in einer Strategiebesprechung. Wenn du auf dein Blickduell mit Cole verzichten kannst, darfst du dich uns gerne anschließen.“

„Ich trage kein ...“ Ich wende mich an Heather, und ihr siegessicheres Lächeln verrät mir, dass sie mit ihrer Stichelei genau das bekommen hat, was sie wollte - meine Aufmerksamkeit. „Also schön. Strategie?“

Heather nickt und streicht sofort ihren zu langen Pony zur Seite. Diese Woche sind ihre Haare grün, passend zu ihrem Nagellack und Lidschatten. „Heute Abend stehen noch einige höllische Themen auf dem Plan. Ich glaub, wir haben ‚Kunst und Architektur’, ‚Autos der 1960er-Jahre’ und ‚Musikalisches Genie’ im Sack.“

Sie schaut sich in unserem Team um und verteilt die Aufgaben entsprechend unserem Fachwissen und unserer Allgemeinbildung. „Aber was mir Sorgen macht, sind ‚Serial Killer Storys’ und ‚Reality Star Survivors’. Hat irgendjemand in letzter Zeit etwas über Jack the Ripper gelesen? Oder The Bachelorette geschaut?“ Heather knabbert an ihrem Daumen und sagt hoffnungsvoll: „Vielleicht geht es bei dem Realityshows-Thema ja um Heimwerkersendungen?“

Heather ist süchtig nach HGTV und hat ihr ganzes Haus renoviert, sodass wir, wenn das der Fall sein sollte, auf der sicheren Seite wären.

„Ich bezweifle, dass House Hunters-Paare als Realitystars gelten“, sagt Trey, die Lippen zweifelnd verzogen.

Langsam nimmt eine winzige Idee in meinem Kopf Gestalt an. Oder vielleicht in meiner Hose, aber so oder so ist es eine gute Idee. „Ich hab eine Idee. Können wir einen ‚Schläfer’ hinzuziehen?“

„Einen Ersatzspieler?“, fragt Heather. „Kennst du jemanden?“

Ich zucke unverbindlich mit den Schultern, weil ich meine Karten nicht auf den Tisch legen will. „Vielleicht. Ist das erlaubt?“

Heather schließt die Augen und ich kann sehen, wie ihre Augäpfel hinter ihren Lidern von links nach rechts zucken, als würde sie in Gedanken das Regelwerk lesen. Der Trivia-Abend ist eine ernst zu nehmende Angelegenheit. „Ja“, sagt sie und hält einen Finger hoch, „aber nur, wenn wir nicht zu viele Teammitglieder haben. Jemand muss ‚einen Notfall’ haben und gehen, damit wir einen Ersatzspieler einsetzen können.“

Sie traut sich nicht, Luft-Anführungszeichen zu machen, damit man nicht sieht, dass sie eine Strategie für einen Ersatzspieler entwickelt, aber ihre Augenbrauen heben und senken sich zweimal in schneller Folge.

Shawn, der tatsächlich unser schwächstes Teammitglied ist, hebt seine Hand. „Ich melde mich freiwillig als Opfer, wenn du jemanden hast, Blake.“

Die Augen des gesamten Teams ruhen auf mir, und obwohl ich weiß, dass sich das Ganze als schlechte Idee erweisen könnte, weiß ich auch, dass ich es trotzdem auf jeden Fall durchziehen werde. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Zoey wiederzusehen.

„Ich kümmere mich darum. Wenn ihr mich entschuldigen würdet.“

„Scheiße, ja“, sagt Trey, obwohl seine Stirn von Sorgenfalten gezeichnet ist. „Strate-gelei.“

„Verdammt, Trey, du weißt doch, dass ich erfundene Wörter hasse“, sagt Heather, die abgelenkt ist, als ich schnell verschwinde. Ich hoffe nur, dass ich recht habe.

Ich gehe in den Flur in Richtung Toiletten, um dem Lärm der Estates zu entgehen, die darüber streiten, ob Edgar Allan Poe der einflussreichste amerikanische Dichter des 19. Jahrhunderts war.

Ich höre, wie ein Professor Cole korrigiert: „Nur, weil das einzige literarische Werk, das ihr namentlich kennt, Der Rabe ist, macht es das nicht zum einflussreichsten. Wenn wir diesen Maßstab anlegen würden, wäre das einflussreichste Magazin des 20. Jahrhunderts der Playboy.“

Die Akademiker lachen und ich muss zugeben, dass es ein geistreicher Konter ist. Ich seufze und hoffe, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse ... und in was ich Zoey da hineinziehe.

Ich wähle ihre Nummer und das Klingeln klingt ein bisschen wie Poes Das verräterische Herz, die Nervosität und Angst in meinem Kopf lauter, als sie sein sollten.

„Hallo?“, meldet sich Zoey.

„Hey, Zoey, ich hab hier einen kleinen Notfall und wollte fragen, ob du mir vielleicht helfen kannst?“, stoße ich nervös hervor. Gott, der Schuss könnte so was von nach hinten losgehen.

Zoey steht sofort unter Strom und ihre Stimme klingt hart und besorgt. „Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?“

Verdammt.

Ihr erster Gedanke ist, dass es eine Katastrophe gegeben hat, an der sie Schuld trägt, was nicht meine Absicht war, aber ...

„Ja, es geht mir gut. Kannst du einfach kommen? Ich schick dir die Adresse.“

„Versprichst du mir, dass das nicht wieder ein Anruf für Gelegenheitssex ist?“, fragt sie etwas vorsichtiger. „Wenn ich dort ankomme und dein Schwanz hängt raus, werde ich schreien und dich mit Pfefferspray besprühen.“

Ich lache leise, obwohl mein Schwanz sich ein wenig in meiner Hose regt. „Nein, das wirst du nicht.“

Sie seufzt und ich weiß, dass ich sie am Haken habe. „Nein, werde ich wahrscheinlich nicht. Okay, ich komme.“

„Danke.“ Ich lege auf, bevor sie noch mehr Fragen stellt oder ihre Meinung ändert und schicke ihr die Adresse von McKelly’s Tavern.

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich an den Tisch zurückkehre.

Zoey kommt. Sie kommt hierher.

Kein Date, das hat sie selbst klargestellt.

Aber eine Gelegenheit, sie zu sehen und sie hoffentlich dazu zu bringen, uns zu helfen, Cole in den Hintern zu treten.

„Kommt sie?“, fragt Trey, indem er sich zu mir beugt und mir ins Ohr flüstert.

Ich nicke, beobachte mit einem Auge die Tür und meine Uhr mit dem anderen. „Strate-gelei.“ Damit meine ich vor allem die strategischen Züge, die ich mit Zoey machen muss, aber ich gebe zu, wenn sie uns heute Abend helfen kann, wäre ich über einen Sieg sicher nicht böse.

„Jep“, bestätigt Trey. „Aber es sollte sich besser auszahlen, denn Shawn ist bereits abgehauen.“

„Ich weiß. Sie wird kommen“, verspreche ich und hoffe, dass ich recht behalte.

Zehn Minuten später feiert Meg-a-demia den Sieg mit Trinksprüchen und Gläserklirren, während Coles Estate Groupies schmollen und eine Revanche fordern. „Ihr seid fair und ehrlich geschlagen worden. Tut mir leid, dass dein Daddy dir den Sieg nicht erkaufen konnte, Freundchen“, sagt Professor Adams, der nicht im Mindesten traurig klingt oder aussieht, zu Cole, während er lächelt und seinen Schnurrbart zwirbelt.

„Nächste Woche seid ihr dran. Aber die Nacht ist noch nicht vorbei“, ruft Cole zurück, während er seinen Blick auf Heather richtet, die bereit für ihn ist, die Hände in die Hüfte gestemmt und den Kopf in dieser ‚Ich bin dein Huckleberry’-Art geneigt.

„Wir sind bereit, Estate Bait“, sagt Heather und trifft Cole genau da, wo es wehtut. Wahrscheinlich verbringt er jede Woche Stunden mit seinem Therapeuten und beklagt sich, dass ihn niemand um seiner selbst willen liebt, sondern nur wegen seines Geldes. Wenn er nicht so ein Idiot wäre, wäre es vielleicht anders, aber er ist eben einer und deshalb ist es so, wie es ist.

Ich räuspere mich, um Heathers Aufmerksamkeit zu erlangen, und als sie zu mir schaut, zeige ich ihr eine abgeschwächte Version meines ‚The Rock’-Stirnrunzelns, um sie daran zu erinnern, es nicht zu übertreiben, weil wir noch nicht so weit sind ... noch nicht.

„Wir machen vorher nur noch schnell eine Pinkelpause und sorgen für Getränkenachschub, dann sind wir bereit“, sagt sie, um ihn hinzuhalten.

„Oh, hast du solche Angst, dass du dir in die Hose machst?“, stichelt Cole.

„Nö. Ich muss kotzen, weil du mich krank machst“, erwidert sie scharf. Mehrere Leute lachen, inklusive Bryan, obwohl er versucht, es vor Cole zu verbergen.

„Na schön. Diese Runde geht auf mich, die nächste auf die Verlierer. Das seid ihr.“

Heather kehrt seiner Stichelei den Rücken, als sie sich auf den Weg zur Toilette macht, aber sie zeigt ihm als Antwort den Mittelfinger. Währenddessen ruft Cole Don, dem Barkeeper, zu: „Drei Runden bitte, eine für die Meg-a-dicks, eine für Chaos Control und eine für uns.“ Das sind seine nicht sehr liebenswürdigen Spitznamen für die Professoren und uns. „Oh, und bring Bossy Boots einen Wodka Cranberry.“

Hmm, es war wirklich nett von ihm, dass er sich nicht nur daran erinnert hat, dass Heather kein Bier trinkt, sondern sich auch ihr bevorzugtes Suchtmittel gemerkt hat. Liegt da vielleicht ein bisschen ‚die Lady protestiert zu viel’ in ihrem Geplänkel?

Schönling Cole und Heather mit den Regenbogenhaaren?

Ich habe schon von seltsameren Paarungen gehört, aber ehrlich gesagt nicht von allzu vielen. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, schwingt die Tür auf und prallt gegen die Wand.

Zoeys Auftritt ist genau das, ein Auftritt. Sie steht im Scheinwerferlicht und wird von der Tür eingerahmt. In einer rosafarbenen, flauschigen Pyjamahose mit Totenkopfmuster, einem gelben Tanktop, lila Ugg-Boots und einer übergroßen schwarzen Strickjacke, die sie eng um sich gezogen hat, sieht sie bezaubernd aus.

Sie trägt ihr Haar hochgesteckt und hat eine Brille auf. Sie ist das Nonplusultra an Nerd-Geek-Sexyness und ich möchte sie einfach nur wieder in die Arme nehmen und mit ihr schmusen und kuscheln, bis sie sich an mich schmiegt und dann, wenn sie richtig angetörnt ist, über sie herfallen wie ein wildes Tier.

Ich beobachte, wie ihre Lippen ein „Oh, Scheiße“ formen und mache mich sofort auf den Weg zu ihr. Selbst jetzt, aus dieser Entfernung, kann ich sehen, wie groß ihre Augen hinter den Brillengläsern sind.

„Zo! Du bist da. Gott sei Dank.“

„Blake, was ist hier los?“, fragt sie und sieht völlig geschockt aus. Sie war definitiv nicht auf einen Kneipenbesuch gefasst. Trotzdem tastet ihr Blick mich ab, und ich weiß, dass sie nach einer Verletzung oder einem Unwohlsein sucht, nach einer Notfallsituation, für die sie verantwortlich ist.

„Komm her, bitte. Ich erklär es dir“, sage ich, nehme ihre Hand und ziehe sie zu unserem Tisch. „Wie gehts deinem Knöchel?“, frage ich und stelle fest, dass sie ohne offensichtliche Anzeichen von Schmerzen oder Schwierigkeiten läuft.

Sie murmelt ein ‚gut’, bleibt dann aber abrupt stehen, weil die Anarchists sie ansehen, als sei sie deren letzte Hoffnung und Rettung, gepaart mit einer gesunden Portion Neugierde auf diesen sogenannten Ersatzspieler, den ich im letzten Moment hinzugezogen habe. „Zo, das sind meine Freunde. Leute, das ist Zoey.“

Zoey winkt zaghaft mit zwei Fingern, offensichtlich hochgradig nervös.

„Okay, es geht um Folgendes“, erkläre ich, bevor sie ausflippen und wie ein Gepard mit einer Rakete im Hintern davonstürmen kann. „Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass Trivia-Abende eine ernst zu nehmende Angelegenheit sind? Wir brauchen dich.“

„Was? Trivia? Du hast gesagt, es sei ein Notfall! Dass du Hilfe brauchst!“, zischt sie.

„Pst“, ermahne ich sie und lege ihr meine Hand auf den Mund, „nicht so laut.“

Sie sieht mich über meine Hand hinweg mit einem kalten, stahlharten Blick an. Dennoch nehme ich meine Hand langsam weg und flehe sie mit einem Welpenblick an, mich anzuhören. „Es ist ein Notfall. Ich brauche deine Hilfe. Wir haben es mit unseren größten Rivalen zu tun, den Estates.“

„Und den größten Idioten“, fügt Heather hinzu und kommt an den Tisch. Sie streckt ihre Hand aus. „Heather. Du musst Zoey sein. Lasst uns loslegen.“

Heather gibt Zoey keine Chance, Ja oder Nein zu sagen, sondern geht einfach davon aus, dass sie an Bord ist. „Okay! Wir sind startklar.“

„Endlich“, seufzt Cole mit einem dramatischen Augenverdrehen. „Wir haben nicht die ganze verdammte Nacht Zeit.“

Alle begeben sich in den hinteren Teil der Kneipe, wo die Teamstationen aufgebaut sind. Das ist nur ein einfacher Tisch mit einem Plastikhahn, der quietscht, wenn man ihn drückt, statt eines Buzzers. Wir sind halt Trivia-Nerds und reißen Witze darüber, dass wir unsere Hühner erwürgen.

Zoey zerrt an meiner Hand, als wir uns dem Tisch nähern. „Blake!“

Ich drehe mich ganz zu ihr um und halte ihre Hand fest. Nicht weglaufen, keine Angst. Ich bin ja bei dir. „Zo, bitte?“ Sie seufzt widerwillig, aber ihre Lippen verziehen sich zu einem winzigen Lächeln. Ich lächle zurück. „Hab ich schon erwähnt, dass du wunderschön aussiehst? Und dass wir Bier haben? Und die besten Nachos, die es gibt?“

„Du willst dich mit Komplimenten, Nachos und Bier bei mir einschmeicheln? Das klingt verdächtig nach einem Date, Mr. Hale“, sagt sie und zieht eine Augenbraue hoch.

Ich schüttle den Kopf und mache total einen auf unschuldig. „Nö. Es ist nicht vorausgeplant. Also immer noch kein Date. Das ist eine Rettungsmission mit einem Dankeschön-dass-du-meinen-Arsch-gerettet-hast-Essen. Komm schon.“

An unserem Tisch hält Heather den Hahn in der Hand, der bereits ein leises Wimmern von sich gibt.

„In dieser Ecke haben wir die Estates“, sagt der Trivia Master ganz vorne, und in dem kleinen Publikum ertönen ein paar Jubelrufe und noch mehr Spott. Und mit Publikum meine ich die anderen drei Teams, denn Nerd-Events ziehen normalerweise keine Zuschauer an. „Und in dieser Ecke: Anarchy Authority.“

Wir jubeln uns selbst zu und Zoey klatscht unsicher mit.

Eine Glocke ertönt und es geht ab wie bei Donkey Kong.

Zum Glück bekommen wir Musical Genius, aber Gabe, unser Musikspezialist, ist mit seinen Soundcloud-Rappern nicht ganz auf dem Laufenden und verpatzt zwei aufeinanderfolgende Fragen.

Heather würgt den Hahn zum dritten Mal in Folge und Gabe scheint sich seiner nächsten Antwort sicherer zu sein und ruft: „Was ist Pentatonix, Alex?“

„Mein Name ist nicht Alex. Ich heiße Jameson“, korrigiert der Trivia Master Gabe erneut.

Heather verpasst Gabe mit dem Hahn einen Schlag, sodass er laut aufquietscht, und dann knurrt sie ihn an: „Verärgere Jameson nicht. Er ist der Schiedsrichter, Mann.“

„Tut mir leid, Boss“, sagt Gabe. „Ich bin ja schon brav.“

„Wow“, sagt Zoey und sieht Heather bewundernd an. „Ein echtes Superweib.“

„Ja, sie ist eine Nummer für sich“, stimme ich zu.

„Wenn ich groß bin, will ich so sein wie sie“, fügt Zoey hinzu und ich lache und ziehe sie an mich heran.

Ich flüstere ihr ins Ohr: „Du bist erwachsen und perfekt, genauso wie du bist.“

Bevor sie widersprechen kann, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Wettbewerb zu, aber ich spüre noch eine ganze Weile Zoeys Blick auf mir ruhen. Hoffentlich denkt sie über meine Worte nach und beginnt, sie selbst zu glauben.

Wir spielen weiter und schaffen es irgendwie, genug Fragen über Musik, Autos und Fernsehstars richtig zu beantworten, sodass wir am Ende mit The Estates gleichauf liegen.

Jameson fügt seiner nächsten Frage etwas Würze hinzu: „Okay, Leute. Jetzt. Gehts. Um. Die. Wurst. Estates, seid ihr bereit?“

Cole drückt sein Hähnchen. „Anarchy Authority, bereit?“

Heather quetscht ihren Hahn extra stark zusammen und droht Cole damit indirekt, ihn zu erwürgen. Ich glaube allerdings nicht, dass er etwas dagegen hätte, wenn sie seinen Hahn würgen würde. „Die alles entscheidende letzte Frage ... Welcher Serienmörder war der erste, der basierend auf forensischer Genealogie verurteilt worden ist?“

„Oh!“, ruft Zoey aus und bedeckt dann schnell ihren Mund mit den Händen. Ich schaue in ihre Augen, die leuchtend blau sind, weil sie die Lösung kennt.

„Würg den Hahn, Heather“, knurre ich, während mein Blick den von Zoey gefangen hält. Ca-cawwwwwk!

„Anarchy Authority?“

Alle Blicke sind auf Zoey gerichtet, die jetzt erschrocken aussieht.

„Ist schon gut, antworte einfach“, flüstere ich.

Sie braucht einen Moment, aber dann beugt sie sich vor und sagt deutlich: „Joseph James DeAngelo, auch bekannt als der Golden State Killer.“

Alle Köpfe drehen sich zu Jameson, um zu sehen, ob sie richtig liegt, denn wir haben keine Ahnung.

Jamesons Lächeln wird noch breiter, als er seine Antwortkarte checkt. „Korrekt! Der Gewinner der Verliererrunde ist ... Anarchy Authority!“

„Wir haben gewonnen!“, rufe ich und beuge mich hinunter, um meine Arme um Zoeys Oberschenkel zu legen und sie hochzuheben.

Sie quietscht überrascht auf und ihre Hände landen auf meinen Schultern, doch ich halte sie fest. Ich werde nicht zulassen, dass ihr, mir oder sonst jemandem etwas passiert. Jetzt, wo alle klatschen und jubeln, fühle ich mich drei Meter groß und kugelsicher.

Professor Adams kommt herüber und schüttelt Heather die Hand. „Gute Leistung heute Abend. Ich hab noch nie jemanden gesehen, der sich so über den dritten Platz freut.“

Er lacht und Heather zuckt mit den Schultern. „Solange wir nicht die Verlierer sind. Diese Jungs da müssen die Drinks spendieren.“

Sie sagt den letzten Teil so laut, dass Cole ihn hören kann, der daraufhin eine Grimasse schneidet. Doch er hebt seine Hand und signalisiert Don mit einem kreisenden Finger, dass er noch eine Runde bestellt.

„Komm schon. Ich hab dir ein paar Nachos versprochen, Ersatzspielerin.“ Ich führe Zoey zurück an den Tisch unseres Teams, wo sich alle unterhalten und sich gegenseitig zu ihren richtigen Antworten gratulieren. Jetzt, wo der Wettbewerb vorbei ist, ist sogar Cole etwas ruhiger geworden und redet wie ein normaler Mensch.

„Gut gemacht, Zoey! Du kannst jederzeit mit uns spielen“, sagt Heather zu ihr.

„Danke“, antwortet Zoey zögernd. „Ich hab allerdings nicht gewusst, dass ich heute Abend spiele. Ich hab gedacht, ich würde zu einem Notfall eilen, weshalb ich aus dem Haus gerannt bin, ohne mich anzuziehen.“

Sie deutet auf ihr Outfit und Heather zuckt mit den Schultern. „Du hättest mal sehen sollen, was ich zum Halloween Trivia Bash anhatte. Verglichen mit dem Outfit siehst du fast normal aus, Mädchen.“

„Was war das für ein Outfit?“, fragt Zoey und Heather lacht.

„Ich bin als knallharte, in Leder und Latex gekleidete Domina gekommen ... mit einem rosa Tutu“, sagt Heather sachlich.

„Um sich das Bild richtig vorstellen zu können, muss man wissen, dass das ganze Outfit rosa war. Es war wie eine perverse Pink Panther- oder BDSM-Ballerina-Version“, sagt Trey. „Übrigens, willkommen, Zoey. Ich hab schon viel von dir gehört. Und damit meine ich die tägliche Analyse beim morgendlichen Work-out mit dem da.“ Er neigt grinsend den Kopf in meine Richtung. Ich bin allerdings nicht sauer, dass er mich in die Pfanne haut. Wenn überhaupt, dann bestätigt er damit nur, dass es mir mit Zoey ernst ist.

Die Willkommensgrüße werden rund um den Tisch wiederholt und Zoey steht fassungslos daneben. Absolute Akzeptanz, das ist es, was diese Leute ihr entgegenbringen. Wir kommen alle aus verschiedenen Gesellschaftsschichten, haben unterschiedliche Bildungsabschlüsse und Kenntnisse und arbeiten in den verschiedensten Berufen, aber schlussendlich akzeptieren wir alle, dass wir Trivia-Nerds sind.

Das genügt uns.

Zoeys Lächeln wird sicherer, als ich ihr einen Stuhl herausziehe und sie sich zu meinen Freunden setzt. Sie könnten auch ihre Freunde sein ... wenn sie will. Wenn sie darauf vertraut, dass alles in Ordnung ist und sie unser Leben nicht mit irgendeinem Fluch belegt, nur weil sie mit uns abhängt.

Ich setze mich ebenfalls und lege einen Arm um ihre Stuhllehne, um meinen Besitzanspruch auf sie geltend zu machen.

Mich zu ihr beugend flüstere ich ihr ins Ohr: „Hab ich dir schon gesagt, dass du wunderschön aussiehst?“

Sie lächelt leise. „Möglich.“

Doch das Leuchten in ihren Augen verrät, dass sie ganz genau weiß, dass ich es getan habe.

Aber ich wiederhole es gerne immer wieder, denn sie sieht wirklich umwerfend aus, besonders im Schlafanzug. Und in OP-Kleidung oder Jeans, und ganz sicher, wenn sie nichts anhat. Doch das ist bisher nur in meiner Fantasie passiert.

„Hab ich mich schon bei dir bedankt, dass du mir heute Abend den Arsch gerettet hast?“

„Das hast du definitiv nicht.“

„Mein Fehler. Ich danke Ihnen, Miss Walker, dass Sie uns in dieser wichtigen Schlacht gerettet haben.“ Ich verstelle meine Stimme, ahme einen mittelalterlichen Ritter nach und neige förmlich mein Haupt.

Zoey grinst. „Schlacht? Nicht gerade der Notfall, bei dem es um Leben und Tod geht, den ich mir vorgestellt hatte.“

„Nein, nicht um Leben und Tod. Viel wichtiger als das. Das war eine Schlacht um die Ehre und das Recht zu prahlen“, erkläre ich und klinge immer noch wie Sir Lancelot. „Unser Ruf als Trivia-Nerds hing von dir ab.“

„Dann bin ich aber froh, dass ich den Artikel über die Nutzung der genetischen Genealogie zur Eingrenzung von Verdächtigen in ungelösten Fällen gelesen habe.“ Ihr linker Mundwinkel zuckt, dieses winzige Zeichen, dass sie denkt, sie hätte etwas Anstößiges gesagt.

„Weißt du, wie sexy das klingt?“

„Ungelöste Fälle?“

„Nein, dass du liest“, gestehe ich ihr ehrlich. „Ich liebe Frauen, die lesen - die etwas lernen, verstehen und erfahren wollen, das über das hinausgeht, was das Leben bietet. Das ist sexy. Dein Verstand ist sexy.“

Zoey versucht, es zu verbergen, aber ich sehe das Lächeln auf ihren rosa Lippen. Ein volles Lächeln, das ich zu schätzen weiß. „Ich kann nicht behaupten, dass ich das schon mal gehört habe. Normalerweise denken die Leute, dass mein Verstand dunkel, tödlich und gefährlich ist - und ständig voller Pläne für gottlose Taten.“

„Ich denke gerade an ein paar gottlose Taten“, necke ich sie und streiche mit dem Daumen über ihre Schulter, wo ihre Strickjacke heruntergerutscht ist und ein paar Zentimeter nackte Haut freigibt.

„Blake“, seufzt sie warnend.

Oder sehnsüchtig?

Ich lehne mich näher zu ihr, dringe langsam in ihren persönlichen Distanzbereich ein, und sie neigt den Kopf und hebt ihr Kinn.

Unser Atem vermischt sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor wir eins werden. Ihre Lippen liegen weich unter meinen. Sie schmeckt nach Möglichkeiten und Hoffnung und ich werde unter dem Tisch augenblicklich hart.

Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Ich umfasse ihren Kiefer, um mehr zu bekommen, und sie gibt nach, gibt diesem Feuer nach, das sich aufgestaut hat.

Endlich. Während ich mich in Zoey verliere, bemerke ich irgendwie, dass es um uns herum still geworden ist, und zwar nicht nur auf diese ‚alles andere ausblendende’-Art und Weise, sondern tatsächlich still.

Ich drücke ihr noch einen Kuss auf die Lippen, lächle und öffne die Augen, nur um festzustellen, dass alle meine Freunde gebannt zusehen. Sogar Cole zeigt sein viel zu strahlendes Lächeln. „Hey, Heather, ich hab auch ein paar Fragen richtig beantwortet. Meinst du nicht, dass ich auch ein ‚Gut gemacht’ verdient habe?“

„Gut gemacht, Cole“, sagt Heather mit ausdrucksloser Miene. „Du hast meine Erlaubnis, dir einen runterzuholen.“

Das Geplänkel zwischen den beiden hat die Aufmerksamkeit von Zoey und mir abgelenkt, wofür ich dankbar bin, denn sie sieht genauso geschockt aus, wie ich mich fühle.

Trey sagt so lässig wie möglich: „Hey, Blake, ich hab vergessen, dir auszurichten, dass Serena dich grüßen lässt.“

Ich schaue in seine Richtung und weiß, dass Serena nichts gesagt hat, weil ich sie vor nicht einmal zwölf Stunden nach unserem morgendlichen Jogging gesehen habe. Aber das süffisante Grinsen in seinem Gesicht verrät mir, dass er das aus gutem Grund gesagt hat, um mich daran zu erinnern, dass er denkt, Zoey könnte meine Serena sein.

Verdammt, vielleicht hat er recht, doch ich werde es nie erfahren, wenn sie nicht wenigstens mit mir ausgehen will. Aber wir können uns in dem Schneckentempo bewegen, das sie braucht, vor allem, wenn es zu Küssen wie dem von eben führt.

„Serena ist Treys Frau“, erkläre ich Zoey, bevor ich Trey einen vielsagenden Blick zuwerfe. „Ja, Mann. Grüß sie auch von mir.“

Die Botschaft ist angekommen, klar und deutlich, und ich streite es nicht länger ab. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, lege einen Arm um Zoey und bestelle uns ein paar Nachos.

Abendessen und Getränke, aber immer noch kein Date.
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Auf der Arbeit ist es ruhig. Ruhig wie in einer Gruft, wenn man so will.

Ich bin seit zwei Tagen nicht mehr gerufen worden, was zwar selten vorkommt, aber nicht ausgeschlossen ist. Gemäß den Vorschriften des Countys gilt, dass jeder, der in einem Krankenhaus oder unter ärztlicher Aufsicht stirbt, nicht von mir untersucht werden muss, es sei denn, es wird ein Verbrechen vermutet. Kein Verbrechen und niemand, der zu Hause oder bei Verkehrsunfällen stirbt, ist also gut für mich und die Bevölkerung des Countys, allerdings ... Na ja, ich könnte im Moment wirklich eine Ablenkung gebrauchen.

Meine Gedanken kreisen in einer Endlosschleife um Blakes glückliches Lächeln beim Trivia-Abend vor ein paar Tagen. Er trägt dieses Leuchten in sich - Reinheit, die golden und hell erstrahlt - das die Menschen zu ihm hinzieht wie ein Leuchtfeuer aus Lebensfreude.

Aber er ist nicht nur ein ‚guter Junge’.

Oh, nein, ich habe gehört, wie er mit den anderen Teams herumblödelte und im Austeilen genauso gut war wie Heather, und das will schon etwas heißen.

Und ich bemerkte, wie er automatisch seinen Arm auf die Lehne meines Stuhls legte, sobald wir uns hingesetzt hatten. Dadurch fühlte ich mich beschützt, ein Gefühl, das zu brauchen oder zu wollen ich eigentlich abstreiten würde. Doch in diesem Moment, mit einem Raum voller Menschen, die mich ansahen, begrüßte ich Blakes Stärke an meiner Seite.

Meine Nerven lagen blank und erinnerten mich daran, nicht zu dicht heranzurücken, den Bierkrug nicht umzuschütten und damit eine Kettenreaktion auszulösen, bei der jemand in der Flüssigkeit ausrutschen, hinfallen und sich den Kopf anstoßen würde, und auf keinen Fall zu erwähnen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, damit sich niemand ekeln und mir diesen entsetzten Blick zuwerfen würde.

Ich hasse diesen angeekelten Blick mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund.

Aber mir wurde auch klar, dass sich Blake zwar meiner angespannten Nervosität bewusst war und deshalb den Arm um mich legte, es aber auch für sich selbst tat. Er schreckte die anderen Kerle ab und war bereit, mich zu verteidigen, falls der Abend so verlaufen sollte wie in der Bierscheune.

Ja, er ist ein guter Kerl, aber gleichzeitig ist er auch diese wohltuende Version eines Alphamännchens.

Und das gefällt mir, was gefährlich ist.

Ich mochte auch die Guten-Morgen-SMS, die er mir in den letzten zwei Tagen geschickt hat, und die völlig daneben liegenden, aber irgendwie lustigen Memes, eines über iZombie und eines über Survivor, begleitet von der Anmerkung, dass er durch sie an mich denken musste.

Genau deshalb droht mein totes, dunkles Herz zum Leben zu erwachen, und das ist für uns beide nicht gut.

Ablenkung? Brauche ich dringend.

Als hätte ich sie heraufbeschworen, erscheint die gewünschte Ablenkung auf magische Weise. Nicht in meinem Büro in der Gerichtsmedizin, sondern mit einem fröhlichen kleinen Klingelton in meinem E-Mail-Postfach. Anscheinend ist das staatliche Labor endlich dazu gekommen, meine Blutproben zu untersuchen. Ich öffne die Ergebnisse von Richard Hornes zweitem Bluttest, lese jede Zeile sorgfältig und vergleiche sie im Geiste mit dem vorherigen Befund.

Ich hatte erwartet, dass sie anders ausfallen würden, was auf eine Verunreinigung der Probe oder einen Fehler bei der Verarbeitung hindeuten würde, aber diese Ergebnisse sind fast identisch mit den vorherigen, mit nur geringen Abweichungen, die auf die Verwendung eines anderen Geräts zurückzuführen sind.

Im Grunde genommen sind sie identisch. Das bedeutet, dass Richard Horne bei seinem Tod eine seltsam hohe Schwermetallkonzentration in seinem Körper hatte. Und das ist merkwürdig, sogar in meinen Augen.

„Hmm“, denke ich laut nach, wohl wissend, dass mich niemand hören kann, während ich mich in meinem Stuhl drehe. „Was verursacht einen hohen Schwermetallgehalt im Blut und einen Herzinfarkt?“

Meine Gedanken überschlagen sich und ich lasse mir in rasender Geschwindigkeit verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen und verwerfe sie genauso schnell wieder. Ich starre so lange auf den Bericht, bis die schwarzen Zahlen verschwimmen und mein Blick unscharf wird, und so finden Jeff und Alver mich - wie festgefroren ins Leere starrend.

„Zoey?“, sagt Jeff und ich erschrecke, fahre hoch und gebe ein Quieken von mir.

„Oh, Scheiße, Jeff. Hast du mich vielleicht erschreckt.“

Jeff sieht zu Alver, der mit den Schultern zuckt, als hätte er mich schon seltsamere Dinge tun sehen. Ehrlich gesagt, hat er das. Allerdings hat er kein einziges Wort darüber verloren, dass er Blake und mich in dieser seltsam fragwürdigen Position erwischt hat, und ich hatte ganz sicher nicht den Mut, das zu erklären.

„Hast du denn die Tür nicht gehört?“, fragt Jeff.

Ich sehe an ihm vorbei, als hätte ich die Tür noch nie gesehen, und schüttle den Kopf. „Nein ... ich hab nachgedacht.“

Er schaut mich zweifelnd an und sein Schnurrbart zuckt, während er die Lippen schürzt. „Ist das der neue Ausdruck für Tagträumerei?“

Alver kichert, überspielt es aber mit einem Husten. Ich richte mich kerzengerade auf. Als ob einer von ihnen das Recht hätte, darüber zu meckern. Jeff ist der Sheriff und ich habe ihn mehr als einmal dabei erwischt, wie er in seinem Büro über einen Fall ‚gegrübelt’ hat. Und Alver zieht es manchmal vor, mit geschlossenen Augen und über dem Bauch gefalteten Händen ‚über etwas intensiv nachzudenken’.

Ich werde sie allerdings vorläufig deswegen noch nicht zur Rede stellen. „Was ist los, Jeff?“

Er registriert den veränderten Tonfall und scheint fast dankbar für die Rückkehr zu einer professionelleren Haltung zu sein, bei der er nicht so tun muss, als würde es ihn interessieren, ob es mir gut geht oder nicht.

„Ich wollte mit dir über etwas reden ... äh ...“ Jeff stolpert über seine Worte und sieht zu Alver, der angesichts so viel Aufmerksamkeit zurückschreckt. „Ich meine, wir haben einen Bericht über besorgniserregende Aktivitäten nach Feierabend hier unten erhalten. Und ich wollte dem nachgehen, um sicherzustellen, dass du weißt, dass es Regeln gibt, besonders wenn es um Leichen geht-“

„Was zum Teufel?“, antworte ich etwas zu laut und beide Männer zucken zusammen.

Jeffs Hand greift sogar reflexartig nach seiner Waffe, die zum Glück im Holster steckt und gesichert ist. Wollen die mich verarschen? Alver hat mich verpfiffen. Er hat sich nicht getraut, selbst mit mir zu reden und ist stattdessen hinter meinem Rücken zu Jeff gegangen.

Moment mal ... hat Jeff Leichen gesagt? Was zum Teufel hat Alver denn behauptet, gesehen zu haben?

Oh Gott, hat er mit der Personalabteilung gesprochen?

Das hört sich offiziell an, aber in Wirklichkeit besteht unsere Personalabteilung nur aus Tricia Adams, und deren abscheulichstes Talent beruht darauf, Klatsch und Tratsch in einer höheren Geschwindigkeit zu verbreiten, als ein NASCAR-Sieger während des Rennens fährt.

Die ganze Stadt wird denken, dass ich mit den Leichen auf den Tischen herummache. Allein der Gedanke daran ist ekelhaft und respektlos, mir und den Leuten gegenüber, denen ich versuche, eine gewissenhafte und ehrenvolle Behandlung angedeihen zu lassen.

Ich richte meinen fiesesten Blick mit voller Wucht auf Alver und erhebe mich langsam von meinem Stuhl, um mich zu meiner vollen Größe von 1,70 m in meinen Arbeitsschuhen aufzubauen. Ich dachte, er sei ein Freund, oder zumindest das, was einem Freund hier in der Dienststelle am nächsten kommt. Schließlich kümmert sich sonst niemand darum, dass ich zu Abend esse.

Aber ich habe mich geirrt, denn ein Freund hätte mich einfach gefragt, bevor er den Chef einbezieht. Sobald Alver angemessen vor Angst schlottert, wende ich meine Aufmerksamkeit Jeff zu, der immer noch verdammt unbehaglich aussieht. In der Tat sind seine Wangen gerötet und auf seiner Stirn liegt ein Schweißfilm, obwohl es in der Pathologie nur frische zwanzig Grad hat.

Ich lecke mir einmal über die Lippen und sage dann mit eisiger Stimme zu den beiden: „Ich bin mir sehr wohl sämtlicher Regeln bewusst, die mich, die Leichen und die gerichtsmedizinische Abteilung betreffen. Ich würde nie etwas tun, was die Gerichtsmedizin im Williamson County in Verruf bringen könnte. Wenn du Alver eingehender befragen würdest, müsste er, denke ich, eingestehen, dass er eine Bezirksangestellte gesehen hat, die sich bei der Arbeit verletzt hatte und der von einem Bürger geholfen wurde. Und als er das gesehen hat, ist Alver - der, wie ich glaube, einen Eid geleistet hat, dem Volk zu dienen und es zu schützen - wie ein kreischendes kleines Mädchen davongelaufen.“

Bumm ... Paukenschlagfinale.

Wenn Alver Scheiße über mich erzählt, werfe ich ihn ebenfalls den Wölfen zum Fraß vor. Kleinlich? Schön, das ist es. Aber ich muss den Schaden begrenzen, sonst kann ich mich nie wieder in unserer einzigen Tankstelle blicken lassen. Und ganz ehrlich, meine Gefühle sind verletzt und ich schlage um mich.

Jeff schaut Alver über seine Schulter hinweg an. „Stimmt das?“

Alver scheint sauer darüber zu sein, dass er angeprangert wurde. Willkommen im Klub, das passiert mir ständig, fast jeden verdammten Tag.

„Sie hat auf dem Tisch gesessen, hübsch wie nur was, und der Typ war vor ihr auf den Knien.“ Er klingt so selbstgefällig wie eine Fliege auf dem Misthaufen.

„Er hat sich meinen Knöchel angesehen, den ich mir verdreht hatte“, brülle ich, und meine kalte Wut verwandelt sich in rechtschaffenen, heißen Zorn.

„Du hast aufgeschrien!“, knurrt Alver.

„Vor Schmerz, nicht vor Ekstase, du taube Nuss!“, knurre ich zurück. „Und wenn du den Unterschied nicht kennst, dann tut mir deine Frau verdammt leid.“

Jeffs Lippen kräuseln sich und drohen sich zu einem Lächeln zu verziehen, ungeachtet seines Versuchs, das Ganze ernst zu nehmen.

„Beruhigt euch, Leute.“ Jeff hebt beide Hände, wobei eine Handfläche zu mir und eine zu Alver weist, als ob er glaube, einer von uns würde sich auf den anderen stürzen. Ganz ehrlich, wahrscheinlich er nimmt an, dass ich das bin. Natürlich tut er das, denn ich bin eben ... ich.

Zu meiner Überraschung wendet Jeff seinen Blick jedoch Alver zu. „Stimmt es, was Zoey gesagt hat? Alles, was du gesehen hast, war, dass sie auf einem Tisch gesessen hat - hübsch wie nur was, wie du es, glaube ich, formuliert hast - und dieser Typ vor ihr gekniet hat? Es sind keine Körperteile herumgelegen und es ist auch nichts irgendwie ... ähm, tatsächlich Sexuelles passiert?“

Ich schnaube allein schon bei dieser Frage und Alver runzelt die Stirn, als wäre er überrascht, dass dieses Gespräch so verläuft.

„Ich denke schon, aber du weißt ja, sie ist ... Zoey. Daher ...“

„Daher was? Bin ich deshalb ein Freak, der mitten im Leichenschauhaus Sex hat?“, brülle ich, ohne mich darum zu scheren, ob meine Stimme durch die Lüftungsschächte in das Stockwerk über uns dringt. Das hier ist einfach lächerlich. „Ganz ehrlich, Alver ... wenn du das wirklich denkst, spricht das Bände über dich, nicht über mich.“

Jeff räuspert sich und wünscht sich wahrscheinlich, das Ganze wäre schon vorbei. „Okay, ich denke, wir werden das unter Büro-Missverständnisse ablegen und so tun, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt. Oder zumindest werde ich mir ‚Baby Shark’ in Endlosschleife anhören, damit ich diesen ganzen Vorfall aus meinem Gedächtnis schrubben kann. Ihr zwei könnt tun, was immer ihr tun müsst. Ich muss wieder nach oben und den Papierkram fertig bearbeiten, damit ich heute Abend pünktlich hier rauskomme. Martha wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich wieder zu spät nach Hause komme.“

Jeff macht einen Schritt auf die Tür zu und singt leise „Baby shark, do-do-do-do-do-doo“ und Alver blickt unsicher zwischen der Tür in die Freiheit und mir hin und her. Ich weiß, dass er noch einige Stunden seiner Schicht vor sich hat, in denen er im Gebäude patrouillieren und auch die Gerichtsmedizin auf verdächtige Aktivitäten überprüfen wird.

Ich verenge meine Augen und fletsche die Zähne in einem wilden Lächeln, um so zu tun, als wäre ich das Monster, für das er mich hält.

Obwohl ich Alver weiterhin drohend anblicke, rufe ich Jeff zu: „Klar doch. Ich hab auch noch ein bisschen zu tun. Daher werde ich noch eine Weile hier sein.“

Alver schluckt schwer und ich torkle in seine Richtung, nicht um ihn zu verletzen, sondern um ihm eine Heidenangst einzujagen. Es klappt. Er macht erneut einen Satz in die Luft und seine Füße verheddern sich fast in dem Versuch, zur Tür zu rennen.

„Du bist verrückt, Zoey Walker.“ Und mit dieser Feststellung geht er an Jeff vorbei und schreitet langsam rückwärts zur Tür hinaus, als wäre nicht er derjenige, der mir gerade in den Rücken gefallen ist.

Als er weg ist, lacht Jeff leise. „Geh nicht zu hart mit dem alten Mann ins Gericht, Zoey. Er versucht, sich nützlich zu machen, weil ihm der Ruhestand nicht behagt hat. Oder seiner Frau.“

Ich zucke mit den Schultern und fühle mich jetzt schon müde. „Nicht mein Problem. Er ist derjenige, der Probleme verursacht.“

Jeff nickt und stimmt mir zu. „Ist dein Knöchel wirklich in Ordnung?“

„Ja, es war nicht so schlimm. Ich hab ihn über Nacht hochgelagert und mit Eis gekühlt und am Morgen war er so gut wie neu.“

Ich lasse den Teil weg, in dem Blake mich in mein Schlafzimmer getragen hat. Erstens geht Jeff das nichts an und zweitens verbreite ich keinen Klatsch und Tratsch über mich selbst, wenn er es bislang noch nicht gehört hat.

„Gut.“ Jeff dreht sich um, um zu gehen, wobei er mir unbekümmert den Rücken zukehrt, doch ich halte ihn auf.

„Hey, Jeff, ich hab den neuen toxikologischen Bericht über Richard Horne reinbekommen. Ich wollte ihn dir schicken, aber jetzt bist du ja schon mal hier.“ Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. „Hier ist eine Kopie.“ Ich reiche ihm den Ausdruck und er überfliegt ihn mit den Augen.

„Erklär mir, was es damit auf sich hat“, sagt Jeff schließlich. „Dieser ganze verdammte CSI-Scheiß bereitet mir Kopfschmerzen. Da ist mir das gute alte Law & Order allemal lieber. Bum-bummm.“

„So kompliziert ist es nicht“, versichere ich ihm. „Nicht schlimmer als ein ballistischer Test. Also, im Grund genommen sind die beiden Testergebnisse identisch. Es liegen die Marker für einen Herzinfarkt vor, aber die Schwermetallkonzentration lässt sich nicht erklären. Es gibt keinen Grund für deren Vorhandensein.“

„Aber der Herzinfarkt hat ihn getötet?“

Ich antworte ausweichend, nicht bereit, die Sache so einfach abzutun. „Das war sozusagen der letzte Nagel im Sarg“, scherze ich und sehe Jeff mit einer hochgezogenen Augenbraue an, „aber irgendetwas war vorher schon nicht in Ordnung. Und ob das eine mit dem anderen möglicherweise in Verbindung steht? Ich könnte es mir vorstellen, aber es ist nicht so, dass es todsicher ist.“

„Okay, ich leg das in der Akte des guten alten Dick Horne ab.“ Er hält den Zettel hoch und wendet sich wieder der Tür zu. „Danke, Zoey. Ich lass dich jetzt in Ruhe. Martha wartet schon.“

Er geht, und alles ist wieder ruhig und kalt.

All das war definitiv eine Ablenkung, aber Alvers Anschuldigungen helfen mir nicht, Blake und dieses verdammte Lächeln zu vergessen.

Halt dich von ihm fern, Zoey Walker, sage ich mir immer und immer wieder. Es ist jetzt schon zu gefährlich, für ihn und für dich. Tu nichts, was du später bereuen wirst ... und du wirst es bereuen, wenn Blake erneut in einen Autounfall verwickelt wird und du daran schuld bist, unabhängig davon, ob du am Steuer sitzt oder nicht.

Seufz, ich weiß, dass ich recht habe. Das Frustrierende ist, dass ich nicht zu der Sorte Mädchen gehöre, die ihre Bedürfnisse einfach mit einem beliebigen Schwanz und ohne Emotionen befriedigen kann. Wenn ich Blake an mich heranlasse, werde ich mich emotional an ihn binden. Ich werde ihn der Gefahr aussetzen. Meiner Gefahr. Aber verdammt, wenn ich nicht auch mal ein bisschen Glück haben will, ein bisschen Leichtigkeit. Und vielleicht will ich ja sogar den Beweis dafür, dass ich falschliege. Falls jemand den erbringen kann, dann scheint Blake der Richtige dafür zu sein.

In einem Anfall von Impulsivität zeige ich mir selbst den metaphorischen Mittelfinger und schnappe mir eine weitere Kopie des toxikologischen Berichts und meine Handtasche.

Wenn Jeff früher Feierabend machen kann, kann ich das auch.

Oben im Flur spüre ich, dass ich beobachtet werde, als ich gehe. Ich werfe einen Seitenblick über meine Schulter zu dem Schreibtisch, an dem Alver sitzt. Er beobachtet mich genau, senkt aber seinen Blick, als er merkt, dass ich ihn ertappt habe.

„Auf Wiedersehen, Alver. Ich habe unten abgeschlossen, damit du mit deinen ekelhaft schmutzigen Gedanken nicht in meine Leichenhalle gehst“, sage ich und setze einen entsetzten Blick auf. Seine Kinnlade fällt herunter und sein Mund steht offen, und das sogar bevor er bemerkt, dass Tricia an ihrem Schreibtisch sitzt und jedem Wort aufmerksam lauscht.

Keine Ahnung, was für klatschsüchtige Lügenmärchen Alver ihr aufgetischt hat, aber zumindest habe ich die Saat dafür ausgebracht, dass nicht ich der Perversling bin, sondern Alver. Beim Verlassen des Gebäudes humple ich sogar ein bisschen, um die Geschichte noch besser zu verkaufen. Draußen atme ich tief durch und lache dann wild, laut und ungehemmt, ohne mich darum zu kümmern, wer mich dabei beobachten könnte, wie ich durchdrehe.

Verdammt, das hat sich gut angefühlt.

Ich habe so lange damit verbracht, alle mit Samthandschuhen zu behandeln, zu versuchen, allen anderen zu helfen, sich wohl und sicher zu fühlen, dass ich mir dabei fast die Zunge abgebissen hätte.

Aber jetzt ist Schluss damit. Ich fühle mich frei.

Vielleicht nicht von dem Fluch, der mich verfolgt, aber zumindest davon, dass das Gerede und die Blicke so tiefe Auswirkungen haben.
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Das hier ist eine schlechte Idee. Vor dreißig Minuten, als ich aus meiner Gerichtsmedizin stapfte - ich meine, humpelte - und in mein Auto stieg, schien es eine großartige Idee zu sein. Und selbst auf der Fahrt hierher war ich mir sicher, dass ich das Richtige tue. Oder zumindest etwas tue.

Aber jetzt, wo ich auf dem Parkplatz vor Blake Hales Büro, Versicherungsspezialist von Everlife, stehe, kommen mir Zweifel. Und nicht nur einer oder zwei, sondern drei, vier, fünf. Es ist auch nicht hilfreich, dass sein Bürogebäude ansehnlich aussieht, ein zweistöckiges, gewerbliches Gebäude mit weißem Stuck und grün gefärbtem Einwegglas, mit einem hübschen, mit Kupfer verkleideten Torbogen über dem Haupteingang und einer schönen Außenanlage.

Als ich Blakes Büroadresse nachschlug, war ich nicht auf das hier vorbereitet. Und ja, ich tauche unangemeldet in seinem Büro auf, was ich normalerweise nie tun würde. Allerdings hat er das jetzt schon zweimal getan, daher ist es nur fair, den Spieß mal umzudrehen.

Du willst ihn ja nur in seinem Element sehen.

Ja, ich bin neugierig, wie ein Blake Hale-Büro aussieht. Ist es generisch, voller abstrakter Kunst, die keinen Anstoß erregt, und Sitzgelegenheiten, die nicht zum Verweilen einladen?

Oder sehr persönlich, mit Familienfotos und Erinnerungsstücken?

Neugier ist der Katze Tod, warnt mein Gewissen. Dann bin nicht ich die Katze, sondern er, antworte ich mir selbst und rufe mir erneut ins Gedächtnis, dass ich Blake nicht zu nahe kommen sollte ... zu seinem eigenen Schutz.

Mein Handy klingelt im Getränkehalter. Ich greife danach und bete halb und halb um einen Leichenfund, um den ich mich kümmern muss, damit ich verschwinden kann.

Nein, es ist Blake. Ich seh dich im Auto sitzen. Kommst du nun rein, oder was ist los?

„Nein“, keuche ich und drücke das Handy an meine Brust, damit ich so tun kann, als hätte ich nicht gelesen, was ich gerade gelesen habe.

Aber es funktioniert nicht.

Vor allem, als ich nach oben schaue und Blake in einem offenen Fenster im ersten Stock stehen sehe. Selbst aus diesem Winkel erkenne ich, dass er eine Hose und ein Hemd trägt, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt sind, und ein Lächeln, das besagt: ‚Erwischt’.

Ich schreibe zurück: Ich hab mich noch nicht entschieden und du setzt mich unter Druck.

Blake blickt auf seine Hand, dann wieder zu mir. Was sind die Vor- und Nachteile?

Ein nüchterner Vergleich. Das gefällt mir.

Pro: Ich hab Informationen für dich. Ich will dich sehen, weil ich einen beschissenen Tag hatte. Du siehst gut aus in diesem Hemd.

Ich drücke auf Senden, bevor ich das alles löschen kann, da ich es wirklich nur bei Punkt eins hätte belassen sollen. Blake lacht jedoch vergnügt und tippt schnell zurück.

Du weißt, dass ich total auf neue Informationen stehe, du Quälgeist. Es tut mir leid, dass du einen beschissenen Tag hattest, aber ich muss gestehen, dass ich es gut finde, dass du zu mir gekommen bist, um ihn weniger beschissen zu machen. Ich sehe in allem gut aus.

Ich kann mir nicht helfen, aber die Überheblichkeit im letzten Satz bringt mich zum Grinsen. Es ist einfach typisch Blake. Er übt keinen Druck aus, um mich zu überreden, reinzukommen, und macht keine ‚Du bist albern’-Kommentare. Er bringt mich einfach zum Lächeln, lässt mich wissen, dass ich mich sicher fühlen kann, ohne dabei zu übertreiben.

Ich schlucke und tippe weiter. Kontra: Ich hasse es, dass ich hierhergekommen bin, nachdem ich fast den ganzen Tag über dein Lächeln nachgedacht habe. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Ich hab Angst.

Blakes Lächeln verblasst, und er sieht mich mit einem ernsteren Blick an, bevor er antwortet. Ich hab genug ‚Nicht-Angst’ für uns beide. Jetzt komm hoch, bevor ich zu dir runterkommen und dich in mein Büro tragen muss.

Ich schaue hoch und sehe, dass er es ernst meint. Seine Hände liegen auf dem Fensterrahmen. Er lehnt sich nicht richtig aus dem Fenster, aber er ist eindeutig auf mich fokussiert und sieht so aus, als würde er darüber nachdenken, einfach durch das Glas zu marschieren, um zu mir zu gelangen, was sowohl sündhaft sexy als auch beängstigend ist.

„Du bist im ersten Stock!“, schreie ich, doch er kann mich nicht hören. Allerdings winkt er mich herein. Ich erkenne seinen Zweifel, seine Verunsicherung, ob ich wirklich aus dem Auto aussteigen werde.

Steige ich aus?

Er hat genug Nicht-Angst für uns beide. Es bräuchte eine Menge Nicht-Angst, um die Angst auszugleichen, die ich fühle.

Aus den Augenwinkeln sehe ich den toxikologischen Bericht und treffe meine Entscheidung. Nicht aus dem Grund, aus dem ich es tun sollte - meine eigene aufkeimende Hoffnung oder Blakes offensichtliches Interesse - sondern für Richard Horne. Ich öffne die Tür, gehe hinein und nehme die Rolltreppe nach oben, wo ich Blake bereits an der Tür zu seinem Büro warten sehe.

„Eins zu null für dich“, necke ich ihn und er lächelt. „Ich hab gedacht, du müsstest mich eine richtige Treppe hochtragen. Aber eine Rolltreppe? Clever gemacht, Mr. Hale, sehr clever.“

„Hey“, sagt er und kommt auf mich zu, als hätten wir nicht gerade eine ganze SMS-Konversation geführt, nur um mich aus dem Auto zu locken, und als wäre das völlig normal. „Ich gebe mein Bestes.“ In seinen Augen liegt ein Funkeln und ich frage mich, ob er sich ebenso daran erinnert, wie er mich in mein Haus getragen hat, wie ich es tue. Ganz beiläufig sagt er: „Du bist die beste Überraschung, die ich heute erlebt habe. Um ehrlich zu sein, du bist die einzige Überraschung, die ich hatte, es sei denn, du zählst die Schokostückchen in meinem Keks beim Mittagessen mit, die sich als Rosinen entpuppt haben.“

„Du magst keine Rosinen?“, frage ich und folge wie betäubt seiner Gesprächsthemenwahl, die nicht beinhaltet, dass ich mich noch vor wenigen Augenblicken so sonderbar gesträubt habe, hereinzukommen.

Blake lächelt und schüttelt den Kopf. „Es geht mehr um die Erwartung als ums Mögen. Rosinen sind in Ordnung, aber nicht, wenn ich leckere, süße, zart schmelzende Schokolade erwarte und stattdessen zähe, schrumpelige Trockenfrüchte bekomme.“

Er täuscht ein Schaudern vor und ich kann nicht anders, als mich sofort wohlzufühlen, was vermutlich seine Absicht war, denn während er gesprochen hat, hat er es geschafft, mich in sein Appartement zu führen und die Tür hinter uns zu schließen. Es ist ansprechend, eher ein überdimensioniertes Ein-Mann-Büro als ein richtiges Appartement, doch an einer Wand sehe ich eine unauffällige Tür, die wahrscheinlich zu einem begehbaren Schrank oder einer Art Badezimmer führt.

Bevor ich mich zu sehr von den Details hinreißen lasse, schiebe ich ihm den Bericht zu und stelle verlegen fest, dass er zerknittert ist, weil ich ihn so fest umklammert habe.

„Was ist das?“, fragt Blake, als er ihn mir abnimmt und beantwortet sich die Frage dann selbst: „Oh, der zweite Bericht.“ Er überfliegt ihn und sieht mich dann wieder an. „Kannst du ihn mir bitte erklären? Ich meine, ich sehe die Markierung für die Werte außerhalb des Normbereichs, aber kannst du mir einen Hinweis geben?“

Ich blinzle verblüfft über seine absolute Konzentration, während mein Gehirn von seiner Nähe wie benebelt ist. „Was weißt du über Schwermetallwerte?“, platze ich heraus.

„Blei oder Metallica?“, scherzt Blake, bevor er ernst wird. Er schließt kurz die Augen, und ich beobachte, wie er seinen eigenen mentalen Aktenschrank durchforstet. Das tut er gute zehn Sekunden lang, aber als er sie wieder öffnet, sind seine blauen Augen sofort auf mich gerichtet. „Bestimmte Berufe sind aufgrund der Expositionsraten von einer Versicherung ausgeschlossen. Abgesehen von beruflichen oder umweltbedingten Gefährdungen sind hohe Werte selten. Richtig?“

Ich lächle. „Ja. Früher gab es natürlich Bleifarbe, aber das ist für die meisten Leute schon lange kein Thema mehr. Und Richard Horne ist zwar an einem Herzinfarkt gestorben, aber die Schwermetallkonzentration in seinem Blut ist wahnsinnig hoch. Und zwar nicht nur der Bleiwert, sondern mehrere andere ebenfalls. Ohne ersichtlichen Grund.“

„Was hat Sheriff Barnes dazu gesagt?“, fragt er.

Ich lasse mich unaufgefordert auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. „Nichts. Er hat das Wort ‚Herzinfarkt’ gehört und dass ich nicht beweisen kann, dass beides miteinander zusammenhängt, und hat im Prinzip den Fall für abgeschlossen erklärt.“

„Aber du glaubst das nicht“, fasst Blake zusammen und setzt sich auf den Stuhl neben mich.

Ich seufze und starre nach einem Augenrollen an die Decke. „Das hört sich vielleicht verrückt an, aber ich hab das Gefühl, dass da mehr dahinter steckt. Zum Beispiel kann eine Bleivergiftung bei Erwachsenen zu hohem Blutdruck führen. Und Bluthochdruck ist ein Vorbote für einen Herzinfarkt. Auch Arsen und Quecksilber können zu Herzproblemen führen.“

„Oder er hat einfach zu viele Donuts oder Cheeseburger gegessen“, mutmaßt Blake. Doch er zieht den Kopf ein, als ich ihm einen Blick zuwerfe. „Oder man bringt eine hohe Schwermetallkonzentration mit einem Herzinfarkt in Verbindung und-“

„Und endet vielleicht mit dem Gesicht nach unten in seinem Frühstück“, schließe ich. „Es ist eine wackelige Hypothese, ich weiß. Es gibt keinen besonderen Grund, das alles miteinander in Verbindung zu bringen, abgesehen von meinem Bauchgefühl.“

„Das klingt ganz und gar nicht verrückt.“

Ich schaue ihn an, um zu sehen, ob er sich über mich lustig macht, aber er sieht mich ernst an, ohne ein neckisches Funkeln in seinen Augen. „Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der das zu mir sagen würde.“

„Aber du weißt, dass ich recht habe. Du nennst es Bauchgefühl, ich nenne es intuitive Intelligenz. Lange Rede, kurzer Sinn: Wenn dein Bauch sagt, dass etwas nicht stimmt, dann stimmt auch was nicht. Was denkst du gerade?“

Ich schweige und lasse mein Gehirn Ideen und Möglichkeiten durchgehen. Blake unterbricht mich nicht. Er sitzt ruhig und geduldig da und lässt meinen Verstand arbeiten. Die meisten Menschen tun das nicht. Sie füllen jede Pause mit unbeholfenen Gesprächen, die mich daran hindern, mich zu konzentrieren, wenn es nötig wäre. Er aber scheint völlig zufrieden damit zu sein, mir beim Denken zuzusehen, ohne eine Erklärung dafür zu brauchen, was ich gerade tue.

Schließlich kehre ich ins Hier und Jetzt zurück, nachdem ich in Gedanken eine Reise durch die Enzyklopädie gemacht habe. „Es gibt keine einleuchtende Erklärung für die erhöhte Schwermetallkonzentration in Hornes Blut. Nach allem, was man hört, war er ein gesunder Mann ohne Risikofaktoren.“

Blake wirft einen erneuten Blick auf das Dokument und brummt. „Also gut, ein gesunder Mann stirbt an einem Herzinfarkt und hat seltsame Blutwerte. Sein Job, sein Lebensstil ... nichts davon hat ihn hohen Schwermetallkonzentrationen ausgesetzt. Was übersehen wir?“

„Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich hier“, gestehe ich. Um Hilfe zu bitten oder zuzugeben, dass ich sie brauche, ist nicht meine Art. Und doch sitze ich hier.

„Ich bin aufgrund meiner eigenen Erfahrungen mit Lebensversicherungsansprüchen voreingenommen und denke sofort an Fremdeinwirkung, vor allem, so wie die Witwe sich verhält.“

Das erregt meine Aufmerksamkeit. „Was meinst du damit? Am Tatort war sie ruhig, fast wie betäubt.“ Ich neige den Kopf und erinnere mich zurück: „Nein ... nein, es war mehr als das, falls das Sinn ergibt. Sie hat nur alles beobachtet, und dann, als sie gemerkt hat, dass ich sie ansehe, ist sie hysterisch geworden. Fast wie in einem Theaterstück, mit Jammern und Wehklagen, alles zur Show.“

„Als sie zu mir gekommen ist, war sie fast genervt von dem ganzen Vorgang“, sagt Blake. „Als ob ein Autoverkäufer darauf warten würde, dass sie den Scheck ausstellt oder so. Definitiv nicht die trauernde Witwe. Genaugenommen habe ich gedacht, dass sie innerlich den Song ‚Heyyyy, must be the mon-ayyy!’ trällert, und dieses Gefühl hat sich noch verstärkt, nachdem sie in die Vollen gegangen ist und angefangen hat, mir mit Klagen zu drohen, um das Geld schneller zu bekommen.“

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. „Gibt es tatsächlich Leute, die das tun?“

Blake zuckt unbeteiligt mit den Schultern. „Ja. Ich will nicht behaupten, dass es oft vorkommt, aber ich erlebe es nicht zum ersten Mal.“

Wir starren uns einen Moment lang an, und ich spreche flüsternd aus, was wir wohl beide denken: „Im günstigsten Fall verdächtig.“

Blake zieht eine Augenbraue hoch und fügt dramatisch hinzu: „Und schlimmstenfalls Mord.“

Ich lache und knuffe ihn sanft in den Arm. „So weit würde ich nicht vorpreschen. Wir haben keine Anhaltspunkte für so etwas.“

„Die Fakten, Ma’am“, antwortet er trocken. „Nur die Fakten.“

Ich zeige auf das Papier in seiner Hand und stimme zu. „Ganz genau.“

„Und was jetzt?“

Die Frage lässt mich innehalten. Ich würde ja gerne sagen, dass Jeff an diesem Punkt übernimmt, aber ich hatte noch nie einen Fall, bei dem es tatsächlich um den Verdacht einer Fremdeinwirkung ging. Ich hatte mit allzu vielen Autounfällen und zwei Selbstmorden zu tun, bei denen auch ohne meine Arbeit die Todesursache eindeutig war. Ansonsten stelle ich den Tod fest und führe Autopsien durch, damit die Familien einen Abschluss finden können, aber es waren immer ziemlich unkomplizierter Fälle.

Einmal gab es einen Jagdunfall, bei dem wir sicherstellen mussten, dass es sich tatsächlich um einen Unfall handelte, aber auch hier war mein Part relativ einfach. Ich stellte fest, wo die Kugel eingedrungen und wo sie stecken geblieben war und habe den Rest den Ermittlern überlassen. Ein Mitglied des Teams, aber nicht die treibende Kraft. Das war immer Jeff.

Ich vermute, dass Sheriff Barnes im Falle eines eindeutigen Mordes nicht einmal mich anrufen, sondern stattdessen gleich die nächsthöhere Instanz, die State Police, verständigen würde. Dafür sind wir hier draußen im Williamson County einfach zu ländlich.

„Kennst du dich mit Ermittlungsarbeit aus?“, frage ich hoffnungsvoll.

Blake schüttelt langsam den Kopf und grinst dann. „Nein, aber ich wette, zwei so schlaue Köpfe wie wir wissen eine Menge über Recherchen.“

Da hat er recht. Ich habe Dutzende von Forschungsarbeiten geschrieben und Hunderte gelesen, und ich halte mich über alles auf dem Laufenden, was ich auf dem Gebiet der Forensik in die Finger bekomme. Es ist nicht dasselbe wie das, was der Sheriff macht, aber es ist ein Anfang.

„Dann lass uns loslegen.“

Blake steht auf, holt seinen Laptop und legt ihn vor mich auf den Schreibtisch. „Fangen wir also von vorne an. Was könnte der Grund dafür sein, dass der gute alte Dick diese Metalle in diesen Konzentrationen aufweist?“

Seine Frage lässt mich innerlich vibrieren. Nicht, weil sie so einzigartig ist. Das Gleiche habe ich mich nämlich auch schon gefragt. Aber er überlässt mir einmal mehr die Führung. Die meisten Leute in der Abteilung sind so darauf bedacht, mir aus dem Weg zu gehen, dass sie mich nichts anderes fragen als ‚Wo ist der schriftliche Bericht?’, bevor sie sich durch die nächstgelegene Tür schleunigst aus dem Staub machen.

Er sieht mich erwartungsvoll an, während er geduldig auf meinen Input wartet und ich verspüre ein weiteres Flattern mitten in meiner Brust.

Was mich daran erinnert ...

„Ich denke, wir sollten den Herzinfarkt als Symptom fürs Erste bei unseren Nachforschungen außer Acht lassen, weil er ein akutes Ereignis ist. Quasi der Wegweiser und nicht die Straße. Die Metallkonzentrationen im Blut deuten auf eine längere, chronische Erkrankung hin. Wenn wir herausfinden könnten, wie es angefangen hat-“

„Dann könnten wir vielleicht ausfindig machen, wodurch genau es geendet hat“, beendet er den Satz. „Das ergibt Sinn.“

Ich wähle einen Browser aus und beginne, nach Optionen zu suchen. Die meisten davon kenne ich schon, aber es muss noch einige geben, die ich noch nicht abgehakt habe.

Blake beobachtet mich und liest über meine Schulter mit, während ich von Website zu Website springe. Wir diskutieren Dutzende von Möglichkeiten und verwerfen sie alle.

Stunden später, so scheint es jedenfalls, sind wir in einer Sackgasse angelangt.

„Also, das Eigenartigste ist das Vorhandensein dieser speziellen Kombination von Schwermetallen. Normalerweise ist man nur einem davon ausgesetzt, aber Dicks Innereien sind im Grunde mit allen vollgepumpt - Blei, Quecksilber und Arsen.“

„Arsen?“, wiederholt Blake. „Das wird seit Jahrhunderten als Gift verwendet. Bevor es nachweisbar war, hat man es ‚Erbschaftspulver’ genannt, weil es häufig von den Erben verwendet wurde, wenn der liebe alte Daddy nicht schnell genug gestorben ist. Juble ihm einen Drink mit dem Gift unter und - boom - schon hast du die Schlüssel zum Königreich. Ist es das, was Mrs. Horne zu tun versucht?“

Er redet über Mord um des Geldes willen, und alles, was ich höre, ist, dass er wie ein Profi mit historischen Fakten um sich wirft. Wie ein sehr sexy, kluger Mann. Ich stolpere über meine sachliche Antwort und versuche, die Erregung, die seine Intelligenz entfacht, abklingen zu lassen. „Das bezweifle ich. Wir haben alle etwas Arsen in unseren Körpern. Aber eine tödliche Dosis ist ... definitiv ungewöhnlich. Arsen lässt sich leicht und routinemäßig nachweisen, daher ist es eine ziemlich bescheuerte Mordwaffe.“

„Yvette Horne macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre sie besonders intelligent“, erwidert Blake mit einem Lächeln. Es ist so ablenkend, so entspannt und unbeschwert. Ich möchte auch so lächeln, als wäre die Welt kein grausamer Ort, an dem einem die Dinge entrissen werden, sobald man sich an sie gewöhnt hat.

Konzentriere dich, Zoey. Mach dir Gedanken über Richard Horne und darüber, wie er mit dem Gesicht in seinem Frühstück gelegen hat samt der Saftpfütze in seinem Schoß.

Dieses Bild reicht aus, um mich zu unseren Nachforschungen zurückzubringen. „Stimmt, aber wir dürfen die anderen beiden Metalle nicht außer Acht lassen.“ Blake nickt und wir klicken uns weiter durchs Internet und lesen, lesen und klicken.

Irgendwann später, ich weiß nicht, ob es nur Minuten oder Stunden später ist, legt Blake seine Hand auf meine, um das Scrollen meiner Maus zu stoppen.

Ich blicke zu ihm auf und muss das Trockenheitsgefühl in meinen Augen wegblinzeln, das vom Starren auf den Bildschirm herrührt. „Was?“

„Komm schon. Wir werden heute Abend wahrscheinlich ohnehin keine Antwort mehr finden, aber ich muss dich füttern.“

Ich ziehe verwirrt die Brauen zusammen. „Ich bin nicht hungrig. Und was ist, wenn die Antwort im nächsten Absatz steht? Oder auf der nächsten Website?“

„Dann werden der Absatz und die Website morgen auch noch da sein“, erinnert mich Blake. „Und was, wenn sie nicht dort stehen? Außerdem knurrt dein Magen schon seit einer Viertelstunde.“

Ich lege meine Hände auf meinen Bauch und spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. „Tut mir leid, das hab ich nicht bemerkt.“

„Ich weiß. Und du hast so süß ausgesehen, wie sich deine Lippen beim Lesen bewegt und wie deine Augen gefunkelt haben, als du jedes einzelne Wort überdacht hast. Ich hab es einfach nicht übers Herz gebracht, dich zu unterbrechen. Aber ich muss auch zu Chunky nach Hause.“

„Oh!“, rufe ich aus. „Tut mir leid! Ich lass dich gleich gehen. Ich hab einfach ...“ Ich verstumme, stehe auf und raffe meine Handtasche und den Ausdruck des toxikologischen Berichts zusammen. „Ich hab die Zeit vergessen. Ich halte dich nicht länger auf. Tut mir leid.“

Ich versuche, Blake den Bericht in die Hand zu drücken, doch er legt den Kopf schief und sieht mich fragend an, als er meine Hand statt des Ausdrucks nimmt.

„Zoey.“ Seine Stimme ist fest und ruhig und lässt mich augenblicklich innehalten.

Sogar mein Gehirn schaltet sich ab und konzentriert sich auf Blake. „Ja?“

„Ich hab nicht gesagt, dass du gehen sollst. Ich will damit sagen: ‚Lass uns gehen’. Alle beide.“

Was und wie er es sagt, enthält kein Fragezeichen. Doch die Frage ist in seinen Augen zu sehen. Zusammen mit seinem Verlangen. „Oh.“

Anscheinend ist das alles, was ich sagen kann, aber mehr braucht er auch nicht. Er klappt seinen Laptop zu und packt ihn in eine Tasche, die er sich über die Schulter hängt.

„Gehen wir“, sagt er zu mir. Diesmal fragt er erst gar nicht.

Ich überlege, ob ich ihm widersprechen soll, um wieder einmal zu versuchen, seinen Arsch zu retten, wenn er es schon nicht selbst tut, aber dann dreht er sich um, und angesichts besagten Arsches in einer schmal geschnittenen Anzughose kann ich ihm nur nach draußen folgen, als wäre er der Rattenfänger.

Hoffentlich nicht in unser beider Tod.
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Zum dritten Mal werfe ich einen Blick in meinen Rückspiegel, doch Zoey ist immer noch da, wie schon die ganze Zeit, seit wir den Parkplatz vor meinem Büro verlassen haben. Sie folgt mir, und ich verbuche das als Riesenerfolg.

Ich weiß, dass ich der Welt wie der langweiligste Mensch vorkommen muss, als ich vor meinem kleinen weißen Haus vorfahre, einem neueren Gebäude, das ich unter anderem deshalb gekauft habe, weil ich den Bauunternehmer und seine Sicherheitsstandards kenne. Aber als sie parkt und den ersten Schritt auf meinem betonierten Gehweg macht, fühle ich mich, als hätte ich gerade den Superbowl gewonnen.

„Also, urteile bitte nicht“, sage ich zu ihr, während ich innehalte und meinen Schlüssel in das Sicherheitsschloss stecke. „Du weißt schon, darüber, wie ich lebe.“

„Was? Lebst du wie ein Verbindungsstudent, nur mit einer schwarzen Ledercouch und einem Großbildfernseher, der auf Kisten steht?“, zieht Zoey mich auf.

Ich tue so, als wäre ich beleidigt, während ich durch das Fenster spähe, das zu hoch in der Tür ist, als dass sie hineinsehen könnte, ganz so, als ob ich eine Bestandsaufnahme machen wollte. „Woher weißt du das?“ Aber als ich ihren entsetzten Gesichtsausdruck sehe, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. „Jetzt nicht mehr, aber früher einmal ...“ Ich schüttle traurig den Kopf und lege in gespielter Trauer eine Hand auf meine Brust. „Das waren noch Zeiten.“

Zoey knufft mich in die Brust, gleichzeitig mit mir flirtend und mich tadelnd. Ist sie sich überhaupt bewusst, dass sie das tut? Sie zieht mich in ihren Bann und stößt mich weg, verbal und physisch, bei jeder Gelegenheit.

Aber verdammt, wenn ich das nicht genieße.

„Ich hab Chunky gemeint. Ich hab dir ja erzählt, dass er mich adoptiert hat, und das stimmt auch, aber es ist noch nicht lange her, und seine Diät schlägt nicht so schnell an, wie ich gehofft habe.“ Ich flüstere das Wort ‚Diät’, weil ich weiß, dass Chunky allein schon den Gedanken daran hasst.

„Diät?“, wiederholt Zoey in normaler Lautstärke.

„Pst, er wird dich hören und Komplexe bekommen. Er ist sehr empfindsam.“

Zoeys Lächeln strotzt nur so vor Humor. „Dein Hund, der angeblich wegen seiner Erdnussbutter-Vorliebe Chunky heißt, macht eine Diät und ist deswegen empfindsam?“

„Er hat in sechs Monaten gute sechs Pfund abgenommen“, berichte ich stolz.

Sie scheint bereit zu sein und so öffne ich die Tür und werde von Chunky fast augenblicklich nahezu umgeworfen, als er mich im Superman-Stil freudig anspringt, alle vier Hundepfoten einen guten halben Meter über dem Boden.

Da ich an diese überschwängliche Begrüßung gewöhnt bin, sinke ich auf ein Knie, um ihn in meinen Armen aufzufangen und drehe mein Gesicht weg, damit seine schlabberigen, nassen Hundeküsse auf meiner Wange landen und nicht auf meinem Mund, weil er, wenn er die Gelegenheit erhält, ein Zungenküsser ist. „Ja, wo ist denn mein guter Junge? Daaaa bist du, Chunka-Chunka-Burning-Love. Guter Junge. Braver Junge“, begrüße ich meinen sich windenden, sabbernden Hund, wobei ich ihn am ganzen Körper kraule und streichle.

Genauso schnell wie die Begrüßung begonnen hat, ist sie auch wieder vorbei, und er springt aus meinen Armen, um in den Garten zu rennen. Während er sich zum Pinkeln hinhockt - ich weiß, er sollte eigentlich sein Bein heben, aber ich arbeite mit ihm auf dem momentanen Stand - bemerkt Chunky schließlich, dass wir beide nicht allein sind und wirft Zoey einen interessierten und hoffnungsvollen Blick zu.

„Nein“, sage ich und zeige mit dem Finger in seine Richtung, „sie wird dich auch nicht füttern. Ich bin alles, was du hast, Kumpel.“ Ich starre Chunky an, weiß, dass er meine Worte nicht verstehen wird, aber als ich meine Arme vor der Brust verschränke, versteht er, was ich meine. Hätte er Haare, ich schwöre euch, er würde sie über die Schulter flippen, sich umdrehen, abschätzig davon stolzieren und im eingezäunten Vorgarten herumschnüffeln. Ich schüttle nur den Kopf. „Drama-King.“

Als ich über meine Schulter schaue, habe ich endlich die Gelegenheit, Zoey anzusehen. Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd hinter ihrer vorgehaltenen Hand, die ihre Belustigung nur schlecht verbergen kann.

„Ich hab gesagt, du sollst nicht urteilen“, knurre ich sie zum Schein an.

Daraufhin lacht sie laut. „Nein, du hast gesagt, ich solle Chunky nicht verurteilen. Das tue ich auch nicht. Er ist einfach süß und ja, so moppelig wie eine wohlgenährte Zecke. Aber über dich urteile ich total.“ Sie zeigt mit einem Finger auf mich und lächelt. „Das war nämlich verdammt niedlich. Sie sind definitiv ein Hundemensch, Mr. Hale.“

Ich zucke zustimmend mit den Schultern. Sie hat mich durchschaut. „Natürlich bin ich das. Katzen sind seltsam, mit all ihrer Attitüde und ihrem Unfug.“ Ich forme meine Hände zu Krallen und gebe meine bestmögliche Katzen-Imitation zum Besten. „Fauchchch.“

Zoey lacht und lehnt sich zurück, um meinen vorgetäuschten Kratzattacken zu entgehen, doch ich fange sie in meinen Armen auf.

Die Zeit bleibt stehen und unsere Blicke versinken ineinander.

Sie leckt sich über die Lippen, und ich bin sooo kurz davor, sie zu küssen, als Chunky, dieser vierbeinige Tour-Vermassler, an uns vorbei zurück ins Haus stürmt und lautstark seine Abendmahlzeit einfordert, nachdem er jetzt seine Suche nach Eichhörnchen-Eindringlingen im Vorgarten abgeschlossen hat.

Ich stelle Zoey wieder auf ihre Füße und spüre dabei, wie sich jeder Zentimeter ihres Körpers von meinem trennt und hasse es.

Als sie sieht, wie Chunky vor seinem Futternapf sitzt und mit einer Pfote den Napf so kippt, dass er senkrecht steht, um zu zeigen, wie leer er ist, räuspert sie sich. „Ähem, das ist wohl dein Stichwort.“

Ich seufze, weil ich weiß, dass ich meinen verdammten Hund verwöhne. „Chunky, du bekommst heute Abend nichts als Trockenfutter, Mann“, drohe ich, wohl wissend, dass ich ihm das speziell verschriebene Diätfutter, das ich in der Tierarztpraxis kaufe, geben werde, so wie immer. „Komm rein.“

Ich konzentriere mich darauf, Chunkys Napf mit seinem Futter zu füllen, es mit seiner speziellen Gabel umzurühren und so zu tun, als würde ich es mit diversen Gewürzen verfeinern. Ich schiebe es sogar kurz in die Mikrowelle und drücke auf die Knöpfe, schalte sie aber nicht wirklich ein, weil sonst die Metallschüssel Funken schlagen würde.

„Oh, das wird richtig lecker, Chunkster“, sage ich zu ihm, und er hechelt aufgeregt, während sein Schwanz auf den Boden klopft. Ich schwöre euch, wenn dieser Hund den Fernseher bedienen könnte, würde er den ganzen Tag Food Network gucken, während ich weg bin. Okay, schön ... manchmal schalte ich es für ihn ein. Er mag es halt!

„Tust du so, als würdest du sein Futter aufwärmen?“, fragt Zoey, und als ich sie anschaue, hat sie wieder dieses breite Lächeln auf den Lippen.

„Ja, er ist wählerisch.“ Ich gebe keine weitere Erklärung ab, denn ich weiß, dass ich ohnehin bereits ein bisschen verrückt wirke, und es will schon etwas heißen, wenn eine ‚Verrückte’ einen anderen als ihresgleichen erkennt.

Nicht, dass Zoey verrückt wäre. Oder dass ich es bin.

Na gut ... ja, vielleicht sind wir es. Ein bisschen. Ist das nicht jeder?

Ich stelle Chunkys Futternapf auf den Boden und er stürzt sich darauf, schlabbert und schlingt jeden Bissen in Minutenschnelle hinunter. Ehrlich gesagt, könnte man meinen, er inhaliere einen guten Teil davon. Hoffentlich lernt er bald, dass ihm niemand sein Futter wegnimmt und er es in Ruhe genießen kann. Aber heute ist es noch nicht so weit.

„Fein gemacht. Geh und mach deine Schnauze sauber.“ Das ist der eine Trick, den ich ihm beigebracht habe und auf den ich stolz bin, nicht weil er so spektakulär und auffällig ist, sondern weil er nützlich ist.

Chunky läuft zu einem Haken am Schrank, beißt in das Handtuch, das dort hängt, und wirft es auf den Boden. Dann wischt er sich die Schnauze und das verirrte Hundefutter ab, hebt das Handtuch auf und trägt es im Maul in die Waschküche, um es neben der Waschmaschine fallen zu lassen. „Ja fein, wer ist denn jetzt ein hübscher Junge, ganz satt und sauber?“

Chunky setzt sich und hechelt wieder, wobei er fast so aussieht, als würde er lächeln und wissen, dass ich mit ihm rede. Währenddessen wasche ich mir die Hände und meide Zoeys Blick. Sie beobachtet das ganze Geschehen scheinbar entspannt, was mich überrascht. Ich hätte gedacht, dass sie allein schon deswegen ausflippen würde, weil sie in meinem Haus ist. Es ist ein großer Schritt für sie. Einen, den sie als riskant ansieht, auch wenn ich nicht die Absicht habe, sie zu etwas zu drängen, wofür sie noch nicht bereit ist.

Selbst wenn es mich und meinen Schwanz umbringt, der jetzt, wo ich Zoey bei mir zu Hause sehe, nahezu steinhart ist und stramm steht.

„Bier?“, offeriere ich ihr, öffne den Kühlschrank und nehme zwei heraus.

„Gern“, antwortet sie.

Ich kann die Anspannung in ihrer Stimme hören. Vielleicht fühlt sie sich also doch nicht so wohl, wie sie vorgibt? Sie verbirgt es gut ... zu gut, so, als hätte sie sich schon zu lange und zu oft verstecken müssen. Sie nimmt das Bier entgegen und trinkt einen kräftigen Schluck, beinahe so, als ob sie sich Mut antrinken müsste.

„Zo, atme. Wir sind nur hier, um Chunky zu füttern, mehr Nachforschungen über Schwermetalle anzustellen und uns hoffentlich ein bisschen besser kennenzulernen. Ich hab dir schon mal gesagt, kein Sex, bis wir ein Date haben, daher bist du hier völlig sicher.“

Ich halte beide Hände hoch, mit Bier und allem drum und dran, als ob sie diejenige wäre, die über mich herfallen würde, um meinen Schwanz zu reiten.

Ein Lachen platzt aus ihr heraus, zusammen mit ihrem zweiten Schluck Bier, der mich vollspritzt. „Oh Gott! Sorry!“

Ihre blauen Augen sind so groß wie Untertassen geworden und ihre Haut so blass wie Porzellan, abgesehen von der in ihre Wangen aufsteigende Röte. Ich lache leise, wische mit der freien Hand mein Hemd ab und überlasse es dann ihr, als sie die Hand ausstreckt und versucht, die bereits eingedrungene Flüssigkeit von meiner Brust zu wischen. „Sorry, tut mir echt leid.“

„Ist schon gut. Atme einfach“, wiederhole ich sanft, als würde ich zu einem in die Enge getriebenen Tier sprechen, das sich beim Versuch, sich zu befreien, zu verletzen droht. Dabei rufe ich mir gleichzeitig in Erinnerung, selbst ebenfalls tief durchzuatmen, denn das Gefühl ihrer Hände auf meiner Brust ist besser, als ich es mir vorgestellt habe.

Und ich habe mir viel vorgestellt ... wirklich viel.

Sie erstarrt, hebt den Blick und schaut mir in die Augen, während ihre Worte sich förmlich überschlagen: „Nein, du verstehst nicht. Ich flippe nicht aus. Ich bin angetörnt. Ich stelle mir vor, wie ich wie eine Verrückte an deinen Bettkissen schnüffle und überlege, ob es besser wäre, wenn du mich über die Kochinsel oder über die Couch beugst. Und meine Eierstöcke explodieren förmlich - puff, puff, puff - wie ein Feuerwerk, weil du so gut mit Chunky umgehen kannst, dass ich mir dich so richtig als einen dieser Väter vorstellen kann, die mit ihrer Tochter Teeparty spielen. Und das alles macht mich scharf und nervös ... und ... und ... Ich sollte jetzt aufhören zu reden.“

Ihr Blick senkt sich zusammen mit ihrem Kopf und fixiert meinen obersten Hemdknopf. Ich stehe in sprachloser Verblüffung und mit offenem Mund mitten in der Küche. Und dann trifft mich alles auf einmal.

Erregung, Lust, Leidenschaft, Begehren ... Sehnsucht.

Alles, was ich in Zoeys Nähe unterdrückt habe, zu kontrollieren versucht habe, um sie nicht zu verschrecken, entflammt in einem Inferno.

Ich stelle mein Bier ab, während ich sie gleichzeitig mit dem Rücken gegen den Tresen dränge und ihre Lippen in Besitz nehme, um sie zu erobern. Das ist kein Kuss, kein sanftes Kennenlernen-Küsschen, sondern eine ‚Fuck-ich-hab-dich-vermisst’-Vereinigung, die mir die Seele versengt.

Wie konnte ich es überhaupt versäumen, sie zu küssen? Ich habe es bisher nur zweimal getan, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich es mein ganzes Leben lang vermisst. Unbewusst nehme ich ihr ihre Bierflasche aus der Hand und stelle sie ebenfalls ab. Ihre Arme legen sich um meinen Hals, um mich festzuhalten, so, als würde ich lieber irgendwo anders hingehen wollen, als genau hierzubleiben. „Mmm, Scheiße, Zo.“

Ihr Atem vermischt sich mit meinem und ihre Stimme zittert. „Ich weiß, ich auch.“

Ich knurre, weil es mir gefällt, dass sie sich körperlich von mir angesprochen fühlt, auch wenn sie emotional schreckhaft ist. Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich mir nicht Dinge eingebildet habe, die gar nicht da waren, nur weil ich sie sehen wollte.

Der Kuss nimmt kein Ende, da keiner von uns bereit ist, Luft zu holen, während unsere Hände sich gegenseitig erforschen. Ich spüre, wie ihre Fingernägel über meine Schultern fahren und lehne mich in ihre Berührung. Meine Hände gleiten von ihrem Kiefer zu den Seiten ihres Oberkörpers und streifen dabei auf dem Weg zu ihren Hüften neckend ihre Titten.

Ich packe ihren Hintern und ziehe sie an mich. Sie keucht auf, als sie die dicke Härte meines Schwanzes spürt. Ich greife fester zu, um sie anzuheben, drehe mich mit ihr und setze sie auf der Kochinsel ab. „Die Couch ist zu weit weg“, stöhne ich, während ich sie immer weiter küsse, weil ich nie mehr damit aufhören will.

Ich spüre ihr Lächeln auf meinen Lippen, und sie flüstert: „Zu dem Schluss bin ich auch gekommen.“

Ich lecke über ihre Halssehne und halte inne, um einen sanften Kuss auf ihren rasenden Puls zu drücken und den Beweis ihrer Erregung zu fühlen.

„Zo, ich hab dir zwar versprochen ... kein Sex, bevor wir nicht ein Date haben, aber darf ich dich verwöhnen?“ Mein Schwanz probt in meiner Hose den Aufstand und pocht auf meine ‚kein Sex’-Aussage hin protestierend.

Sie ist ganz angespannt, als sie sich zurücklehnt, um mich anzuschauen. „Was?“ Verwirrt zieht sie die Augenbrauen zusammen. „Ist das nicht das Gegenteil von dem, was die meisten Kerle wollen?“

„Ich bin nicht wie die meisten Kerle.“ Ich küsse ihre geöffneten Lippen. „Du bist nicht wie die meisten Frauen.“ Ich kneife durch ihr Top und ihren BH in ihre Brustwarze. „Wir sind wir. Und ich weiß genauso gut wie du, dass es sich unglaublich anfühlen würde, falls ich mich diesem Moment hingeben und in dich gleiten würde. Lebensverändernd, wage ich zu behaupten.“ Ich reibe meinen Schwanz an ihrer Mitte, spüre ihre Hitze, und wir stöhnen beide auf. Ich umschließe ihren Kiefer und zwinge ihren verschleierten Blick zurück zu meinem, in dem die Absicht, die ich bis in die Tiefe meiner Seele spüre, klar zu erkennen ist. „Aber ich werde nicht riskieren, dass du wegläufst.“

Sie gibt einen enttäuschten und frustrierten Laut von sich, und obwohl mein eigener Körper ihn erwidert, bin ich stark genug, entschlossen zu bleiben, solange ich zwischen ihren Schenkeln stehe.

„Woher weißt du, dass ich nicht schon am Wegrennen bin?“, haucht sie. Doch ihre Hand krallt sich in mein Haar, ihre Hüften bocken gegen meine und ihr Atem geht abgehackt.

„Du rennst bereits ... aber auf mich zu“, erwidere ich und ziehe ihr gleichzeitig ihren OP-Kittel über den Kopf.

Ich lasse keinen Widerspruch zu, nicht jetzt, wo ich zum ersten Mal das schönste Paar Titten vor Augen habe, das ich je gesehen habe. Sie trägt einen schlichten schwarzen Baumwoll-BH, der funktionell, aber nicht verführerisch ist.

Doch ihre Titten quellen aus den Körbchen, blasse, üppige Hügel, die ich drücken und kosten möchte.

„Verdammt, Zo. So schön“, sage ich und umschließe ihre Brüste, sodass ich beide Hände voll habe. Sie wölbt sich mir entgegen und ich knete ihr Fleisch und necke die aufgerichteten Brustwarzen, die ich unter dem Stoff fühlen kann. Ich verteile eine Reihe von Küssen entlang des Randes ihres BHs, während meine Hände zu ihrem Rücken wandern, um ihn zu öffnen. Zoey zuckt mit den Schultern, um ihn zu entfernen.

Als der BH auf die Kochinsel fällt, kann ich endlich die Lücken in meiner Fantasie ausfüllen ... die Wölbung ihrer Brüste, wenn sie natürlich fallen, die bräunliche Färbung ihrer Brustwarzen im Kontrast zu ihrem blassen Fleisch, und als ich mich herunterbeuge, um sie zu kosten, die salzige Süße ihrer Haut.

„Mmm.“ Sie stöhnt auf, als ich meine Zunge um den harten Nippel kreisen lasse und die Bewegung mit meinem Daumen an der anderen Brust nachahme. Ich sauge und lecke, knabbere und kneife, lasse mir Zeit, um herauszufinden, was sie mag und genieße dabei jeden noch so leisen Laut, den sie von sich gibt.

Meine Hände finden den Weg zu ihren Schenkeln und massieren die starken Muskeln, während ich mich nach oben zu ihrer Mitte vorarbeite. Sie spreizt sie weiter, um mir Platz zu verschaffen, und auf ihr eindeutiges Zeichen der Erlaubnis hin öffne ich ihre Hose, um meine Hand hineinzuschieben. Auch ihr Höschen fühlt sich wie einfache Baumwolle an, keine ausgefallene Spitze oder hochausgeschnittene Sexyness.

Doch die Vorstellung, dass sie genauso unvorbereitet ist wie ich, ist unglaublich heiß. Ich bin heute Morgen nicht mit dem Gedanken zur Arbeit gefahren, dass Zoey Walker auf meiner Kücheninsel landen würde und sich stöhnend an mir reibt, aber genau das ist der Fall. Ich berühre ihren Venushügel und erbebe, als ich die Feuchtigkeit spüre, die durch ihr Baumwollhöschen dringt.

Obwohl ich sie gerne kosten würde, zwinge ich mich, es langsam anzugehen und zu genießen, ohne die Ziellinie aus den Augen zu verlieren.

Zoey Walker, sie ist meine Ziellinie. Ich kann es fühlen. Eine romantische Laune? Mag sein. Aber es fühlt sich wie eine reale Möglichkeit an. Und man hat mich definitiv schon Schlimmeres genannt als romantisch.

Deshalb mache ich langsamer, küsse sie, obwohl sie nach Luft ringt und den Kuss nicht erwidern kann und reibe ihre Muschi durch die Baumwolle mit dem Fokus auf ihrer Klit, bis sie um mehr bettelt. Erst dann schiebe ich meine Hand unter ihren Baumwollslip und berühre ihre nackte Muschi.

„So feucht, so heiß, Zo“, murmle ich voller Ehrfurcht. Als ich die Stelle umkreise, an der sie mich braucht, schreit sie auf. Ich tauche in ihren Eingang und verteile ihre Nässe bis zu ihrer Klit. Sie zuckt, da sie so sensibel und erregt ist und ich mache es noch einmal, noch langsamer, während ich ihre Brustwarze wieder in meinen Mund sauge. Ich bringe sie dazu, sich zurückzulegen und sie lässt sich auf die Ellbogen sinken, wobei ihr Kopf nach hinten fällt und ihre Titten sich nach oben wölben.

Ich umkreise ihren Nippel mit meiner Zunge und imitiere die Bewegung auf ihrer Klitoris. Meine Kücheninsel ist jetzt der Altar, auf dem ich ihr huldige, und ich werde nie wieder Abendessen zubereiten, ohne mich an diesen Moment zu erinnern - wie umwerfend Zoey aussieht, wenn sie loslässt, die Laute, die sie von sich gibt, während sie dem Höhepunkt immer näher kommt, und schließlich, wie erfüllt ich mich fühle, dass sie mich so nah an sich heranlässt.

Mit dieser Frau, die nicht leicht kennenzulernen ist, fühle ich mich wie ein glücklicher Hurensohn.

„Oh Gott, ich komme“, ächzt sie mit einer Stimme, die eine ganze Oktave höher ist als ihre übliche Tonlage. Ich werde weder schneller noch langsamer, mache genauso weiter wie bisher - sauge an ihrer Titte, umkreise ihre Klitoris - und genieße jedes Zucken und Beben, während sie gegen mich bockt und wimmert.

Sie seufzt, als sie zur Erde zurückschwebt und ihre Augen blinzeln blicklos, als sie auf der Kochinsel zusammensackt. Meine Finger gleiten sacht über ihr Fleisch, genießen ihre seidige Glätte, und obwohl ich traurig bin, sie nicht länger berühren zu können, muss ich sie unbedingt kosten. Ich führe meine Finger zum Mund, um sie sauber zu lecken und an ihnen zu saugen. Das erregt ihre Aufmerksamkeit, und ihr Blick klärt sich und erstrahlt, während sie mich durch ihre halbgeschlossenen Lider beobachtet.

„Jetzt du?“, fragt sie mit rauer Stimme.

Ich schaue auf ihren Mund, möchte spüren, wie ihre Lippen meinen Schwanz umschließen, und lasse meinen Blick an ihrem halb nackten Körper nach unten wandern.

„Noch nicht“, antworte ich. Mein Schwanz schwillt und presst sich gegen den Reißverschluss, und obwohl es keine Jeans ist, ist meine Hose im Moment höllisch unangenehm.

Zoey setzt sich hastig auf und in ihren blauen Augen spiegelt sich Verwirrung wider. „Was?“ Sie greift nach ihrem Oberteil und hält es vor sich, als könne sie sich vor mir verstecken. Da wird mir klar, dass sie denkt, ich würde sie zurückweisen.

„Zoey“, sage ich mit fester Stimme und umarme sie, sodass ihre Arme an ihre Seite gedrückt werden und sie mir in die Augen schaut. Ich sehe, dass ihre Wangen ganz rot sind, anders als die rosige Färbung, die sie noch vor einem Moment hatten. „Ich will dich. Zweifle nicht einen Augenblick daran. Ich werde mir einen runterholen, buchstäblich in dem Moment, in dem du heute Abend aus der Tür gehst, während ich noch einmal Revue passieren lasse, was wir gerade getan haben.“

„Oh. Warum dann nicht ... du weißt schon?“ Sie hebt den Kopf und versucht, auf meinen Schwanz zu deuten, aber der drückt gegen sie und ich bin noch nicht bereit, sie loszulassen.

„Ich gebe mir wirklich alle Mühe, ein Gentleman zu sein.“

„Ein Gentleman“, wiederholt sie, als wäre das ein Wort, das sie noch nie gehört hat, oder vielleicht sogar eine andere Sprache.

„Ja, aber freu dich nicht zu sehr. Das gehört alles zu meinem teuflischen Plan, dich zu einem Date zu überreden.“

Sie blinzelt wie eine Eule, und dann heben sich ihre Mundwinkel allmählich, bis sie ein strahlendes Lächeln auf den Lippen hat. „Sind wir wieder beim alten Thema?“

„Klar.“

Irgendwie ist damit alles in Ordnung. Sie beruhigt sich, und ich reiche ihr den BH, der irgendwann auf den Boden gefallen ist. Doch bevor ich ihn ihr gebe, starre ich noch einen Moment lang demonstrativ auf ihre Brust. „Was machst du da?“, fragt sie amüsiert.

„Ich präge sie mir für den späteren Gebrauch ein. Deine Titten sind im Moment meine einzige Wichsvorlage, bis ich mehr zu sehen bekomme.“

Das ist vielleicht ein bisschen zu ehrlich, aber zum Glück lacht sie und wölbt sich noch ein bisschen mehr, um zu zeigen, was sie hat, und macht sogar einen kleinen Shimmy mit den Schultern.

Ich stöhne und packe meinen Schwanz durch die Hose. „Willst du mich umbringen, Zo? Ich hab gerade null Blut in meinem Gehirn, und das ist eigentlich mein hervorstechendstes Attribut.“

„Dein hervorstechendstes Attribut?“, stichelt sie und tut so, als wäre sie skeptisch. Ich halte ihr die Träger ihres BHs hin und beobachte mit Bedauern, wie sie ihre Brüste in ihrem BH und dann in ihrem Kitteloberteil verstaut.

„Hey! Du hast mein Gehirn in Aktion gesehen. Was glaubst du, warum ich dich zum Trivia-Abend eingeladen habe, wenn nicht, um mit meinen geistigen Fähigkeiten zu prahlen?“ Ich spanne meinen Bizeps an und prahle auch damit ein bisschen, denn ich bin ein Mann, der weiß, wie man sich in Szene setzt.

„Ich glaube, deine genauen Worte waren ‚um deinen Arsch zu retten’.“

„Ja, vielleicht ist das ein bisschen nach hinten losgegangen, weil du uns gerettet hast und jetzt wahrscheinlich denkst, dass wir anderen alles Vollidioten sind.“

Sie beugt sich vor und küsst meine Nasenspitze. „So weit würde ich nicht gehen. Wir haben halt alle unsere Spezialgebiete.“

Das ist genau der Grund, warum ich sie so sehr will. Schönheit, Verstand und Herz? Verdammt noch mal, sie ist perfekt. „Da wir gerade von Spezialitäten sprechen, lass mich für uns etwas zu Essen machen. Du bist sicher hungrig nach meiner letzten Talentdemonstration.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als wolle ich ihren Widerspruch herausfordern und sie lacht. „Du kochst?“

„Nun ja, ich würde sagen, ja, denn ich bin der Meinung, wenn ich etwas aufwärme“, sage ich bescheiden, während ich einen weiteren Schritt zurücktrete und zu überlegen versuche, was ich zu essen da habe, „egal, ob in der Mikrowelle, im Ofen oder auf dem Herd, dann habe ich es gekocht. Wenn es essbar ist, umso besser.“

Zoey hüpft herunter und nickt. „Gutes Argument.“

„Ich bin froh, dass du das so siehst“, sage ich, während ich die Kühlschranktür öffne und ihr die Plastikbehälter mit den vorbereiteten Gerichten zeige, die sich darin stapeln. „Wie ich schon gesagt habe, ich wärme es auf.“

„Sind das Tiefkühlgerichte?“, fragt sie entgeistert.

„Nur damit du es weißt: Diese Gerichte werden von den besten Köchen zubereitet, speziell entwickelt, um meine Makros zu maximieren, und an meine Haustür geliefert, damit ich keinen Imbiss-Kram essen muss. Möchtest du lieber Huhn mit Brokkoli oder Huhn mit grünen Bohnen?“

„Ist das wirklich alles, was du hast?“ Sie verzieht entsetzt den Mund.

„Ich muss in Form bleiben, damit Trey mich nicht abhängt“, sage ich und tätschle meinen flachen Bauch. Nach einem kurzen Moment lenke ich ein: „Gut, du kannst auch die Pute mit Süßkartoffeln haben, aber du solltest wissen, dass ich damit ein großes Opfer bringe. Süßkartoffeln sind die einzigen Kohlenhydrate, die ich regelmäßig esse.“

„Aber du hast doch Spaghetti gegessen“, erinnert sie mich.

Ich werfe ihr einen Blick zu, der besagt, dass sie etwas Wichtiges außer Acht lässt. „Glaubst du, ich würde mir die Chance entgehen lassen, mit dir zu Abend zu essen? Ich würde von Jeff Probst gelieferte Raupen auf Holzrinde essen, wenn ich dafür mit dir zusammen essen könnte.“

„Igitt“, entgegnet sie und rümpft niedlich die Nase. „Na schön, Hühnchen mit grünen Bohnen. Ich werde dir deine Süßkartoffel-Freude nicht rauben.“

Ich ziehe die beiden Behälter heraus und schiebe den ersten in die Mikrowelle. „Ich würde Ihnen alle meine Süßkartoffeln überlassen, Miss Walker.“
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Es ist komisch, nach dem intensiven Orgasmus, den ich Zoey verschafft habe, zu Abend zu essen, aber gleichzeitig könnte nichts normaler für uns sein. Wir wärmen unser Abendessen auf und setzen uns auf die Couch. Wir schalten nicht einmal meinen Fernseher ein, sondern machen uns wieder an die Recherche über Schwermetalle.

Richard Horne, wenn du irgendwo da oben bist und mithörst ... Es tut mir sehr leid, dass du gestorben bist, aber du sollst wissen, dass es auch etwas Gutes hat, denke ich, während ich auf meine Tastatur tippe. Und außerdem, was hat es mit den Schwermetallen auf sich? Kannst du mir einen Tipp geben?

Hmm, vielleicht färben Zoeys Gespräche mit den Toten auch auf mich ab. Ich grinse und Zoey sieht zu mir herüber. „Was hast du?“

„Ich überlege gerade, dass du auf mich abfärbst“, gestehe ich. „Ich hab gerade in Gedanken mit dem alten Dick Horne gesprochen.“

„Ah“, sagt Zoey, und ich spüre, wie sie sich noch mehr erwärmt. Sie versteht es. Wenn es funktioniert, dann funktioniert es.

„Was ist mit seinen medizinischen Unterlagen? Hast du die zum Vergleich? Dann wüssten wir, ob die Schwermetallexposition erst kürzlich stattgefunden hat oder schon länger zurückliegt“, erkundige ich mich.

Zoey schüttelt den Kopf. „Nein. Diese Informationen bekomme ich nicht, weil sie zu Voreingenommenheit führen könnten. Es sei denn, der ermittelnde Sheriff will meine Meinung dazu hören. Ich wette, Jeff hat sie nicht einmal angefordert.“

„Ich kann das machen“, versichere ich ihr.

„Äh, es gibt da diese Kleinigkeit, die man Datenschutzgesetz nennt“, sagt Zoey, und ich muss schmunzeln. „Was?“

„Lebensversicherungen, Zoey. Wenn du eine Lebensversicherung abschließt, erklärst du dich damit einverstanden, dass deine Versicherungsgesellschaft alle medizinischen Unterlagen erhält, die für deinen Versicherungsschutz, deine Versicherungsleistungen und deine Ansprüche relevant sind.“

„Ah“, erwidert sie und sieht den Sinn dahinter. „Okay, wenn wir also diese Unterlagen bekommen würden, könnte ich sie vergleichen. So wissen wir, ob wir nach etwas suchen, auch wenn wir noch nicht wissen, wonach wir suchen.“

„Ich werde das morgen veranlassen und sehen, ob ich es dringlich machen kann, damit wir ein paar Antworten bekommen, bevor die Witwe Horne sich wieder aufregt.“

Mit diesem Plan im Kopf kann ich sehen, wie Zoey sich innerlich darauf vorbereitet zu gehen. Deshalb ist sie ja schließlich hierhergekommen. Der Rest war ungeplant und spontan ... und großartig.

„Ich schätze, ich sollte dann mal gehen, oder?“ Es ist eine Frage, die deutlich macht, dass sie nicht so sehr am Davonlaufen interessiert ist, wie sie glaubt.

„Oder du könntest bleiben?“, schlage ich vor, obwohl ich weiß, dass sie das nicht tun wird.

„Ich kann nicht. Ich sollte nach Hause gehen ... zu Jacob, meine ich“, sagt sie und sucht krampfhaft nach einer Ausrede. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ihr ... Familienmitglied, schätze ich mal ... es vollkommen verstehen würde.

„Ich verstehe. Ich muss sowieso bei Sonnenaufgang aufstehen. Ich laufe mit Trey“, antworte ich. Ehrlich gesagt ist das eine schwache Ausrede. Ich würde jedes Joggen ausfallen lassen, jeden Morgen, für den Rest meines Lebens, wenn das bedeuten würde, mit Zoey in meinem Bett aufzuwachen. Und Trey würde absolut zustimmen, dass das ein guter Tausch ist. Er würde zwar lästern, dass ich faul und weich werde, würde es aber auch verstehen.

Doch es gibt eine Zeit, in der man Druck aufbauen, und eine Zeit, in der man ihn ablassen muss. Und gerade jetzt braucht Zoey dieses Sicherheitsventil. Sie steht auf und ich folge ihrem Beispiel und nehme ihre Hand in meine. Ich zeichne mit meinem Daumen eine Linie auf ihrem Handrücken.

„Der heutige Abend war ...“ Ich suche nach einem Wort, das ihn beschreibt, ohne ihr eine Heidenangst einzujagen, aber ich finde keins. Umwerfend, berauschend, der Beste meines Lebens, und ich war noch nicht einmal in ihr ... ja, diese Worte würden diese Frau ganz sicher in die Flucht schlagen.

„Unglaublich“, bietet sie an und ich nicke. Das ist ziemlich angemessen.

„Definitiv.“ Ich lächle, und sie erwidert meines mit einem sanften, süßen Lächeln ihrerseits. „Ich schick dir morgen früh eine SMS und später noch mal eine, wenn ich gesehen habe, was der Arztbesuch gebracht hat.“

Sie nickt und sieht zu mir auf. Ich beuge mich langsam vor und küsse sie noch einmal. Der Kuss ist leidenschaftlich und hungrig und das Feuer lodert sofort wieder auf. Ich könnte sie wieder nehmen, will sie ... auf meinen Fingern, auf meiner Zunge, und schließlich auf meinem Schwanz.

Doch allzu schnell zieht sie sich von mir zurück, während ihre Hände mein Hemd zerknittern.

„Ich sollte gehen.“

Ich nicke und begleite sie zur Tür. Ich schaffe es, ihr einen weiteren zärtlichen Kuss zu geben und flüstere: „Bis morgen.“

Sie geht und ich sehe ihr nach, wie sie zu ihrem Auto geht, bevor ich die Tür schließe. Und getreu meiner Ankündigung wirble ich herum und lehne mich gegen das Holz. Ich sollte eigentlich warten, bis sie tatsächlich weggefahren ist, aber ich kann mich nicht länger zurückhalten. Mein Schwanz ist bereits in meiner Hand und ich wichse wie wild, während ich mich daran erinnere, wie sie sich angefühlt ... angehört ... geschmeckt hat.

Es dauert nur wenige Augenblicke und ich komme auf meine Hand, während ich ihren Namen in den leeren Raum stöhne. Ich bin immer noch steinhart, könnte mit meinen Gedanken an Zoey wieder und wieder abspritzen, aber als ich gegen die Tür sacke, höre ich leise Schritte auf dem Weg zur Straße und dann eine Autotür.

Sie ist zurückgekommen.

Sie hat zugehört.

Sie hat mich gehört.

Es sollte mir peinlich sein oder ich sollte Angst haben, dass es sie abschreckt.

Stattdessen denke ich, dass ich ein wenig näher dran bin, ihre Mauern zu durchbrechen, und ich streichle mich noch einmal.
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Ich schaue auf mein Handy und kann immer noch nicht ganz glauben, was ich da sehe. Er hat mir eine SMS geschickt. Ich weiß nicht, warum ich dachte, dass er es nicht tun würde, obwohl er es versprochen hatte.

Ist es nicht das, was Männer tun? Etwas bekommen und dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden?

Holly behauptet das jedenfalls. Sie sagt, es sei Schritt fünf ihres ‚F-Systems’: Finden, flirten, Fun haben, ficken, zum Fantom werden.

Von so etwas Nebensächlichem wie einer korrekten Rechtschreibung lässt sie sich dabei nicht beirren.

Doch Blake hat nicht wirklich viel bekommen, jedenfalls nicht, ehe ich nicht auf der anderen Seite der Tür stand und wie ein Spanner gelauscht habe. Ich hatte mich auf Zehenspitzen zurückgeschlichen, als ich sah, dass sich seine Tür schloss, nur um zu sehen, ob er ehrlich war. Und das war er definitiv.

Hoffentlich hat er nicht gehört, dass ich mich weggeschlichen habe.

Das wäre nämlich äußerst peinlich.

Ich stecke so tief drin, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich denken soll, und das ist nur die Situation rund um Blake. Wenn man dann noch ein Rätsel hinzurechnet, das der Profi in mir nicht gerne ungelöst lässt, egal was Jeff denkt, dann ist es kein Wunder, dass meine Gedanken herumschwirren wie Glühwürmchen auf Crack. Ich brauche jemanden, der mich beruhigt und erdet und der mich auf den Boden der Realität zurückholt.

Ich liege noch im Bett und starre definitiv nicht auf Blakes ‚Guten Morgen, meine Schöne’-SMS, sondern rufe die einzige Person an, von der ich weiß, dass sie mir die Wahrheit sagen wird, ob ich sie hören will oder nicht.

„Hallo?“, meldet sich Hollys hektische Stimme. „Bleib mal kurz dran.“ Sie nimmt das Handy vom Ohr, allerdings nur geringfügig, und ruft: „Wenn du aufgestanden bist, klopf dreimal an die Wand.“ Ich nehme an, dass sie mit Olive spricht, denn ich habe dieses Verfahren schon früher erlebt. Ich bin still, während ich warte, damit Holly die Klopfzeichen hören kann. „Ich liebe dich auch, Schatz. Und jetzt beeil dich. Wir müssen in dreißig Minuten los.“ Als Holly wieder ans Telefon und zu mir zurückkommt, sagt sie: „Sorry. Was gibts?“

Ich habe meine Zweifel, ob es so gut war, sie anzurufen, aber sie ist das kleiner von zwei Übeln. Die schlimmere Option wäre Jacobs detailliertes, zu persönliches Verhör. Eine männliche Meinung könnte zwar Aufschluss darüber geben, was Blake durch den Kopf geht, aber eigentlich denke ich mehr an seinen Penis. Und ich kann mit Jacob keine Erwachsenen-Beziehungsgespräche über mein eigenes Sexualleben führen, obwohl ich schon mehrfach mit ihm über Kondome gesprochen habe und ohne zu fragen den Vorrat im Bad auffülle, wenn ich sehe, dass er zur Neige geht.

„Kann ich heute Morgen kurz vorbeikommen, um mit dir zu reden?“, frage ich nervös.

„Äh, ja. Na klar. Was ist los? Soll ich jemanden umbringen und die Leiche verbrennen?“, fragt sie, wahrscheinlich im Scherz, aber möglicherweise auch völlig im Ernst. „Guten Morgen, Schätzchen.“

Sie macht nicht einmal eine Pause, um zu atmen, und ich kann hören, wie sie herumkramt und wahrscheinlich Olives Frühstück macht. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass der letzte Teil für Olive bestimmt war. Ich beantworte nur die Fragen, die an mich gerichtet sind. „Kein Mord und keine Beseitigung einer Leiche nötig. Aber ich habe Blake gestern Abend wiedergesehen.“

„Was?“, kreischt sie, und dann sagt sie mit ihrer sanften Mutterstimme: „Iss das schnell auf, während Mommy mit Tante Zo-Zo spricht, ja?“

Es ist noch mehr Gescharre zu hören und dann befiehlt Holly aufgeregt: „Spuck ’s aus, aber schnell, bevor ich durch dieses Telefon krieche und es dir aus der Nase ziehe.“

Sogar durch das Telefon hindurch kann ich ihr Vibrieren spüren. Vielleicht wäre Jacob doch besser gewesen? Aber die Vorstellung, Jacob zu erzählen, dass Blake mich auf seiner Kücheninsel befriedigt hat, lässt mich erschaudern. Holly ist definitiv die bessere Wahl.

Ich mache kurzen Prozess und erzähle ihr: „Ich hab ihm den Papierkram für den Richard Horne-Fall gebracht und wir haben bei ihm zu Abend gegessen.“

Da, ich habe es getan.

Ich habe ihr das Nötigste darüber erzählt, was passiert ist, was mehr als genug sein sollte, sie an meinen Fluch zu erinnern. Und jetzt kann sie mich zur Vorsicht mahnen. Das ist es, was ich von ihr will ... oder?

Stattdessen seufzt Holly erleichtert und mit einem Hauch von Übermut. „Oh, Gott sei Dank! Ich hab schon befürchtet, dass du mir erzählen willst, dass du mit ihm geschlafen hast und er mitten in der Nacht abgehauen ist.“

„Äh, das kommt vor?“, frage ich schockiert. Ich kenne Schritt fünf. Aber mitten in der Nacht? Verdammt!

Ihr Lachen klingt bitter, und die weiche Seite in mir fragt sich, ob Holly das vielleicht schon selbst erlebt hat. „Ja, das kommt vor. Manchmal ist es gut, nicht zu daten, Zoey.“

„Tut mir leid“, sage ich lahm. Autsch ... Hollys Überdruss an der Dating-Szene ist offensichtlich, und nicht zu wissen, wann sie auf diese Weise verletzt worden ist, bewirkt, dass ich mich wie ein Arsch fühle.

Holly schnaubt kurz auf, weist meine Entschuldigung zurück und fährt fort. „Okay, ich hab das Gefühl, dass du eine Menge auszupacken hast, und ich möchte jedes pikante Detail hören, vor allem die Dinge, die du nicht erwähnst. Also, wir werden Folgendes machen ... Ich werde mich vergewissern, dass Olive nicht den ganzen Küchentisch mit Marmelade vollgeschmiert hat, und dann machen wir uns fertig. Ich bring sie zur Schule und fahre zur Arbeit. Wir treffen uns im Beerdigungsinstitut und reden, während ich Mrs. Cochran zurechtmache. Okay?“

Eine Diskussion über mein Sexualleben in der Nähe einer Leiche. Für mich nicht so ungewöhnlich. „Danke, Holly.“

Ich lege auf, lasse mich in mein Kissen zurückfallen und starre an die Decke. Ich fange an, den gestrigen Abend Revue passieren zu lassen, aber Holly wird mich ausquetschen und mich zwingen, jedes glorreiche-Schrägstrich-gefährliche Detail auszuspucken, also kann ich genauso gut auf ihre Meinung warten.

Weiß der Teufel, ich habe keine Ahnung von Beziehungen, außer wie man sie vermeidet und während mein Verstand mir erklärt, dass das immer noch die oberste Priorität meiner Mission ist, gibt es andere Teile von mir, die diese Tatsache bestreiten und dabei Boden gutmachen. Ich lege mein Handy auf den Nachttisch zurück und drücke meine Fingerspitzen einen Moment lang auf das Holz.

Lass nicht zu, dass er verletzt wird.

Ich stehe auf und dusche, ziehe meine Arbeitskleidung an und stecke mein Haar wieder zu meinem üblichen Dutt zusammen, wobei ich darauf achte, dass die nachwachsenden Haare nicht kreuz und quer abstehen. Als Nächstes brühe ich eine Kanne Kaffee auf und lasse die Hälfte für Jacob übrig, damit er seinen Koffeinkick bekommt, wenn er sich für die Uni fertigmacht. Er hatte gestern Abend eine späte und heute Morgen eine frühe Vorlesung - eine Kombination, die er nicht so gerne mag.

Aber hoffentlich lernt er aus seinem Fehler und schreibt sich im nächsten Semester früher für seine Kurse ein, sodass er einen besseren Kursplan bekommt und nicht die übrig gebliebenen Kursplätze belegen muss. Ein Pseudo-Vormund darf träumen.

Am Bestattungsinstitut angekommen, lasse ich mich durch die Hintertür hinein, da ich mich aus Erfahrung auskenne. Ein paar Mal habe ich Holly beim Transport geholfen, nur um nett zu sein und sie aus meinem Leichenschauhaus raus zu schaffen.

Als ich die Tür zum Präparierraum öffne, finde ich Holly in einer großen, durchsichtigen Plastikschürze und mit schwarzen Handschuhen vor. Es ist nicht viel anders als das, was ich bei einer Autopsie trage, nur dass ihre Sachen waschbar und keine Einwegartikel sind.

Vor ihr auf dem Tisch liegt eine Frau, von der ich annehme, dass es sich um Mrs. Cochran handelt, mit halb fertig gestylten Locken, die entsprechend der Frisur auf dem Foto, das auf Hollys Tisch steht, toupiert werden sollen.

„Hey, Mädchen“, sagt Holly, die nicht einmal von ihrer Arbeit aufschaut.

„Hi“, sage ich zu Holly. „Hallo, Mrs. Cochran“, sage ich zu der Leiche. „Tut mir leid zu hören, dass ... na ja, Sie wissen schon, dass Sie gestorben sind und so.“

Keine Sorge, Liebes. Ich hatte ein erfülltes, langes Leben. Könntest du der da sagen, dass sie darauf achten soll, dass mein Lippenstift nicht zu rot ist? Sie hat etwas darüber gesagt, mich lebendig aussehen zu lassen, und ich befürchte, das ist ein Codewort für ‚Dirne’.

Ich lächle vor mich hin und frage Holly: „Was hast du für das Make-up vor?“

Holly legt den Kopf schief und schaut von Mrs. Cochrans blassem Gesicht zu ihrem Foto. „Wahrscheinlich ein rosiges Pink.“

„Das würde gut aussehen“, stimme ich ihr zu und bin dankbar, dass ich ihr meine imaginäre Unterhaltung über zu rote Lippen nicht mitteilen muss.

„Also ...“, hilft Holly mir auf die Sprünge. Ich schätze, der Small Talk ist vorbei.

„Ja, also, ich hab dir doch erzählt, dass ich Blake gestern Abend wiedergesehen habe.“ Ich lasse mich auf Hollys Hocker plumpsen, platziere meine Füße auf der Querstrebe knapp über dem Boden und stütze meine Unterarme auf ihrem Arbeitstisch ab. Da steht nichts Steriles, nur Make-up, Haarspray und Trockenshampoo, das ich in die Hand nehme und anstarre, als wäre es eine neue, geniale Erfindung und nicht etwas, von dem ich selbst drei Dosen besitze. „Warte mal, hab ich dir eigentlich erzählt, dass ich ihn davor auch schon mal getroffen habe?“

Holly atmet langsam und betont lang gezogen aus, als wolle sie sagen: ‚Ich bring dich um, du Bitch’, und legt ihre Toupierbürste weg. „Hast du nicht. Fang am Anfang an und bring mich auf den neuesten Stand ... angefangen damit, dass ich dich gezwungen habe, mit diesem Typen etwas trinken zu gehen und Bubba alles versaut hat.“

Ich muss das tun, auch wenn ich am liebsten alles für mich behalten würde wie eine gierige kleine Hure. Erinnerungen, die ich hervorkramen und analysieren kann, wenn ich alt und grau bin wie Mrs. Cochran und ein Leben lang allein war.

Tststststs, armes Ding, wirft Mrs. Cochran ein.

Doch wenn ich Holly nicht alles erzähle, versteht sie vielleicht nicht, wie gefährlich die Situation geworden ist, und gibt mir nicht den Rat, den ich brauche. Ich wappne mich und erzähle ihr alles ... von den morgendlichen SMS über den Notruf für die Hilfe beim Trivia, seine Ermutigung, ohne jeglichen Druck in sein Büro zu kommen, unseren Abend mit der Scooby-Gang-Recherche bis hin zu unseren Aktivitäten auf der Kücheninsel.

So peinlich es auch ist, ich erzähle ihr sogar diesen Part.

„Holls, ich hab nicht einmal meine Schuhe ausgezogen, geschweige denn meine Hose, und dieser Mann hat mit zwei Fingern meine Welt auf eine Art und Weise auf den Kopf gestellt, von der ich für den Rest meines Lebens träumen werde.“

Meine Augen verlieren den Fokus, als meine Gedanken zu gestern Abend zurückwandern und wie gut Blake mich fühlen ließ. Ja, mit seiner Hand und seinem Mund, aber auch mit seinem Verstand, seinen Worten.

„Verdammt, ich hätte es auch nötig, dass meine Welt so auf den Kopf gestellt wird.“ Holly seufzt wehmütig. Sie begegnet meinem Blick und lächelt. „Ich hab dich noch nie so gesehen.“

„Ich weiß, und genau das ist das Problem! Es fällt mir nie schwer, mir alle vom Leib zu halten. Außer dir natürlich“, werfe ich ihr mit anklagend erhobenem Finger und einem Augenrollen vor. „Aber du bist ja auch ein verrücktes Luder.“

„Selbstverständlich.“ Sie brüstet sich, als wäre das ein großes Lob.

„Und jetzt Blake“, stöhne ich. „Was soll ich nur tun?“

Das ist der Punkt, an dem sie mich an meine Vergangenheit erinnert - an alle, die ich verloren habe, an mein Pech, an all die dummen Unfälle und unwahrscheinlichen Zufälle im Leben der Menschen, die mir etwas bedeuten. Das ist der Moment, in dem sie mich an mein Schicksal erinnert, an meine Bestimmung, zum Wohle aller anderen allein zu sein, und mir sagt, dass es egoistisch ist, das Leben von jemandem zu riskieren, nur weil ich einsam bin und Blake mich dazu bringt, mir Dinge zu wünschen, die ich nicht haben kann, selbst wenn er mir sagt, dass er nicht an Glück glaubt und bereit ist, es zu riskieren ... mich in seinem Leben zu riskieren. Sie muss mich daran erinnern, weil ich dabei bin, es zu vergessen. Natürlich nicht die Verluste, aber die Heftigkeit des Schmerzes. Da es schon so lange her ist und die Zeit es abgemildert hat, scheint es langsam wieder das Risiko wert zu sein.

Blake scheint es wert zu sein.

„Was macht diesen Kerl anders?“, fragt Holly vorsichtig.

Das ist ganz und gar nicht das, was ich von ihr zu hören erwartet habe. Mein Kopf fällt zurück und ich starre auf das Neonlicht über mir. „Alles? Er zitiert mir Statistiken und alberne Belanglosigkeiten. Er ist so verdammt schlau und das ist verdammt sexy. Aber gleichzeitig hat er dieses süße, romantische Herz, das an ein Happy End glaubt. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll!“ Ich wirble auf dem Hocker im Kreis herum und fühle mich schon ganz schwindelig allein von meinen sich überschlagenden Gedanken. Dann stoppe ich und sehe Holly an. „Er bringt mich dazu, auch daran glauben zu wollen“, gestehe ich beschämt, „aber wir wissen beide, wie gefährlich das ist.“

„Ist es das?“, fordert Holly mich mit einem scharfen Blick heraus.

„Ach, Holly, du weißt doch, was alles passiert ist. Ich hab es dir erzählt, als ich versucht habe, dich zu verscheuchen.“

„Eben. Und ich habe mich davon nicht abschrecken lassen. Vielleicht hat also dieser Blake Hale auch ein paar dicke Eier in der Hose, die genauso schön metallisch klingen wie meine“ - sie schlägt sich durch die Schürze auf die Oberschenkel und umrahmt dann ihre nicht vorhandenen Hoden - „und lässt sich nicht von einer tragischen Vorgeschichte abschrecken, die du zum Schutz deines zerbrechlichen, kleinen, verletzten Herzens erschaffen hast.“ Holly tätschelt ihr Herz und schaut mich schmollend mit einem Welpenblick an.

„Autsch“, sage ich trocken, aber das tut wirklich weh.

„Zoey“, fährt Holly fort und wirft mir ‚den Blick’ zu, „schnall dich an, Babe. Schwester Holly wird dir ein paar Wahrheiten eröffnen, die dir überhaupt nicht gefallen werden, die du aber klar und deutlich hören musst. Bist du bereit?“

„Ehrlich gesagt, Nein.“

Holly nickt einmal, total entschlossen. „Das macht nichts, denn jetzt kommt es. Zurück zum Anfang ... dieser Junge, Michael, der mit der Erdnussbutterallergie? Er hätte wissen müssen, dass er sich über eine mögliche Exposition erkundigen muss, hätte quasi sein eigener Anwalt sein müssen oder so. Oder die Eltern hätten es besser wissen müssen, als ihren hyperallergischen Arsch von einem Kind in ein Ferienlager zu schicken. Ja, es war ein schlimmer Knutscher. Jedermanns erster Kuss ist scheiße, auch wenn keiner es zugeben will, und deiner war zugegebenermaßen der Übelste von allen. Aber das war nicht deine Schuld, weil du ein Kind warst, das ein Spiel gespielt hat und nicht nach Allergien oder einem Test auf Geschlechtskrankheiten gefragt hat, bevor es rumgeknutscht hat.“ Sie hält inne und hebt einen Finger, ihr Tonfall wechselt von einem verbalen Abwatschen zur Aufklärung. „Nur zu deiner Info, das muss man heutzutage tun. Veranlasse, dass er sich testen lässt. Wenn Blake sich davon abschrecken lässt oder, Gott bewahre, sich weigert, ein Kondom zu benutzen, kannst du direkt aufstehen und aus der Tür marschieren. Wenn er nicht in der Lage ist, ein vernünftiges Gespräch unter Erwachsenen über Körperfunktionen zu führen, dann mach dich aus dem Staub. Dann ist er unter Garantie ein egoistischer Liebhaber.“

Ich blinzle, völlig perplex über den Richtungswechsel in diesem Gespräch. „Ähm ...“

Holly schaltet um und geht wieder zur Tagesordnung über und fackelt meine Bedenken ab wie ein Belagerer eine Stadt. „Und Jordan? Babe, der Kerl war ein faules Arschloch, das nicht einmal seinen eigenen Arsch auf Sauberkeit überprüft hat, geschweige denn seinen Fallschirm auf Funktionalität. Ich bin nur froh, dass du an dem Tag nicht auch gesprungen bist, denn wer weiß, ob er deinen Fallschirm überprüft hat. Du hättest in den Tod stürzen können, weil er zu sehr mit Videospielen beschäftigt war, um tatsächlich lebensrettende Maßnahmen zu ergreifen.“

Mir fällt die Kinnlade runter bei den schrecklichen Dingen, die sie über Jordan sagt. „Er hätte sterben können, Holls.“

„Doch ist er gestorben?“, wiederholt sie. „Nein.“ Sanfter fährt sie fort: „Deine Eltern zu verlieren war schrecklich, Schatz. Das weiß ich, und das lässt sich nicht beschönigen. Aber es war nicht deine Schuld. Und für deine Großeltern gilt das ebenso.“ Sie lässt das einen quälend langen Moment bei mir sacken und setzt dann das Ausrufezeichen an das Ende ihrer Argumentation. „Weißt du, was die Menschen gemeinsam haben? Jeder einzelne Mensch auf diesem Planeten? Sie müssen alles sterben.“

Sie deutet auf Mrs. Cochran, die ihr beipflichtet.

Sie hat recht, Liebes. Ich war keine Heilige, aber das Einzige, was ich in meinem ganzen Leben richtig gemacht habe, war, meinen Walter zu lieben. Und daher bin ich froh, dass wir aus der Zeit, die wir zusammen hatten, das Beste gemacht haben.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sage zu Holly: „So rührend, sehr einfühlsam.“

„Halt die Klappe, du weißt, was ich meine. Es ist ganz einfach ... geh mit ihm aus, warte ab, was passiert, lass dir deine feuchte Muschi lecken.“

„Holly!“

Sie zuckt mit den Schultern und grinst. „Ich schäme mich nicht. Manchmal gehe ich auf ein Date, weil ich mich beim Abendessen unterhalten möchte, manchmal, weil ein Typ echtes Potenzial zu haben scheint, und manchmal, weil ich meinen Kopf zurückwerfen und den Mond auf so viele verschiedene Arten wie möglich anheulen möchte.“

Vielleicht hat sie ja recht? Sie sagt im Grunde dasselbe wie Blake. Vielleicht sind sie also nicht verrückt oder wagemutig? Was ist, wenn ich ein großer, alter Angsthase bin, der seine Ängste hinter Schutzwällen versteckt, die mit Warnaufklebern versehen sind, ich aber in Wahrheit gar nicht gefährlich bin?

Ich bin ... risikoscheu.

Ich muss unwillkürlich über diese Bezeichnung lächeln, die mich an Blake erinnert.

„Zoey, ich hab schon lange nichts mehr gesagt, vor allem, weil ich der Meinung war, dass du noch nicht bereit bist, es zu hören, aber auch, weil es hier sowieso niemanden gibt, der deiner großartigen Persönlichkeit würdig wäre.“ Sie verdreht die Augen, aber ich merke, dass sie über die Leute im Williamson County und ihre voreingenommene Art spricht, nicht über mich.

„Danke.“

„Aber das hier ist das erste Mal, dass ich dich gegen deine eigenen Abwehrmechanismen ankämpfen sehe, dass du mehr für dich selbst willst. Und das allein sagt mir alles, was ich über Blake Hale wissen muss. Riskier deinen Kopf. Was hast du schon zu verlieren?“ Ich funkle sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an, und sie presst die Lippen aufeinander und zuckt zusammen. „Sorry. Schlechte Wortwahl. Aber du weißt, was ich meine.“

„Das tue ich. Danke, Holls“, erwidere ich sanft. Bin ich wirklich über eine echte Freundin gestolpert, obwohl ich mich so sehr dagegen gewehrt habe? Was zum Teufel, Schicksal?

„Jederzeit gerne. Und überhaupt, es wird Zeit, dass du deinen Arsch in Bewegung setzt. Gott weiß, dass es hier draußen im County keine Guten mehr gibt, zumindest keine, die noch alle Zähne und einen Job haben und nach einer schon fertigen Familie suchen.“ Holly lacht, aber ich glaube nicht, dass sie scherzt.

„Du wirst ihn finden. Er ist irgendwo da draußen. Vielleicht solltest du ihn mit deinem Auto anfahren? Bei mir hat es funktioniert“, necke ich sie.

Holly stößt ein lautes, überraschtes Lachen aus. „Ich hab ein Monster erschaffen. Und ich werde mit meinem Auto keinen Truck von einem dieser Loser anfahren.“ Sie deutet nach draußen und schließt alle in unserer Gegend ein. „Die würden mein kleines Auto wahrscheinlich sowieso überfahren.“

„Stimmt, hier draußen gibt es übermäßig viele aufgemotzte Trucks. Was hat es damit auf sich?“

„Schwanzersatztherapie“, erwidert Holly weise. Sie weiß das wohl besser als ich, schätze ich. „Hilf mir, Mrs. Cochrans Bluse anzuziehen, bevor du zur Arbeit gehst.“

Ich schaue auf Mrs. Cochran hinunter und stelle fest, dass Holly, während sie mir in einer Lebenskrise mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden hat, tatsächlich dafür gesorgt hat, dass die Frau auf dem Tisch aussieht, als würde sie friedlich schlafen.

Bis hin zu ihrem rosaroten Lippenstift.

„Sie sieht toll aus, Holls. Mir gefällt der Lippenstift. Er passt gut zu der Bluse.“ Und das tut er. Mrs. Cochran mag nie roten Lippenstift getragen haben, als sie noch lebte, aber zu dem marineblauen und rot geblümten Oberteil, das ihre Familie ausgesucht hat, steht er ihr gut.

Ich greife nach Handschuhen und nehme die eine Seite der offenen Bluse, während Holly die andere nimmt. Wir ziehen sie über Mrs. Cochrans schlanke Arme und stecken die Ränder unter ihren Schultern und im Nacken fest.

Holly schließt die Knöpfe und wirft mir einen ernsten Blick zu. „Versprich mir was, Zo.“

„Was du willst“, sage ich und passe mich ihrem ernsten Ton an.

„Wenn ich sterbe, lass nicht zu, dass mein Dad meinen Leichnam präpariert. Es gibt Dinge, die er nicht zu wissen braucht.“

Ich muss lächeln, denn ich weiß, dass ihr konservativer Vater entsetzt wäre, wenn er Hollys Tattoos und das Bauchnabelpiercing sehen würde, das sie versteckt hält. „Und um Himmels willen, begrab mich nicht in einem BH. Das Letzte, was ich will, ist, dass ich all die Jahre, in denen ich herumspuke, an diesen verdammten Bügeln herumzerren muss.“ Sie zappelt herum, als würde ihr Oberkörper mit einem Viehstock malträtiert.

Darüber muss ich dann doch lachen. „Du wärst also lieber das schwabbelbrüstige Phantom?“

„Na klar. Das hier sind echt furchteinflößende Dinger. Ich kann dich mit diesen Babys glatt ausknocken.“ Sie macht mit den Schultern einen Shimmy und ihre Brüste schaukeln selbst in dem BH, in dem sie gerade stecken. Ich muss zugeben, Holly hat nicht nur ‚Mädels’ vor der Hütte, sondern gestandene Weibsbilder.

„Ist notiert - kein BH, und ich übernehme die Präparation. Aber du wirst nicht so bald sterben.“

Das ist eine Forderung an das Universum, von der ich hoffe, dass es sie respektiert, denn ich brauche Holly in meinem Leben. Und Olive. Sie waren das Risiko auf jeden Fall wert, genau wie Jacob.

Vielleicht wird auch Blake es wert sein?


KAPITEL 15
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„Ich hab etwas für dich“, ertönt Blakes Stimme hinter mir.

Oh, ich könnte wetten, dass du das hast, antworte ich in Gedanken, bevor ich mich in meinem Stuhl drehe und ihn in meiner Tür stehen sehe. Er trägt eine graue Hose, ein hellblaues Hemd, das am Kragen offen und an den Unterarmen hochgekrempelt ist, und einen schwarzen Gürtel, der perfekt zu seinen schwarzen Schuhen passt. Er sieht sexy, intelligent und beeindruckend aus.

Laut sage ich: „Ich hab dich nicht erwartet.“

Ich spüre, wie sich das Lächeln auf meinen Lippen und Wärme in meiner Brust ausbreiten. Treffender kann man es nicht ausdrücken, und nach meinem Gespräch mit Holly heute Morgen fühle ich mich ... zugänglich.

Aufgeschlossen gegenüber Neuem, offen für Möglichkeiten und vielleicht sogar offen für die Zukunft.

Blake lehnt sich an meinen Schreibtisch, einen Fuß über den anderen geschlagen. „Ich glaub, ich hab mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.“

„Verdammt“, flüstere ich überwältigt. „Du ... gerade ... alles.“

Blake grinst und genießt es offensichtlich, dass er mich mit dieser Aussage umgehauen hat. „Willst du sehen, was ich dir mitgebracht habe?“

Ich ziehe kokett die Augenbrauen hoch, denn ich kann mir ziemlich gut vorstellen, worauf er anspielt. „Ich glaub nicht, dass das hier der beste Ort dafür ist“, sage ich langsam und bin mir nicht sicher, ob mir das in diesem Moment überhaupt wichtig ist. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Alver diesen Klatsch bereits überall herumposaunt hat. Wenn ich schon dafür verurteilt werde, kann ich es auch gleich tun, oder?

Doch Blake lacht und amüsiert sich köstlich. „Du versautes Mädchen, dein Gedankengang gefällt mir, aber ich hab das hier gemeint.“ Er hält einen dicken Aktenordner hoch, den ich noch gar nicht in seiner Hand bemerkt hatte.

„Oh“, sage ich, leicht geknickt. „Was ist das?“

Er legt den Ordner auf meinen Schreibtisch, öffnet ihn und erklärt mir beiläufig, als sei es keine große Sache: „Richard Hornes komplette Krankengeschichte.“

„Was? Das ging aber schnell“, rufe ich und vergesse völlig meine sexy Gedanken von gerade eben, als ich mit neuen Informationen konfrontiert werde.

Ich öffne die Mappe und überfliege das Deckblatt, wobei ich die Regelmäßigkeit der Termine, grundlegende Laborinformationen und ärztliche Empfehlungen zur Kenntnis nehme. Ich blättere das Blatt um und lese seine letzten Laborergebnisse. Leider war es ein einfaches Blutbild, nichts, was mir Aufschluss über die Schwermetallkonzentration im Blut geben würde.

„Richard Horne war ein sehr loyaler Patient“, erklärt mir Blake. Das lässt mich mit gerunzelter Stirn fragend zu ihm aufblicken. „Seit über einem Jahrzehnt derselbe Arzt. Alles, was ich tun musste, war, dort aufzutauchen und der Empfangsdame Hornes Verzichtserklärung auszuhändigen, und schon hat sie mir bereitwilligst alles kopiert. Ich hab sogar mit dem Arzt sprechen können ...“

„Mit Dr. Yu?“, frage ich, nachdem ich den Namen auf dem Formular gecheckt habe.

Blake nickt. „Netter Kerl. Er hat erzählt, dass er jahrelang Dicks Arzt gewesen ist und dass der bis vor etwa sechs Monaten kerngesund war. Da müsste eine Zusammenfassung seiner Arztbesuche dabei sein, ein paar Blätter weiter hinten.“

Ich fange an, danach zu suchen und bin beeindruckt, wie ordentlich die Akte ist. Ich habe schon einige Krankenakten durchgesehen, bei denen man einen Grafologen und einen Übersetzer gebraucht hätte, um den Inhalt zu verstehen.

Nicht so bei Dr. Yu. Seine Handschrift wirkt fast wie gedruckt und der größte Teil der Akte besteht aus Computerausdrucken. Ich finde das Blatt, das ich brauche, überprüfe die Daten und sehe mir Yus Notizen und die Laborergebnisse von diesem Termin an, während ich Blake zuhöre.

„Horne hat damals also angegeben, er würde auf sich achten, sogar mit ihrem neuen Welpen spazieren gehen und Vitaminpräparate einnehmen, sich aber trotzdem müde fühlen“, fasse ich zusammen.

„Ja, sagt dir das etwas, mit dem, was du da vor dir hast?“, fragt Blake.

Ich überfliege die Laborwerte erneut. „Dr. Yu hat damals keine Untersuchung auf Schwermetalle veranlasst. Es hätte auch kein Grund dafür bestanden, wenn ein Mann mittleren Alters über Müdigkeit klagt. Das ist eher so eine Art ‚Willkommen im Klub’-Sache. Aber er hat seine Standardblutwerte überprüft - keine Anämie - und seine Schilddrüse, die in Ordnung war. Der Testosteronspiegel war im normalen Bereich. Ich bin kein Arzt, aber es sieht so aus, als gäbe es keine Anhaltspunkte auf etwas, das speziell Erschöpfung verursachen würde. Dr. Yu hatte Horne empfohlen, ... ‚weiter spazieren zu gehen und seine Vitamineinnahme fortzusetzen, den Konsum von rotem Fleisch zu reduzieren und seine tägliche Ernährung um grünes Blattgemüse zu erweitern, und habe dem Patienten außerdem verordnet, darauf zu achten, jede Nacht acht Stunden Schlaf zu bekommen’“, zitiere ich aus der Akte. „Und er hatte eine Wiedervorstellung nach drei Monaten empfohlen. Hat sich Horne darauf eingelassen?“ Ich blättere zurück und halte nach zwei Blättern inne. „Hier ist es ... hmm.“

Ich lese Dr. Yus Bericht über diesen Besuch und gehe alles so gründlich wie möglich durch.

„Was?“, fragt Blake.

„Horne hat nicht nur über Müdigkeit geklagt. Er hat außerdem angegeben, dass er ständig Sodbrennen habe, vor allem morgens, und dass er begonnen habe, Pfefferminztee statt Kaffee zu trinken, weil ihm selbst koffeinfreier Kaffee auf den Magen schlagen würde. Aber auch das habe nicht geholfen, weshalb seine Frau ihm grüne Smoothies zum Frühstück gemacht habe. Schau mal.“ Ich zeige auf eine Zeile in Dr. Yus Notizen und lese laut vor: „‚Der Patient scherzt, dass die Smoothies dem Trinken von wiedergekäutem Futter von Kühen gleichkommen würden, dass er es aber, wenn sie gut für ihn wären, tun würde.’“

Etwas spukt mir im Hinterkopf herum, aber ich kann den Finger nicht drauflegen, was mich an diesem Satz stört.

„Es sieht so aus, als hätten sie das Blutbild wiederholt, aber Dr. Yu hat ihm geraten, er solle sich weiterhin gesund ernähren und mehr schlafen. Ich wette, das war der Zeitpunkt, als die Schwermetalle angefangen haben, ihn wirklich zu beeinträchtigen. Frühe Vergiftungssymptome wären Müdigkeit, Übelkeit, Benommenheit, Kribbeln in Händen und Füßen und Blutdruckveränderungen gewesen. Aber ...“

Ich starre lange auf die Seite und schweige, während mein Gehirn die Informationen verarbeitet. Blake sagt kein Wort, sondern lehnt sich still gegen meinen Schreibtisch und lässt mich nachdenken.

„Irgendetwas daran stört mich“, flüstere ich vor mich hin, während ich den Teil über eklige Smoothies zum Frühstück wieder und wieder durchlese. Ich meine, es mag doch keiner so richtig grüne Smoothies, oder? Abgesehen von waschechten Hippies, die vermutlich mehr Freude daran haben, etwas ‚richtig’ zu machen als am Smoothie selbst. Sie schmecken wie Gras und Erde in flüssiger Form.

Nicht gerade appetitlich. Flüssigkeit ... Smoothie ... „Oh, Scheiße!“, zische ich, schaue auf und begegne Blakes Blick.

Ich stelle fest, dass er mich beobachtet und sich damit zufriedengibt, mich mein Ding machen zu lassen, und irgendetwas daran ist unglaublich emotional. Es gibt mir das Gefühl, gesehen zu werden, wertvoll zu sein, seiner Aufmerksamkeit würdig zu sein.

„Was hast du herausgefunden?“, fragt er, sicher, dass ich eine wichtige Entdeckung gemacht habe.

„Die grünen Smoothies zum Frühstück. Als ich im Rahmen des ursprünglichen Notrufs ins Haus der Hornes gekommen bin, hat er tot in seinem Frühstück gelegen. Buchstäblich mit dem Gesicht nach unten auf seinem Teller.“ Blakes Augenbrauen heben sich erwartungsvoll einen Zentimeter. „Auf seinem Teller mit Spiegeleiern, Speck und gebuttertem Toast. Und ein Glas Orangensaft, das überall hin verschüttet war, auch in seinen Schoß. Von einem Smoothie war nichts zu sehen.“

„Vielleicht hat er an diesem Tag einfach etwas anderes gefrühstückt?“, stellt Blake eine Hypothese auf.

Ich schüttle den Kopf und bin mir ganz sicher, auch wenn ich nicht dabei war. „Auf keinen Fall würde jemand, der über Sodbrennen klagt, morgens als erstes Orangensaft trinken und so viel fettes Essen zu sich nehmen. Das wäre das Rezept für eine Katastrophe.“

Wir schweigen einen Moment lang und sehen uns gegenseitig an, während unsere Gehirne verschiedene Möglichkeiten durchspielen.

„Vielleicht war es das“, sagt Blake schließlich. „Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand auf eine gesunde Ernährung pfeift und isst, worauf er Lust hat. Es sei denn, du willst auf etwas anderes hinaus“, fügt er hinzu, als er meinen zweifelnden Blick sieht.

„Was, wenn die Schwermetalle in dem grünen Smoothie waren?“, flüstere ich und schlage mir dann die Hände vor den Mund, überrascht über meine Kühnheit. Das ist eine schwere Anschuldigung, vor allem, wenn man keine Beweise hat. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es stimmt. Ich senke meine Hände ein Stück, immer noch nicht sicher, ob ich aussprechen soll, was ich denke. Wenn jemand aus erster Hand weiß, was unbegründeter Klatsch und ausgeschmückte Geschichten einem Menschen antun können, dann bin ich das. Und doch ... „Dieser eklige Grasgeschmack ... man könnte eine Menge Scheiß damit tarnen, ohne dass derjenige, der es trinkt, es merkt.“

Blake brummt und streicht sich mit der Hand über sein glattes Kinn. Er schaut auf die Akte, aber ich habe das Gefühl, dass er durch sie hindurchschaut und sich die darin enthaltenen Informationen nicht wirklich ansieht. „Das wäre auch nicht ungewöhnlich. Ich hatte schon vorher das Gefühl, dass es Yvette Horne nur ums Geld ging, aber es ist doch ein ganz schöner Unterschied, ob man geldgierig ist oder jemanden für Geld ermordet. Was meinst du dazu?“

Mein Mund verzieht sich, als ich nachdenklich auf meiner Lippe kaue. „Wie schon gesagt, sie hat sich am Tatort seltsam verhalten, war still und ruhig. Als sie jedoch bemerkt hat, dass ich sie ansehe, hat sie voll einen auf wehklagende Ehefrau gemacht. Es war so ... aufgesetzt und gezwungen. Aber der Schein kann trügen, das weiß ich“, füge ich hinzu und habe das Gefühl, dass wir Mrs. Horne bereits für schuldig befinden, so wie mich alle als seltsam und Drop-Dead Gorgeous abstempeln.

Gott, ich hasse diesen Spitznamen.

Blake runzelt die Stirn. „Ich glaube, das ist eine gänzlich andere Situation, Zo.“

Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht darüber streiten will, schon gar nicht, wenn ich Blake nicht daran erinnern will, was die Leute über mich sagen, was sie über mich denken, wenn ich Hollys Rat befolgen will und in Erwägung ziehe, Blake zu bespringen, als hätte er eine magische Stange. „Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun? Mit Jeff reden?“

„Vielleicht. Ich hab das Gefühl, dass der Fall für Sheriff Barnes abgeschlossen ist. Und du?“

Ich nicke. „Ja, ich auch. Aber das sind neue Informationen. Wir müssen sie weitergeben.“

Blake seufzt. „Dann sollten wir ihn wohl anrufen.“

Ich greife zum Telefon, und nach zweimaligem Klingeln geht Jeff ran. „Hey, Zoey, was gibts?“

„Hi Jeff. Ich hab ein paar Informationen, die ich dir mitteilen sollte.“

„Es geht nicht um Alver, oder? Was zum Teufel hat er jetzt wieder angestellt?“, stöhnt er. Ich sehe förmlich vor mir, wie er sich die Stirn reibt und gegen seine Schläfen drückt.

„Nein, es hat nichts mit ihm zu tun“, antworte ich. „Ich hab keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendet.“

„Gut“, sagt Jeff bestimmt. „Wenn das so ist, was ist los?“

Er klingt erleichtert und mir wird klar, welche Last auf den Schultern von Sheriff Jeff Barnes ruht, auch wenn er es so aussehen lässt, als sei es ein Kinderspiel, diese Last zu tragen. Er ist für das gesamte County verantwortlich, für die Hilfssheriffs, für das Bezirksgericht, für Richtlinien und Verfahren und auch für seine Familie. „Es geht um Richard Horne.“

Sein Seufzer klingt total enttäuscht. „Zoey, lass den Mann in Frieden ruhen, um Himmels willen. Wir würden uns alle glücklich schätzen, wenn wir zu Hause sterben könnten, friedlich bei unserem Morgenmahl. Das Einzige, was noch besser wäre, wäre im Schlaf.“ Er klingt eher resigniert als morbide, wie ein Mann, der sich mit seiner eigenen Sterblichkeit auseinandersetzt.

„Ich weiß, Jeff, aber der Repräsentant der Versicherungsgesellschaft, Blake Hale, hat die Krankenakte von Horne angefordert, und der hat immer wieder über Müdigkeit und Sodbrennen geklagt. Er wollte nicht-“ Meine Worte überstürzen sich in dem Versuch, die Fakten so schnell wie möglich vorzutragen, aber ich bin nicht schnell genug.

„Ist er an einem Herzinfarkt gestorben? Ja oder nein?“, fragt Jeff schließlich.

„So einfach ist das nicht“, versuche ich zu argumentieren. „Wenn die Schwermetalle dazu geführt haben-“

„Ja oder nein.“ Diesmal ist es keine Frage, sondern eine Aufforderung an mich, mich für das eine oder das andere zu entscheiden.

„Ja.“

„Fall abgeschlossen. Jetzt geh und mach, dass du heute Abend zu einer vernünftigen Zeit hier rauskommst, Zoey. Es gibt keinen Grund, dass du die ganze Nacht allein da unten arbeitest.“

Sein väterlicher Ratschlag geht mir am Allerwertesten vorbei, nachdem er die Informationen, die ich ihm mitgeteilt habe, einfach so abgetan hat.

„Klar.“

Ich lege den Hörer auf und Blake runzelt die Stirn. „Das wars?“

„Der Gerichtsmediziner kann eine Akte offen halten“, räume ich ein, „und die Todesursache als unbekannt vermerken. Aber das sollte man nicht ohne guten Grund tun. Das hier ist ein kleines County, kein großes, wo die Gerichtsmedizin eine eigene Abteilung ist. Jeff wird wollen, dass diese Akte so schnell wie möglich geschlossen wird. Er wird uns ganz sicher nicht helfen.“

Blake nickt, sieht aber entschlossen aus. „Sieht so aus, als müssten wir selbst ein paar Nachforschungen anstellen.“
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Dreißig Minuten später sitzen wir in Blakes Auto. Die Sonne ist schon fast untergegangen, und obwohl wir nicht zu schnell fahren oder so, habe ich das Gefühl, unkontrolliert in den Wahnsinn zu rasen. „Erklär mir noch mal, wie du mich dazu überredet hast? Ich bin nicht Nancy Drew!“

Blake grinst, völlig selbstsicher, ruhig und gefasst, was mich irritiert. „Natürlich bist du das nicht. Du bist Velma. Klug, sexy, und ich wette, du würdest in nichts weiter als Kniestrümpfen verdammt geil aussehen.“ Sein Blick wandert schnell über meinen Körper, bevor er wieder zurück auf die Straße schaut, aber es fühlt sich an, als würde er genau dieses Bild in seinem Kopf visualisieren.

„Oh“, stoße ich hervor und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Was war noch mal der Grund für die Diskussion? Ich habe es völlig vergessen und mich in dem Glitzern in Blakes Augen verloren. Und, oh Gott, als er seine Hand auf meinen Oberschenkel legt und ihn drückt, strecke ich die Hand aus und berühre wieder das Holzfurnier, schließe meine Augen und flüstere: „Lass ihn nicht sterben, bevor wir Sex haben. Bitte, lieber Gott.“

Blake lacht leise vor sich hin. „Hast du gerade um Sex gebetet?“

Ich öffne ein Auge und werfe ihm einen scharfen Blick zu. „Nein. Ich hab es mir gewünscht. Das ist was völlig anderes.“

Er nickt mit einem frechen Grinsen. „Wenn du das sagst. Aber jetzt frage ich mich, wie du in der Schuluniform einer katholischen Mädchenschule aussehen würdest.“

Der Scherz beruhigt mich etwas und ich frage zum zehnten Mal: „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Was, wenn sie dein Auto wiedererkennt? Oder dich? Oder mich? Scheiße, als Nächstes mutiere ich dann zur Stalker-Barbie, oder?“

Okay, vielleicht bin ich nicht beruhigt, aber zumindest etwas weniger hysterisch.

„Yvette Horne hat mein Auto noch nie gesehen. Und selbst wenn sie uns vorbeifahren sehen würde, gibt es nichts, was verbietet, dass zwei Leute zusammen die Straße entlangfahren. Es ist nur verdächtig, wenn du es verdächtig erscheinen lässt.“

Ich nicke und singe leise einen TikTok-Song vor mich hin: „Don’t be suspicious ... don’t be suspicious ...“

Ich schätze, es funktioniert nicht, denn Blake drückt erneut meinen Oberschenkel und befiehlt mir: „Entspann dich. Atme. Wir sind nur zwei Leute, die ein bisschen durch die Gegend fahren.“

„Durch die Gegend fahren. Nur ein bisschen durch die Gegend fahren. Das schaff’ ich.“ Ich nicke, aber mein Rücken ist immer noch stocksteif, bis Blake den Druck in eine Massage verwandelt, indem er sich meinen Oberschenkel hinauf und wieder hinunter zu meinem Knie arbeitet. Er massiert hoch und runter, immer und immer wieder, und meine Beine spreizen sich wie von selbst ein bisschen mehr, während sich mein Atem beschleunigt. Beim nächsten Durchgang hält er oben auf meinem Oberschenkel inne und reizt mit seinem kleinen Finger meine Mitte. Selbst durch all die Stofflagen hindurch fühlt es sich fantastisch an und lenkt meine ganze Aufmerksamkeit auf diesen einen Punkt zwischen meinen Beinen.

Oh Gott, er geilt mich auf dem Beifahrersitz seines Autos auf ... und verdammt, ich liebe es.

„Wir sind fast da“, flüstert Blake heiser, und ich bin es auch.

So kurz davor.

Ich brumme zustimmend und beiße mir auf die Lippe. „Mmmhmm.“ Ja ... nur noch ein paar Berührungen ...

„Ich hab damit Hornes Haus gemeint“, sagt Blake mit einem Lächeln in seiner Stimme. Ich wimmere, schlucke mein Verlangen hinunter und zwinge meine Augen, sich zu öffnen, von denen ich gar nicht gemerkt habe, dass sie geschlossen waren, und entdecke, dass wir eine ruhige, gut asphaltierte, zweispurige Straße im Williamson County entlangfahren.

Es ist Hornes Wohnsiedlung, um die zwanzig Häuser, jedes mit ein oder zwei Hektar Abstand zum Nachbarn. Aber sie stehen dicht an der Straße, mit eingezäunten Vorgärten und weitläufigen Gärten hinter den Häusern. Als ich das letzte Mal hier war, war die Straße mit Autos zugeparkt.

Jetzt ist sie leer und ruhig.

Der Orgasmus, der zum Greifen nahe war, tritt in den Hintergrund, zumindest vorübergehend. „Das da“, sage ich und zeige auf das Horne-Haus. Es sieht noch ziemlich genauso aus wie das letzte Mal, als ich hier war, ein hübsches Ranch-Style-Haus, an dessen Äußerem nichts auf den Tod im Inneren hinweist.

„Duck dich!“, schnappt Blake, packt mich im Nacken und drückt meinen Kopf in seinen Schoß.

„Was?“, schnappe ich zurück und winde mich in seinem Griff.

Aber das führt nur dazu, dass sich meine Wange an seinem Schwanz reibt. Seinem sehr dicken, sehr harten Schwanz. Ich erstarre, als ich spüre, wie er zuckt. „Blake?“

Er wendet seinen Blick nicht von der Straße ab, so viel kann ich aus den Augenwinkeln erkennen, aber sein Daumen streichelt sanft meine Wange.

„Bleib einen Moment unten. Da kommt jemand aus dem Haus.“

Ich spüre, wie das Auto langsamer wird, und traue mich nicht mal zu atmen.

Was, wenn wir erwischt werden? Was, wenn Yvette Horne gerade jetzt aus dem Haus kommt, Blake sieht und ihn heranwinkt?

Was, wenn sie fragt, was zum Teufel ich mit dem Gesicht nach unten in seinem Schoß mache?

Verdammt, die Gerüchteküche wird wieder total brodeln ... erst mit Alvers Geschichte über den Oralsex auf dem Tisch im Sektionssaal und jetzt damit, wie ich Blake beim Fahren einen blase.

„Was ist los?“, flüstere ich, als ob Yvette mich hören könnte.

„Da ist ein Typ. Blondes Haar, muskulös, Ende dreißig, Schnurrbart. Er bringt den Müll raus“, berichtet Blake.

Wenn ihn jemand sehen würde, würde derjenige wahrscheinlich denken, dass er zu etwas im Radio mitsingt, oder? Damit kann ich leben. „Wer ist es?“

„Ich weiß es nicht.“ Das Augenverdrehen ist impliziert.

„Nun, ich auch nicht, da ich ja nichts sehen kann“, zische ich. Dann, nur um ihn ein wenig zu quälen, fahre ich mit meiner Nase an der Beule entlang, die seine Hose ausfüllt.

„Oh, verdammt, Zoey.“ Es ist gleichzeitig eine Warnung, aufzuhören und ein Appell, es nicht zu tun. Ich tue es noch einmal und reibe noch zusätzlich mit meiner Wange darüber.

„Sag mir, was du siehst.“

Blake lenkt den Wagen nach links und rechts, wahrscheinlich um den Eindruck zu erwecken, dass er etwas auf der Straße ausweicht, aber in Wirklichkeit verschafft er sich nur mehr Zeit, um das Horne-Haus im Rückspiegel zu beobachten. „Sie kommt auch raus. Yvette. Rötlich-brauner Hund. Kerl ... Leine ... Hund. Shit.“

Ich habe seinen Gürtel geöffnet, zu erregt von dem Pochen, das ich hinter seinem Reißverschluss spüren kann, und will ihn ohne diese Barriere fühlen. „Darf ich?“

„Scheiße, ja. Ja, Zo. Alles, was du willst.“

Ich höre das Knacken seiner Knöchel, als er das Lederlenkrad fester umklammert, spüre die Anspannung in seinem Körper, als er sich zwingt, stillzuhalten und liebe das Gefühl der Macht, das mir das hier über ihn verleiht.

Ganz langsam öffne ich den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose und ziehe den Bund seiner schwarzen Boxershorts nach unten, um seine Erektion zu befreien. Sein Prachtstück ist hübsch, nicht, dass ich ihm das erzählen würde.

Aber so hübsch ein Schwanz auch sein kann, Blakes Penis ist lang und dick, mit einer Ader, die sich über die gesamte Länge bis zu der breiten Spitze erstreckt, aus der ein Lusttropfen quillt. Ich strecke meine Zunge raus und koste die klare Flüssigkeit, und er stöhnt über mir. Diese Ermutigung erregt mich und ich verändere meine Sitzposition, um mir einen besseren Zugang zu verschaffen, wobei ich meinen Sicherheitsgurt verfluche, aber nicht bereit bin, ihn zu öffnen.

Er würde dich sowieso nicht lassen. Sicherheit geht vor.

Obwohl ich nie erlebt habe, dass Blake genau diese Worte geäußert hat, kann ich sie ganz deutlich hören. Sie sind so typisch für ihn - er ist risikofreudig, aber nur, nachdem er alle Eventualitäten bedacht hat. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er das hier niemals zulassen würde, wenn wir auf einer Autobahn und nicht auf einer unbefahrenen Landstraße unterwegs wären.

Aber im Moment gehört er mir.

Meine eigenen Ängste vor den Gefahren des Autofahrens versuchen, mir die Kehle zuzuschnüren, aber ich schlucke sie hinunter, zusammen mit Blakes Schwanz und vertraue darauf, dass er auf der verlassenen Straße für unsere Sicherheit sorgt. Er schmeckt salzig und erdig auf meiner Zunge und gleitet über meine Lippen in meinen Mund. Er stöhnt tief auf, ein Laut, der bis zu seinen Hüften vibriert, als er sich mir entgegenwölbt, um mir mehr zu geben.

„Ah, fuck“, zischt er, dann greift er über mich und ich höre, wie er den Wagen parkt. „Wir sind sicher und es ist niemand in der Nähe. Bitte-“

Seine Stimme bricht ab, als ich ihn wieder in meinen Mund sauge, dieses Mal tiefer. Seine Hand legt sich an meinen Kiefer und seine Finger streifen meinen Dutt, wobei er mich weder drängt noch dirigiert, sondern nur spüren will, wie ich mich auf ihm bewege.

Jetzt, wo wir parken, löse ich meinen Sicherheitsgurt und ziehe ein Knie unter mich, um den Winkel, mit dem ich ihn in den Mund nehme, zu verändern. So gelangt er besser, tiefer in meinen Mund und ich brumme zufrieden, als ich seine Eichel in meiner Kehle spüre. Ich wünschte, ich könnte es ausreizen, ihn bis an den Rand des Orgasmus und in den Wahnsinn treiben, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür.

Nicht, wenn wir irgendwo parken - wo auch immer wir sind - und eine sehr reale Chance besteht, erwischt zu werden. Daher erhöhe ich das Tempo, sauge mit hohlen Wangen an ihm und benutze meine Hand, während ich meine Zunge über seine Eichel wirbeln lasse. Es dauert nicht lange, bis er mir auf die Schulter tippt - was für ein Gentleman - und ich als Antwort nicke und meine Bemühungen verstärke. Er versteht mich sofort und eine Sekunde später schmecke ich seine Erlösung.

Ein Schwall cremiger Flüssigkeit nach dem anderen füllt meinen Mund und ich schlucke reflexartig, wobei ich versuche, nichts auf seine schicke Hose tropfen zu lassen. Nachdem ich ihn saubergeleckt habe, küsse ich seine Eichel und ziehe dann seine Boxershorts über seinen erschlaffenden Schwanz nach oben.

Ich richte mich in meinem Sitz auf, wische mir über die Lippen und lächle wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat.

„Verdammt, so gefällst du mir“, flüstert Blake, der mich mit einem verschleierten Blick ansieht.

„Wie? Als hätte ich dir gerade einen geblasen?“, necke ich ihn, weil ich annehme, dass das der Traum eines jeden Mannes ist.

Er blinzelt langsam und hebt seinen Kopf von der Kopfstütze, um ihn zu schütteln. „Nein ... na ja, doch. Aber ich hab damit eigentlich ... glücklich gemeint. So hast du vorhin auch ausgesehen, als du die Sache mit dem Smoothie herausgefunden hast und als du in mein Auto gestiegen bist und das Holzfurnier berührt hast, wie du es immer tust-“

„Ich tue das nicht immer“, wehre ich ab. „Ich hab es erst zweimal gemacht.“

Er schüttelt den Kopf und grinst. „Jedes Mal, wenn du in meinem Auto warst und dann mit deinem Nachttisch und auf meiner Kochinsel.“ Seine Stimme wird daraufhin heiser. „Ich bin in meinem Haus herumgegangen und hab überall Untersetzer, Figuren und Kästchen aus Holz verteilt, damit du immer etwas zum Berühren hast, das dir Glück bringt. Weil ich dieses Lächeln mag.“

Er streckt seine Hand aus, um meine Lippen nachzuzeichnen, aber mein Lächeln ist verschwunden, schockiert darüber, dass er das alles getan hat ... für mich und meine seltsamen kleinen Angewohnheiten.

„Danke.“ Das ist alles, was ich hervorbringe, denn es schnürt mir die Kehle zu, wie viel mir so eine scheinbar unbedeutende Sache bedeutet. Als Antwort beugt er sich zu mir und küsst mich. Wir küssen uns leidenschaftlich und gründlich und als er sich zurückzieht, kann ich nicht anders. Meine Mundwinkel verziehen sich wieder nach oben.

„Da ist es.“

Ich lächle noch breiter.

„Wo sind wir?“, frage ich schließlich und blicke auf die Welt außerhalb von Blakes Auto.

„Bei Hornes ein Stück weiter die Straße runter. Ich hab das ‚Zu verkaufen’-Schild gesehen und gedacht, ich könnte in der Einfahrt parken, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.“ Er zuckt fast ein bisschen verlegen mit den Schultern. „Ich konnte mich nicht mehr auf ein sicheres Fahren konzentrieren, nicht mit deinem Mund auf mir.“

Eine gehörige Portion Stolz macht sich in mir breit.

Ich, Zoey Walker, hab ihm das angetan.

„Okay, meinst du, wir können auch wieder auf dem gleichen Weg zurückfahren? So, als ob wir einfach nur zwei Leute wären, die sich das Haus ansehen wollten?“

Ich beuge mich vor, um einen Blick auf das fragliche Haus zu werfen. Es ist ein weiteres Haus im Ranch-Style, mit einem verschlossenen Tor neben der Einfahrt, in der wir parken, Fensterläden aus Zedernholz an allen Fenstern und einer Eingangstür aus Glas mit Eisenrahmen. Ich könnte mir nicht einmal einen Monat in diesem Haus leisten, selbst wenn Jacob und ich unser Geld ein ganzes Jahr lang zusammenlegen würden.

„Müsste renoviert werden. Ich glaube nicht, dass es das Richtige ist“, scherze ich mit gespielter Traurigkeit, während ich den Kopf schüttle.

„Ich hab etwas anderes im Sinn. Hast du Lust auf ein bisschen 007-Arbeit?“, fragt mich Blake mit einem herausfordernden Lächeln.

„Du kannst gern James Bond spielen.“ Ich zeige erst auf ihn und dann auf mich. „Ich bleibe bei Velma. Jinkies!“

„Hmm, das wars dann wohl mit meiner Fantasie, dass du ein ‚Bond-Girl’ spielst“, frotzelt Blake und legt den Rückwärtsgang ein, während er den Kopf schüttelt, als würde ihn meine Verschrobenheit amüsieren. Während wir die Straße entlangfahren, erzählt er mir von seinem genialen Plan. „Ich hab Yvette, den Typen und einen rötlich-braunen Hund in seinem Wagen wegfahren sehen. Aber er war gerade dabei, den Müll rauszubringen, als wir vorbeigefahren sind.“

„Okaaaay“, antworte ich gedehnt. „Du hast doch nicht vor, in das Haus einzubrechen, während sie weg sind, oder?“

Blakes Blick schnellt zu mir.

„Oder doch?“, flüstere ich entsetzt.

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf, als wäre er sich seiner Antwort noch nicht sicher. „Aber es gefällt mir, dass du so denkst, meine kleine Draufgängerin.“ Ich bin keine Draufgängerin im herkömmlichen Sinne, noch nicht mal ansatzweise, aber dass er mich so nennt, lässt mich geschmeichelt auf meinem Sitz herumrutschen. „Ich denke, wir schnappen uns nur ihren Müll. Das ist völlig legal und möglicherweise informativ.“

„Den Müll“, wiederhole ich. Ich rümpfe angewidert die Nase. „Igitt.“

„Drück einfach den Knopf, um den Kofferraum zu öffnen und ich hol den Müll“, erklärt er mir nüchtern.

„Oh, okay, wenn das so ist.“ Ich nicke zustimmend.

„Du bist jemand, der buchstäblich seine Hände in anderer Leute Körper steckt und hast einen Ekel vor Müll?“, fragt Blake ungläubig.

Ich zucke mit den Schultern. „Jeder hat seine Grenzen.“

Er lacht, erwidert aber nichts, da er den Wagen parkt und die Tür öffnet. Ich drücke auf den Knopf, den er mir gezeigt hat und der Kofferraum öffnet sich hinter mir, was mich erschreckt, obwohl ich gewusst habe, dass das passieren würde.

„Beeil dich“, dränge ich im Flüsterton. Blake braucht viel zu lange. Wie lange ist zu lange, um Müll zu stehlen? Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich so an. Die Leute in den Häusern um uns herum schauen wahrscheinlich aus ihren Fenstern, fragen sich bestimmt, was zum Teufel wir hier machen und sind dabei, Jeff anzurufen.

Wir werden verhaftet. Ich weiß es.

Doch dann rennt Blake mit zwei weißen Tüten zum Kofferraum und ich höre, wie der Kofferraum mit einem dumpfen Knall geschlossen wird. Er springt ins Auto, und wir hauen ab wie Schwerverbrecher auf der Flucht vor dem FBI. Na ja, nicht ganz.

Er legt den Gang ein und fährt ordnungsgemäße fünfzig Stundenkilometer, ganz entspannt und so unschuldig, als könnte er kein Wässerchen trüben, so süß ist er. Doch mein Herz rast so sehr, als würden wir in Daytona mit zweihundert Sachen über die Rennstrecke heizen und als hätte ich Kraftstoff mit einer hohen Oktanzahl im Blut.

„Oh, mein Gott, wir haben es geschafft!“, rufe ich und klatsche in die Hände.

Blake lachte vor sich hin. „Ja, das haben wir.“ Die Betonung liegt stark auf dem ‚wir’.

„Hey, ich hab den Knopf gedrückt, wie du gesagt hast. Aber sei gewarnt: Wenn wir erwischt werden, werde ich behaupten, dass das alles deine Idee war.“

Er nickt, als würde er nichts anderes erwarten. „Öffne bitte mal das Handschuhfach für mich, ja?“ Ich öffne es und finde eine perfekt organisierte Auswahl an Taschentüchern, einem Reifendruckmesser, der Betriebsanleitung des Autos und antibakteriellen Tüchern. „Gibst du mir bitte ein Desinfektionstuch?“

Ich nehme die Plastikverpackung heraus, öffne die Klappe an der Oberseite und reiche ihm ein Tuch, mit dem er sich die Hände reinigt, bevor er es auf den Rücksitz hinter mir platziert.

Auf meinen verwirrten Blick hin erklärt er. „Hinten ist ein Mülleimer.“

Ich drehe mich auf dem Sitz und sehe eine kleine, wieder verwendbare Plastiktüte, die an der Rückenlehne des Beifahrersitzes befestigt ist, in der sich ein paar Taschentücher befinden und obendrauf nun ein Feuchttuch. „Selbstverständlich hast du eine Mülltüte in deinem Auto.“

„Wo tust du deinen Müll hin?“ Er zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass die Leute in meiner Nachbarschaft ihren Müll zerschneiden und zum Frühstück essen oder so.

„Auf den Boden, wie normale Leute“, erkläre ich. „Und dann macht man alles sauber, wenn man das Auto wäscht.“

„Auf den Boden? Das ist animalisch“, erklärt er.

Ich verkneife mir ein Grinsen, denn ich weiß, dass ich schon einige Taschentücher und Fast Food-Verpackungen auf den Fahrzeugboden meines Autos geworfen habe. „Ich weiß nicht, ob ich jemanden daten kann, der nicht auch ungenutzte Fast Food-Servietten als Taschentücher im Auto benutzt. Du bist möglicherweise zu extravagant für ein Mädel wie mich.“

Er ist in jeder Hinsicht zu viel für ein Mädchen wie mich. Taschentücher kontra Servietten sind da noch das geringste Problem.

„Ich werde meiner Schwester auf jeden Fall erzählen, dass du gesagt hast, ich sei extravagant. Sie denkt, ich bin immer noch ein halber Neandertaler. Ehrlich gesagt, hat sie nicht unrecht“, sagt er und legt eine glücklicherweise jetzt saubere Hand auf meinen Oberschenkel. „Aber auch Neandertaler müssen auf Unordnung gefasst sein. Vor allem nach der einen Episode, in der Miles alles mit Häagen-Dazs vollgekleckert hat.“ Er erschaudert bei der Erinnerung an die Sauerei.

„Häagen-Dazs?“, wiederhole ich ungläubig. „Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und habe noch nie ein Häagen-Dazs gegessen, geschweige denn eine Sauerei damit gemacht. Eis, Shakes ... damit kann ich eine Sauerei veranstalten. Die ich mit einer übrig gebliebenen, halb zerknitterten Serviette aus dem Dairy Palace wegmache, wie jeder normale Mensch. Fünfjährige mit Häagen-Dazs ... nobel.“

„Taschentücher mal beiseite, du hast gerade gesagt, dass wir daten.“ Er grinst, als hätte ich ihm gerade ein kostenloses Häagen-Dazs mit Zuckerstreuseln gegeben und ihm gesagt, er könne sich darauf stürzen. „Hast du es dir mit deinem Körbe-Verteilen endlich einmal anders überlegt?“

„Zweimal, dreimal, Millionen Mal. Auf jeden Fall“, gestehe ich in einem ernsteren als seinem neckischen Ton.

Sein Blick schnellt kurz zu mir, dann zurück auf die Straße, dann noch einmal zu mir, bevor er kühn fragt: „Du benutzt mich doch nicht nur für Sex, oder?“

„Oh, mein Gott, so etwas kannst du doch nicht sagen!“, krächze ich verunsichert. „Was zum Teufel, Mr. Hale!“

„Ich will lediglich sichergehen, dass du nicht nur hinter der Ware her bist und einem Date deshalb zustimmst, weil ich gesagt habe, dass wir keinen Sex haben würden, bevor wir nicht offiziell miteinander ausgehen.“

Wie kann er so etwas nur sagen, ohne dabei eine Miene zu verziehen?

Denn allein wenn ich ihn das nur sagen höre, muss ich grinsen wie eine Mittelschülerin, schmelze ich dahin wie eine liebeskranke Romantikerin und winde ich mich wie eine Frau, die gerade einen Mund voll geschluckt hat und selbst dringend ein bisschen Befriedigung gebrauchen könnte.

Es ist schwieriger, als ich mir eingestehen möchte, aber ich tue es trotzdem. „Es ist nicht nur der Sex.“

Anspannung, von der ich nicht einmal wusste, dass sie vorhanden ist, löst sich in seinen Schultern. „Ich mag Sie auch, Miss Walker. Du schräger Vogel, du.“

Irgendwie verletzt es mich nicht, wenn er das sagt. Es ist lustig, als ob wir zusammen schräg wären, obwohl er erstaunlicherweise nicht nur un-schräg, sondern normal ist.
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Wir fahren zu mir nach Hause, um den Müll zu durchsuchen. Nicht, weil es ein Wohnwagen ist, sondern weil es näher ist und ich Handschuhe habe. Auf die bestehe ich, und Blake ist dankbar und willigt ohne Weiteres ein. „Müllsäcke sind eine Sache. Echter Müll ist eine andere.“

Damit ist die Entscheidung gefallen und wir machen uns an die Arbeit. Ich breite Packpapier auf dem Küchenboden aus, weil ich das nicht draußen vor den neugierigen Blicken anderer machen will, und weil das alles ist, was ich habe. Trotzdem gelobe ich mir, dass ich danach durchwischen werde ... und dass ich mir eine dieser großen blauen Planen kaufen werde, nur für den Fall, dass so etwas noch einmal vorkommt, so unwahrscheinlich das auch sein mag.

Wir öffnen den ersten Beutel und der Geruch ist ... nicht allzu schlimm. Blake und ich sehen einander erleichtert an und dann machen wir uns mit einem entschlossenen Seufzer an die Arbeit. Wir machen Häufchen von dem, was wir finden - einen für möglicherweise Nützliches und einen für total Ekliges. Das meiste landet auf dem Haufen mit dem total Ekligen, bis wir einen dritten Haufen machen müssen, den Was zum Teufel ist das?-Haufen.

Es gibt eine Menge Essensreste, darunter auch verdorbenes Hühnerfleisch, das uns beide zum Würgen bringt. Am Ende müssen wir eine Pause einlegen, um den Behälter wieder einzutüten und ihn raus auf die Veranda zu stellen.

In diesem Moment kommt Jacob herein, hält sich die Nase zu und schreckt angewidert zurück. „Was in drei Teufels Namen ist das für ein Gestank?“

„Müll“, antworte ich und schaue auf einen Kassenzettel. Ich bin längst an den Geruch gewöhnt. Und er ist bei Weitem nicht so schlimm wie Leichengeruch.

Jacob ist es nicht. „Das sehe ich selbst. Ich glaube, ich wollte wissen ... warum?“

Ich schaue Blake an, während ich zu entscheiden versuche, wie viel ich Jacob erzählen will. Ist das eine streng geheime Mission? Aber ich verheimliche nichts vor Jacob. Das ist eine der Abmachungen, die wir haben.

Daher sage ich ihm die Wahrheit. „Ich hatte da einen dubiosen Todesfall. Jeff hat den Fall für abgeschlossen erklärt, aber ich habe Fragen. Deshalb suche ich nach Antworten.“ Ich strecke meine behandschuhten Hände aus und deute auf den ganzen Müll, der vor mir liegt.

„Wie hat sie dich zu diesem Irrsinn überredet?“, fragt Jacob Blake, als ob ich ihn nicht hören könnte.

„Du weißt schon, dass ich hier sitze, oder?“

Jacob bedenkt mich mit einem ausdruckslosen Blick, dreht sich dann wieder zu Blake um und nickt ihm mit dem Kinn zu, was wohl so viel wie ‚Na los, sag schon’ bedeuten soll.

Blake grinst und ist wahrscheinlich an diesen Männerspielchen-Scheiß gewöhnt. „Das war eigentlich meine Idee. Wir haben ein paar Dinge herausgefunden - und wenn ich wir sage, meine ich sie.“ Er neigt seinen Kopf in meine Richtung, und ich werde an das ‚Wir’ erinnert, das ich für den Müll verwendet habe. Wir haben das hier wirklich zusammen gemacht ... was auch immer das hier ist. „Wir graben buchstäblich ein bisschen tiefer, um zu sehen, was noch zum Vorschein kommt.“

Jacob starrt eine Sekunde lang auf den Müll und wirft mir dann einen vielsagenden Blick zu. Er schleudert seine Tasche auf die Couch und setzt sich mir gegenüber auf den Boden. „Okay, wirf mir mal ein Paar Handschuhe rüber und erklär mir, wonach wir suchen.“

Und so verbringen Jacob, Blake und ich die nächste Stunde damit, Yvette Hornes Müll zu durchsuchen, Stück für ekliges Stück. Jedes Haarknäuel von einer Haarbürste, jede leere Zahnpastatube, jede Dose Slim Fast und jede Reklamesendung.

„Ich hab etwas gefunden!“, rufen Jacob und Blake zur selben Zeit, wobei Jacob ein angewidertes Stöhnen folgen lässt.

„Was?“, frage ich, nicht sicher, wohin ich zuerst sehen soll, sodass ich schlussendlich versuche, in beide Richtungen gleichzeitig zu schauen, was aber nicht funktioniert und mir nur Kopfschmerzen bereitet, weil mein Gehirn von dem Hin und Her völlig überfordert ist.

„Einen Smoothie-Mix“, verkündet Blake und hält einen Plastikbehälter hoch, auf dessen Etikett jegliches existierende grüne Gemüse abgebildet ist. „Vielleicht könnten wir den ja testen lassen?“

Jacob unterbricht: „Ähm ... Leute? Habt ihr nicht gesagt, dass der Mann dieser Tussi schon seit Tagen oder Wochen tot ist?“

„Ja, warum?“, antworte ich und wende ihm meine Aufmerksamkeit zu.

„Weil ich nicht glaube, dass das hier so alt ist?“ Jacob hält ein verknotetes, mit Flüssigkeit gefülltes Kondom in der Hand und dreht sich weg, als er laut würgt. „Igitt ... ugh ... hust-hust ... eine klebrige Ladung Liebessaft ... kotz ...“

„Oh, mein Gott ... oh, mein Gott ... was machen wir damit?“ Ich rapple mich hoch und stammle herum, aber ich schaffe es, aufzustehen, meine Handschuhe auszuziehen und eine Plastiktüte zu holen. „Warte, du kannst es wie ein Beweisstück hier reinpacken, aber lass mich erst mal frische Handschuhe anziehen.“

Stattdessen nimmt Blake mir die Tüte mit seinen behandschuhten Händen ab und hält sie Jacob hin, damit er das - kotz - Kondom hineinwerfen kann.

„Danke, Mann. Ich glaub nicht, dass ich das noch viel länger hätte halten können.“

Er sieht tatsächlich ein wenig blass aus. „Schätze mal, du wirst eher nicht in das Familiengeschäft einsteigen, oder?“, necke ich ihn.

Jacob schüttelt vehement den Kopf. „Definitiv nicht. Allerdings ist jemandem die Eingeweide zur Untersuchung herauszuziehen etwas ganz anderes, als die frische Wichse eines anderen Mannes zu halten.“

Blake nickt weise zustimmend mit dem Kopf. „Merke: Eigene Wichse ist in Ordnung, fremde Wichse ist abgefuckt.“

„Wie auch immer. Jungs, wisst ihr, was das bedeutet?“, frage ich die beiden.

Jacob setzt sich wieder auf seinen Arsch und reißt sich die Handschuhe runter. „Dass ich mit dem hier fertig bin?“

„Nein … dass mit Yvette Horne definitiv etwas faul ist.“

„Faul?“, fragt Blake lächelnd. „Oder abartig?“

„Ich lass mich da voll und ganz von Velma inspirieren. Nein, nicht abartig. Halte dich einfach an mich und folgende Beweisführung: Vergiftete Smoothies - die Tatwaffe. Ein anderer Kerl - das Motiv. Und sie haben ja offensichtlich zusammen gelebt, also ist das die Gelegenheit.“

Ich bin aufgeregt. Okay, vielleicht ein bisschen hysterisch, weil ich das herausgefunden habe. Ich kann nachvollziehen, warum Jeff seinen Job mag. Na ja, bis auf den Teil mit dem Herumwühlen im Müll.

Jacob beugt sich vor und spricht mit Blake aus dem Mundwinkel. „Es gibt kein Zurück. Sie gehört jetzt dir.“

Ich zucke zusammen, doch Blake strahlt, als ob er es nicht anders haben wollte. „Ich arbeite daran“, sagt er zu Jacob, aber er starrt mich dabei an, als hätte er noch nie etwas Schöneres gesehen. Das Beste daran ist ... Ich meine nicht mein Aussehen. Ich habe das Gefühl, dass Blake mein Inneres sieht - meinen Verstand und meine Schrulligkeit - und dass es das ist, was er für umwerfend hält. Nach einem Moment stellt er ebenfalls seinen sexy Verstand zur Schau. „Das Geld ist ein weiteres Motiv. Ein bedeutsames. Aber wir müssen es beweisen. Und herausfinden, wer der Typ ist.“

Er wirft naserümpfend einen Blick auf die Tüte mit dem Kondom und ist sich mit Jacob einig, dass es das Ekelhafteste ist, was wir im Müll gefunden haben.

Ich stimme ja eher für das verdorbene Hähnchen und berühre den Fußboden, obwohl er aus Vinyl in Holzoptik besteht, weil ich hoffe, dass ich den Geruch wieder loswerde.

Irgendwann.
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„Roadtrip“, rufe ich, als ich leise an Zoeys Tür klopfe. Diesmal habe ich wenigstens vorher angerufen, ihr aber nicht viel erzählt. Nur, dass ich vorbeikommen würde, denn ich möchte ihr volles Ausmaß an Ehrfurcht erleben, wenn ich erzähle, was ich entdeckt habe.

Zumal ich fast drei Tage dafür gebraucht habe und ziemlich stolz auf mich bin. Wenn ich mir selbst auf die Schulter klopfen könnte, würde ich das tun, doch meine Deltamuskeln sind von dem Training, das Trey und ich heute Morgen absolviert haben, ziemlich angeschlagen, und ich kann mich nicht einmal an der Nase kratzen, geschweige denn an meiner Schulter.

Scheiße, jetzt juckt meine Nase. Ich versuche, mit ihr zu wackeln wie Sabrina, die Hexe, da meine Schulter nicht bereit ist, meinen Arm zu heben. Als das Wackeln nichts bringt, bin ich gezwungen, meinen Arm Stück für Stück allein durch Willenskraft zu heben, denn die Muskeln fühlen sich an wie Gelee.

Ich hab gerade genug Zeit, um mich zu kratzen, bevor die Tür aufgeht.

„Komm rein, komm rein!“ Zoey winkt mich heftig mit ihrer Hand gestikulierend herein.

„Freust du dich, mich zu sehen?“

Sie wirft mir einen schiefen Blick zu. „Du bist derjenige, der das, was er gefunden hat, hochjubelt und mich ganz nervös macht. Ich hab keinen Schimmer, ob es etwas Gutes oder Schlimmes ist!“

Sie streicht sich mit den Händen über die Haare, die sie in den üblichen Dutt hochgesteckt hat, doch ein paar lose Strähnen verleihen ihr ein zerzaustes Aussehen. Das ist verdammt sexy und ich wünschte, sie würde den Dutt lösen, ihren Kopf schütteln und ihre schwarzen Locken sich auf einem Kissen ausbreiten lassen, während ich mich in ihr vergrabe. Mein Blick schweift langsam über sie und ich stelle fest, dass sie sich für unser Nicht-Date umgezogen hat, auch wenn sie den Dutt, den sie immer bei der Arbeit trägt, gelassen hat.

Eine dunkle Jeans schmiegt sich so eng an ihre Oberschenkel, dass ich einfach, noch bevor ich ihn sehe, weiß, dass ihr Hintern ebenso sexy zur Geltung gebracht wird. Ein T-Shirt mit V-Ausschnitt zeigt einen winzigen Hauch von Dekolleté, und Stiefeletten mit einem kleinen Keilabsatz bringen ihre Lippen noch näher an meine.

„Du siehst toll aus.“

Sie errötet, neigt den Kopf und senkt ihren Blick, und ein winziger Anflug von Wut durchzuckt mich. Ich hasse es, dass sie es nicht gewohnt ist, Komplimente zu bekommen, dass ihr noch keiner jeden Morgen und jeden Abend gesagt hat, dass sie schön ist, ohne dass es sich dabei um ein zweifelhaftes, mit Gehässigkeit gepaartes Kompliment handelt.

Ich schätze, das bedeutet, dass ich noch einiges an anerkennenden Bemerkungen und Komplimenten nachzuholen habe. „Siebenhundertdreißig“, sinniere ich.

„Hm?“

Bevor ich antworte, ziehe ich sie für einen sanften, flüchtigen Kuss an mich. Sie mag es nicht realisieren, aber damit habe ich mein Versprechen besiegelt. „Die Mindestanzahl von Malen pro Jahr, bei denen du hören solltest, wie schön du bist. Zweimal am Tag - morgens und abends - mal dreihundertfünfundsechzig Tage. Siebenhundertzweiunddreißig mal in Schaltjahren.“

Sie lacht leise, während sie mir einen ungläubigen schiefen Blick zuwirft. „Okay, du Schmeichler, hör auf, mich hinzuhalten. Um was für einen großen Durchbruch handelt es sich?“

Ich erlaube ihr, das Thema auf sicheres Terrain zu lenken, denn wir müssen wirklich noch wohin. „Ich erklär es dir im Auto. Komm schon, lass uns gehen, bevor es zu dunkel wird.“ Ich nicke mit dem Kopf in Richtung Auto und sie runzelt die Stirn.

„Wohin fahren wir?“

„Steig ein, dann wirst du es sehen“, sage ich und strecke einladend meine Hand aus.

Sie seufzt und versucht, ein Lächeln zu unterdrücken, und ruft ins Haus zurück: „Ich gehe noch ein bisschen raus. Warte nicht auf mich.“

„Werde ich nicht“, ruft Jacob aus einer Entfernung von ein paar Metern, wie es sich anhört. „Alles klar, Blake?“

Zoey öffnet die Tür ein Stück weiter, sodass Jacob auf der Couch zu sehen ist, mit Kopfhörern auf dem Kopf und einem Videospiel-Controller in der Hand. Ich winke ihm mit zwei Fingern zu und er nickt zurück, wobei sein Blick kurz zu mir schnellt und sich dann wieder auf das Spiel konzentriert. Zoey schließt die Tür und schenkt mir dann dieses megawattmäßige Lächeln. „Okay, beeindrucken Sie mich mit Ihrer Genialität, Mr. Hale. Was hast du rausgefunden?“

„Erst einmal gibt es da jemanden, der ‚Hallo’ sagen möchte.“ Ich öffne die Hecktür und zeige ihr Chunky, der mit einem speziell angefertigten Sicherheitsgurt für Hunde auf dem Rücksitz hockt.

„Chunky!“, ruft Zoey und schlägt die Hände vor den Mund, nur um sie dann sofort sinken zu lassen und meinen Hund zu streicheln, der aufgeregt mit dem Schwanz wedelt. „Was machst du denn hier, mein Süßer? Oh, ja, ich freue mich auch, dich zu sehen!“

Ihre Stimme klingt hoch und sie kichert, als sie sich nach vorne beugt, um Chunky zu kraulen und zu streicheln. Seine Zunge spielt verrückt, leckt erst Luft und dann über Zoeys Gesicht. „Keine Küsse, Chunkster. Die sind nur für mich“, schimpfe ich, allerdings mit einem Lächeln, denn Zoey erdolcht mich mit ihrem Blick.

„Nur damit du es weißt, ich küsse, wen ich will.“ Aufmüpfigkeit steht ihr gut.

Als würde er ihr zustimmen, ist Chunkys Aufregung zu viel für seinen kleinen runden Körper und er springt auf Zoey zu. Sie versucht ihn aufzufangen, doch der Sicherheitsgurt lässt ihn nicht weit kommen und zerrt ihn zurück auf seinen Sitz.

Diese Vor- und Rückwärtsbewegung bringt Zoey aus dem Gleichgewicht und sie landet auf ihrem Hintern, bevor ich sie auffangen kann.

„Oh, Scheiße, lass mich dir helfen.“ Ich schiebe meine Hände unter ihre Arme, um sie hochzuheben. „Bist du okay?“ Anstelle von Zoey antwortet Chunky mit einem Winseln, das meine Aufmerksamkeit erregt. „Chunks, bist du auch okay?“

Zum Glück scheint Zoey sicher auf den Beinen zu stehen, denn Chunky hält eine Pfote hoch, um mir zu zeigen, dass er sich in dem Sicherheitsgurt verheddert hat, der ihn eigentlich schützen soll. Ich entwirre ihn und spüre, dass ich beobachtet werde. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Zoey vergnügt ihre Lippen aufeinanderpresst. „Schön zu sehen, auf welchem Platz ich rangiere.“

Hitze kriecht mir den Hals hinauf. „Wenigstens hast du gestanden. Der arme Kerl hier konnte nicht einmal das, weil seine Pfote total verdreht war. Stimmts nicht, Dickerchen?“ Ich spreche mit ihm wie mit einem Baby, während ich Chunkys Lauf und Pfote begutachte, die völlig in Ordnung sind.

„Peng, peng, pop, zisch ...“, murmelt Zoey leise vor sich hin.

„Was war das?“, frage ich nach, weil ich mich schwach an das letzte Mal erinnere, als sie so etwas sagte und weiß, dass es zu etwas Gutem führte.

„Ach, nichts ... nur meine Eierstöcke, die wieder mal explodiert sind. Männer und Hunde sind das Kryptonit der Frauen.“

„Tja, Scheiße, dann hast du ein Problem, denn ich bringe dich an einen Ort, an dem es viele Hunde gibt.“

Ihr Rücken wird kerzengerade und ihre Augen weiten sich. „Ach ja? Ist das ein Hinweis oder versuchst du, mich in die Irre zu führen?“

„Das bleibt abzuwarten.“

Zoey krault Chunky hinter den Ohren und spricht in Babysprache mit meinem pummeligen Hund: „Weißt du, wohin wir gehen?“

Ich verstehe jetzt, was sie meint, denn sie sieht verdammt sexy aus, wenn sie Chunky liebkost, und ich kann mir eine Zukunft vorstellen, in der Zoey ein gewickeltes Baby hält und denselben Tonfall benutzt. Meine männlichen Eierstöcke explodieren ebenfalls.

„Er weiß es vielleicht. Aber er wird es dir nicht verraten. Ist es nicht so, Chunkster?“

Wir steigen ins Auto und fahren los, wobei Zoeys Vertrauen in mich mir viel mehr bedeutet, als Worte ausdrücken können.

„Okay, okay ... Also, was machen wir jetzt?“, fragt Zoey. „Im Ernst, Blake.“

„Nun, ich hab ein wenig in den sozialen Medien gestöbert“, erkläre ich und schmunzle, als Zoey eine Augenbraue hochzieht. „Nein, nicht wie ein Stalker. Und nicht bei dir. Bei Yvette Horne.“ Zoeys andere Augenbraue schnellt nach oben und gesellt sich zu der ersten, und ich beeile mich, das Ganze weniger unheimlich klingen zu lassen. „Ihre Profile sind alle öffentlich, ich bin auf keine privaten Profile gestoßen und zum Glück auch auf keine Nur für Fans-Profile. Das war ein abenteuerlicher Ausflug, den ich lieber nicht unternommen hätte. Sagen wir einfach, es ist ... nichts für schwache Nerven.“

„Was meinst du damit?“, fragt Zoey. „Ich meine, ich weiß, was Nur für Fans bedeutet, aber hast du etwas gefunden?“

Ich erschaudere bei der Erinnerung. „Nicht bei Yvette, aber um das zu überprüfen und zu bestätigen, hab ich mich umsehen müssen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Leute gibt, die Sugar Babys und Sugar Daddys sein wollen. So. Viele.“ Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich Zoey an und wiederhole flüsternd: „So. Viele.“

Zoey lacht. Über mich? Oder über den Gedanken an solche Beziehungen? Ich will es nicht wissen, deshalb stürze ich mich mit Volldampf auf das, was ich gefunden habe.

„Yvette ist ziemlich aktiv auf Facebook. Viele Check-ins, tägliche Posts, das Teilen von Quiz-Ergebnissen, die offenbar bedeuten, dass sie zu 96 % wie Elsa und zu 78 % wie Avocado-Toast ist. Und vor allem habe ich Hunderte von Bildern gefunden. Einige davon mit dem Hund, den wir gesehen haben. Oder, na ja, mit dem Hund, den ich gesehen habe.“ Ich werfe ihr einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob sie daran zurückdenkt, wo ihr Kopf war, als ich den Hund gesehen habe, und obwohl sie gegen das Lächeln ankämpft, kräuseln sich ihre Lippen in den Mundwinkeln.

„Rusty“, sagt Zoey wie aus dem Nichts, erklärt es aber dann. „Als ich Richard Hornes Leiche am Tatort erstmals begutachtet habe, hat der Hund vor der Tür mit einem Polizisten gekämpft. Er hat den Hund ‚Rusty’ genannt.“

„Ja, so heißt der Hund. Es gibt also Bilder von dem Hund und demselben Kerl, den ich beim Verlassen von Yvettes Haus gesehen habe, und sie hat einen Ort getaggt.“

„Ein getaggter Ort?“, fragt Zoey und schüttelt den Kopf. „Nee, so schlau ist sie nicht, oder?“

„Nicht superschlau“, stimme ich zu. „Aber der Typ heißt Sebastian und ist ein Hundetrainer. Anscheinend hat er irgendeinen Deal mit den sozialen Medien am Laufen, als wäre er ein Möchtegern-Hundeflüsterer oder so. Er behauptet, er könne jeden Hund trainieren. Und es ist wohl eine große Sache. Der Typ hat hunderttausend Follower! Hast du gewusst, dass Hundetrainer derart gefragt sind?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, warum“, antwortet Zoey und dreht sich um, um Chunky auf dem Rücksitz anzusehen. „Ich kenne nur bestens erzogene, äußerst ruhige und gesunde Hunde. Keine gierigen kleinen Presswürste, die nach Erdnussbutter betteln.“

Als Chunky das Wort ‚Presswurst’ hört, windet er sich wie wild und versucht, zu Zoey zu gelangen, was mich aufstöhnen lässt. „Nein Chunkster, keine Wurst. Trockenfutter, auf Anweisung des Arztes ... Trockenfutter!“

Zoey flüstert Chunky laut zu: „Er ist ganz schön gemein, nicht wahr? Ich schau mal, ob ich ein paar Hundekuchen mit Erdnussbuttergeschmack finde, die uns keinen Ärger einhandeln. Würde dir das gefallen?“

Ich erschaffe ein Ungeheuer. Ein entzückendes, süßes, wunderschönes Monster ... und ich rede nicht von Chunky.

„Ich hab im Grunde genommen diesen Sebastian-Typ im Internet gestalkt und anhand seiner Videos herausgefunden, dass er sich mit Hundebesitzern auf dem Hundeplatz trifft, zu dem wir fahren“, verrate ich ihr. „Ich hab mir gedacht, wir könnten dort vorbeischauen und vielleicht mit ihm ins Gespräch kommen. Wir können ihn ja schlecht einfach konfrontieren und nach Yvette fragen.“

„Ah, und da kommt Chunky ins Spiel, nehme ich an? Du versuchst nicht nur, in mein Höschen zu gelangen.“

„Dafür brauche ich Chunky nicht“, prahle ich und Zoey kichert.

Ohne zu wissen, dass er an einer Ermittlung in einem Mordfall beteiligt ist, stößt Chunky ein süßes Knurren aus und ich werfe einen Blick in den Rückspiegel, um nach ihm zu sehen. Er starrt mit einem Welpenblick auf Zoeys Hinterkopf und ich glaube, ich habe den Platz im Herzen dieses Dickerchens an jemand anderen verloren. Klar, sie hat ihm ja auch Leckerlis mit Erdnussbuttergeschmack versprochen, und der Weg zum Herzen eines jeden Kerls führt nun mal durch seinen Magen.
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Chunky knurrt wieder und zerrt an seiner Leine, als wir an einer Eiche vorbeikommen, um deren Stamm ein Eichhörnchen flitzt. Zu schade, dass Chunky es niemals fangen könnte.

Der Hundeplatz liegt vor uns, und sobald wir durch das Tor gehen, mache ich Chunky von der Leine los und lasse ihn laufen, damit er sich mit dem halben Dutzend Hunden anfreunden kann, die gerade ... Hundekram machen. Ich sehe drei, die gegenseitig ihren Hintern beschnüffeln, einen, der sein Bein hebt und ein paar andere, die sich gegenseitig jagen.

Doch ich werde schnell von Zoey abgelenkt. Sie sieht so glücklich aus, mit einem Lächeln und der Sonne auf dem Gesicht. Sie ist wunderschön.

„Du hast ein paar Hundehaare auf deiner Bluse“, bemerke ich und möchte sie ihr am liebsten von der Brust wischen.

Zoey schaut nach unten und lacht leise. Sie fegt sie mit der Hand weg und grinst, als sie bemerkt, wo mein Blick immer noch ruht. „Ich hab dich durchschaut.“

Ich zucke mit den Schultern, ohne irgendetwas abzustreiten. „Jep.“

Ich will gerade noch mehr äußern, als ich aus den Augenwinkeln eine Frau auf uns zukommen sehe. Der Leine in ihrer Hand und dem grafischen Logo auf ihrem T-Shirt nach zu urteilen, ist sie offensichtlich eine ‚Hundemama’. „Hi, ich habe euch hier noch nie gesehen. Ich bin Brianna.“

„Hi, ich bin Blake und das hier ist Zoey. Und der Kerl da drüben ist Chunky.“ Ich zeige auf Chunky, der in der Mitte eines Rudels spielender Hunde ist.

„Freunde? In einer Beziehung? Verheiratet?“, fragt Brianna dreist.

„Ähm, Freunde?“, antwortet Zoey unsicher.

„Nur Freunde?“, fragt Brianna und schaut ungläubig drein. „Ich finde, ihr zwei seht süß zusammen aus. Also, seid ihr neu hier in der Gegend?“

„Wir sind neu auf diesem Hundeplatz“, antworte ich. „Sag mal, du w-“

Bevor ich beiläufig fragen kann, ob Brianna etwas über den aus den sozialen Medien berühmten Hundetrainer weiß, der diesen Hundeplatz frequentiert, beginnt sie zu schreien. „Boopie! Boopie, nein!“ Als ich Briannas Blick quer über den Platz hinweg folge, sehe ich etwas, das aussieht wie ein Schnauzer, der versucht, mit einem Labradoodle anzubändeln. Doch abgesehen von dem offensichtlichen Größenproblem bin ich mir ziemlich sicher, dass der Labradoodle ebenfalls ein Rüde ist.

„Sexuelle Freiheit auf dem Hundeplatz“, bemerkt Zoey, als Brianna verärgert davonstürmt. „Ich hoffe, das hat sie nicht beleidigt.“

„Es war lustig“, erwidere ich. „Aber ... Freunde?“

Zoey stammelt und versucht, Worte zu finden, während sie immer röter wird. „Na ja, ähh, du weißt schon, um ein Paar zu sein, müssten wir ... nun ja, äh, ach Gott, so meine ich das nicht ... du weißt schon, Blake?“

„Wenn du mit mir ausgehen würdest, könntest du sagen, dass wir einander daten“, sage ich, und Zoey wird noch röter. „Was ist los?“

„Holly meint, ich solle mit dir ausgehen“, sagt Zoey. „Sie sagt, ich solle mich trauen.“

Interessant, aber ... „Und du? Was meinst du dazu?“

Ich sehe, wie sie versucht, sich hinter ihre Schutzmauern zurückzuziehen, während sie mit einer Fußspitze im Gras spielt. „Ich will ja, aber ...“

Nix da. Kein Wenn und kein Aber, kein Laberrhabarber. „Genug gesagt. Dass du überhaupt darüber nachdenkst, zeigt, dass diese Mauern einstürzen. Ich kann es kaum erwarten, dich frei und zugänglich zu sehen.“

Zoey will protestieren, aber bevor sie ihre Zweifel in Worte fassen kann, ziehe ich sie an mich und küsse sie leidenschaftlich. Sie erwidert den Kuss und legt ihre Hände um meinen Nacken, um mich ebenfalls fest an sich zu ziehen. Die Welt um uns herum versinkt, und ich höre nur wie aus weiter Ferne, wie Brianna vorbeikommt und gluckst. „Nur Freunde ... Hmpf.“

Ich lächle an ihren Lippen, löse mich von ihr und sehe Zoey in die Augen. Sie will den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber bevor sie es kann, ruft einer der anderen Hundebesitzer jemandem etwas quer über den Platz hinweg zu. „Hey Sea-bass!“ Wir erstarren beide und unsere Augen weiten sich vor Hoffnung.

Ich drehe meinen Kopf und sehe Sebastian, der in seinem engen T-Shirt und der tief sitzenden grauen Jogginghose eher wie ein Fitnessmodel als ein Hundetrainer aussieht. Er winkt demjenigen zu, der ihn begrüßt hat, und öffnet das Tor.

„Unser Mann?“, fragt Zoey und will nachsehen, aber ich umfasse ihr Gesicht und sehe ihr in die Augen.

„Nicht hinschauen.“

„Woher soll ich dann wissen, wo er ist?“

Ich lächle und wende meinen Blick zur Seite. „Er ist am Tor und streichelt die beiden Pyrenäenberghunde.“

„Die was?“, fragt Zoey.

Ich lache leise. „Stell dir die Hundeversion eines Marshmallows vor ... riesig, flauschig, weiß.“

„Worauf warten wir dann noch?“, fragt Zoey. „Vielleicht fängt er gerade mit einer Lektion an. Lass uns rübergehen.“

„Noch nicht, das ist zu direkt“, antworte ich, streiche mit dem Daumen über Zoeys Gesicht und genieße die Zartheit ihrer Haut, während ich Sebastian weiterhin im Auge behalte. „Vertrau dem Vertreter. Bei manchen Leuten muss man sich zurückhalten, um sie nicht zu verschrecken.“

Zoey schnaubt. „Du bist nicht besonders raffiniert. Ich weiß, dass du von mir sprichst.“

Ich konzentriere mich voll und ganz auf sie und lächle dieses Mal nicht. „Ich hab nicht versucht, es zu verbergen.“

Zoey holt tief Luft, nickt aber. Sie hört mich. Sie versteht mich. „Also, wie lautet der Plan?“

Ich lasse zu, dass sie das Thema wechselt, da ich weiß, dass ich ihrem Innersten gefährlich nahekomme und sie Zeit braucht, um sich darauf einzustellen. „Wir beobachten ihn.“

Zoey weicht einen halben Schritt zurück und sieht mich immer noch an. „Und dann?“

Ich lege einen Arm um ihre Schultern und führe Zoey von Sebastian weg und zu Chunky, der jetzt mit den Pfoten in der Luft im Gras liegt. Chunky hat Glück, dass Boopie nicht mehr im Umlauf ist. Sonst könnte es passieren, dass er mehr als nur ein freundliches Beschnuppern abbekommt. „Ich weiß es noch nicht.“

Zoey versteift sich, geht aber weiter. „Was? Was meinst du damit, du weißt es noch nicht?“

„Ich meine damit, ich weiß es noch nicht. Ich werde das spontan entscheiden. Hast du einen Plan?“, frage ich, als wir Chunky erreichen, der sich prompt umdreht. Ich knie mich hin, streichle seinen Kopf und kraule seine Ohren, bis er meine Hand ableckt und davonläuft.

Zoey beobachtet Chunky, zischt mir aber zu: „Ich hab erst vor einer Stunde davon erfahren!“

Ich lache, denn ich kenne Zoey nur zu gut. „Das bedeutet, dass du eine Stunde Zeit hattest, dir darüber Gedanken zu machen, ob er auftauchen würde und was dann zu tun ist. Erzähl mir nicht, dass du nicht darüber nachgedacht hast.“

Zoey hält inne und blinzelt wie eine Eule, die zum ersten Mal merkt, dass sie ihren Kopf um volle 360 Grad drehen kann. „Hab ich nicht ... Ich hab mir keine ...“

„Du hast wirklich nicht darüber nachgedacht?“, forsche ich nach, da ich ihr das nicht glaube. Aber dann kommt mir eine andere Idee. „Wenn nicht an einen Plan, woran hast du dann gedacht, Zoey?“ Ihre Wangen röten sich und allein aufgrund dieser Tatsache bin ich mir ziemlich sicher, dass ich die Antwort kenne, aber ich muss es sie einfach aussprechen hören.

Ich weiß, dass es selbstsüchtig ist, aber ich möchte etwas sein, worauf sie sich mit ihrem sexy Verstand konzentriert, während sie sich imaginäre Situationen ausdenkt und diese wie Filme in ihrem Kopf durchspielt, unsere Gespräche und Küsse nochmals durchlebt und mich zu ihren eigenen Bedingungen kennenlernt, indem sie Informationen über mich in ihrem mentalen Aktenschrank ablegt. Ich wette, es ist einer dieser riesigen Schränke mit einem antiken Karteikasten hinter Doppeltüren aus Messing.

Schließlich sieht sie zu mir auf, mit einem Blick, der vor Mut nur so strotzt. „An dich. Ich hab über dich nachgedacht.“

Es gibt so viel, was sie nicht ausspricht, aber sie braucht es auch nicht zu sagen. Stattdessen ziehe ich sie wieder an mich und küsse sie zärtlich, weil ich diesen Mut auf ihren Lippen schmecken muss. „Danke.“

Zoey lächelt wie benebelt, doch dann findet sie ihr Stachelkleid wieder und stößt mich von sich. „Sei nicht so eingebildet. Ich hab mir nur ausgemalt, wie dumm du aussehen wirst, wenn du verletzt wirst, nachdem ich dich gewarnt, dir gedroht und dich im Grunde angefleht habe, mich zu deinem eigenen Besten in Ruhe zu lassen.“

Ich lasse spöttisch meine Muskeln spielen und gebe mich nonchalant und machohaft. „Ich bin nicht gerade dafür bekannt, dass ich Dinge zu meinem eigenen Besten tue“, beginne ich und spiele weiter den Macho, bevor ich vor ihrem besorgten Blick einknicke. „Nee ... du kennst mich doch. Ich lasse mich jedes Jahr ärztlich durchchecken, halte mich an das Tempolimit und ernähre mich gesund. Verdammt, ich bring sogar den Einkaufskorb im Supermarkt zurück. Ich bin ein anständiger Kerl, wenn ich das so sagen darf.“

Aber sich von Zoey fernzuhalten, fühlt sich nicht gut an. Es fühlt sich falsch an. Ich möchte mit ihr zusammen sein, näher bei ihr sein, in ihr sein, in so vielerlei Hinsicht. Ich lege meine Hand um ihre, und Schulter an Schulter sehen wir Chunky beim Herumtollen zu.

„Ich halte dich ebenfalls für einen guten Kerl“, sagt Zoey nach einer Weile, weshalb ich weiß, dass sie über uns nachgedacht hat. Ihr Urteil klingt vielversprechend, aber erst als sie ihren Arm um meine Taille legt und sich an meine Seite schmiegt, atme ich auf. Ich werte das als Sieg und bleibe dicht bei ihr, während wir uns langsam in Sebastians Richtung bewegen.

Als wir näher kommen, höre ich, wie Sebastian mit einem Mann über Hundefuttermarken spricht, die er empfiehlt. „Was halten Sie von dem Diätfutter für Hunde von Advance Nutrition?“, fragt der Mann und lässt seine Hand auf dem riesigen Kopf eines kleinen Bären ruhen, der sich als faltengesichtige graue Dogge ausgibt. „Meine Princess bekommt es.“

„Das ist ein Hund?“, fragt Zoey und Sebastian schaut auf ihre Zwischenbemerkung hin zu ihr herüber und grinst augenblicklich, als er sie sieht. Er mustert sie sogar kurz von Kopf bis Fuß, bevor er mir auf diese ‚Nichts für ungut, Kumpel’-Weise zunickt. Ich ziehe meine Augenbrauen ein wenig hoch, bevor ich sein Nicken langsam erwidere.

„Oh, das ist nur ein großes, süßes Baby ... das wirklich große Haufen macht“, sagt er zu Zoey, bevor er die Frage des Hundebesitzers beantwortet. „AN ist eigentlich ziemlich gut, aber es gibt eine Hundeversion der 30-Tage-Vollwertkost, wenn sie wirklich abnehmen soll.“

Ehrlich gesagt, sehe ich nur den freundlichen Kerl aus den sozialen Medien. Keinen Verdächtigen in einem Giftmord.

„Hmm, mein Kleiner bekommt auch AN, aber von diesem 30-Tage-Ding hab ich noch nie etwas gehört“, kommentiere ich und beteilige mich an der Konversation, so wie ich es tue, wenn ich eine Lebensversicherung vorstelle. Such nach Gemeinsamkeiten, beteilige dich einfach am Gespräch und vertiefe die Verbindung. „Wäre das auch für meinen anderen Hund okay?“ Zoey sieht mich an, wohl wissend, dass ich nur Chunky besitze, aber gleichzeitig registrierend, dass ich jetzt einen Plan habe. „Ich hab zu Hause eine Irish Setter-Golden Retriever-Hündin. Sie ist nicht übergewichtig wie mein Chunkster hier, aber ich kann mir nicht vorstellen, zwei verschiedene Hundemahlzeiten zuzubereiten, verstehen Sie? Ich bin kein Koch.“

Ich mache einen auf cool und versuche, ihn zum Reden zu bringen, vor allem, indem ich genau den Rassehunde-Mix ins Spiel bringe, den Yvette hat, während ich ihn um Rat frage.

Sebastian grinst nonchalant. „Ja, Mann, das verstehe ich. Aber das 30-Tage-Programm ist für alle Hunde geeignet. Ich hab einen Kunden, auch einen Irish Retriever, der total lieb ist, aber auch verdammt eigensinnig.“

„Noch ein Irish Retriever?“, frage ich scheinbar überrascht. Der Besitzer der Dogge bedankt sich schnell bei Sebastian und geht weiter, wobei er so tut, als würde er seinen Hund führen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass man dieses Monster vor seinen Truck spannen und er diesen samt Herrchen nach Hause ziehen könnte. Doch ich konzentriere mich auf Sebastian. „Die sind ziemlich selten. Meiner haart ganz schön, dank der Retriever-Seite, schätze ich.“

Sebastian stimmt zu: „Ja, sie neigen dazu, wie verrückt zu haaren. Mit Rusty müssen wir fast jeden Tag staubsaugen.“

„Oh, das kenn ich nur zu gut!“, rufe ich aus. Ich schaue Zoey an, die langsam zu verstehen beginnt, und grinse. „Wie lange ist es her, dass ich dir den neuen Saugroboter kaufen musste, Schatz?“

„Das war letzten Monat. Da gab es dieses Online-Sonderangebot“, erinnert mich Zoey zum Schein und schaltet sich in das Gespräch ein. „Diesen Riesen-Staubsauger wollte ich auf keinen Fall mehr benutzen.“ Sie winkelt ihre Ellbogen an, ohne ihre durchtrainierten Arme anzuspannen, damit es so aussieht, als wäre sie ein Schwächling.

„Da kann ich nicht mitreden“, erklärt Sebastian mit einem Anspannen seines eigenen Arms.

Ich räuspere mich. „Abgesehen vom Haaren liebe ich die beiden. Auch wenn sie mein Budget mit Spezialfutter, Staubsaugern und Stuhlbeinen strapazieren ... ugh.“ Ich verdrehe dramatisch die Augen - für Chunky und Jessie, meine imaginäre Irish Retriever-Hündin.

Sebastians Augenbrauen heben sich, und ich sehe, dass er den Köder gerochen hat, den ich gerade ausgelegt habe. „Stuhlbeine, hm? Wissen Sie, ich biete ein Obedience-Training an. Da könnte ich Ihnen helfen.“

„Könnten Sie das wirklich?“, fragt Zoey und lächelt hoffnungsvoll, als ob Sebastian ihr Retter wäre. Ich weiß, dass sie nur ihre Rolle spielt, aber das hält das Grollen in meiner Brust nicht in Schach. Vor allem, als sie hinzufügt: „Erst letzte Woche hat Jessie meinen Lieblings-BH in die Pfoten bekommen, und ... na ja, Sie wissen schon.“

Sebastian lacht und sein Blick huscht automatisch zu Zoeys Brust, bevor er schneller zu ihren Augen zurückkehrt, als es bei einem Single-Mann normalerweise der Fall wäre. „Ich verstehe.“

„Liegt das an der Rasse?“, frage ich. „Bei Irish Retrievern? Wissen Sie, ob der andere Besitzer, wie soll ich sagen, auch Sachen angefressen bekommt?“

Sebastian lacht. „Nein, nichts dergleichen.“

Ich nicke, erkenne die Gelegenheit, weiß aber, dass sie noch nicht ganz ausreicht. „Also, wenn Sie eine Karte oder so etwas haben, dann würde ich liebend gerne in meinem Terminkalender zu Hause nachsehen, ob wir etwas vereinbaren können.“

Sebastian greift schnell in seine Tasche, holt seine Brieftasche und eine Visitenkarte heraus und reicht sie mir. „Hier, bitte sehr. Am besten per E-Mail, aber nur, damit ich nicht vergesse, zurückzurufen, falls ich gerade bei einem Klienten bin.“

„Danke“, sage ich und stecke die Karte in meine Tasche. „Gut, wir sollten uns auf den Weg machen. Chunkster!“

Chunky kommt herangesprungen und reißt mich fast wieder zu Boden, doch ich schaffe es, ihn an die Leine zu nehmen. Ich winke Sebastian zu, aber der ist schon auf der Suche nach seinen nächsten potenziellen Kunden.

Zoey hält sich zurück, bis wir am Tor sind und den Hundeplatz verlassen, bevor sie mir den Ellbogen in die Rippen rammt. „Was zum Teufel war das?“

Ich grinse, denn ich weiß, dass meine Erfahrung in diesem Bereich die ihre bei Weitem übersteigt. „Ich verfolge damit eine langfristige Strategie. Wenn wir mehr über Yvette gefragt hätten, wäre er misstrauisch geworden. Deshalb hab ich es beim Hund belassen. Jetzt können wir mehr über ihn herausfinden und vielleicht auch über Yvette.“

Zoey denkt nach, dann nickt sie angesichts meiner Logik. „Also ... wie bei einem Geschäftsabschluss.“

„Genau wie bei einem Geschäftsabschluss. Manche gehen schnell vonstatten, andere langsam, aber man nimmt sich so viel Zeit, wie nötig.“

Zoey hebt eine Augenbraue, um mir zu sagen, dass sie weiß, worauf ich hinaus will. Sie weiß, dass ich wieder über zwei verschiedene Dinge gleichzeitig spreche. „Kluger Mann.“

„Ich weiß“, sage ich großspurig, mildere aber die Pseudo-Arroganz mit einem Lächeln. „Jetzt warten wir ab“, fahre ich fort, als wir mein Auto erreichen und ich die Hecktür für Chunky öffne, der sofort hineinzuspringen probiert. Ich weiß, dass er versuchen wird, Zoey mit seinem Welpenblick zu umgarnen, aber Sicherheit geht immer vor. „Ich denke, wir sollten mindestens ein oder zwei Tage vergehen lassen, bevor wir anrufen.“

„Warum?“, fragt Zoey und bleibt vor der Tür stehen, die ich für sie geöffnet habe. „Ich verstehe es nicht.“

Ich dränge mich an sie und genieße es, wie ihr Atem stockt, als sie zu mir aufblickt. „So macht man das eben. Wenn man einen wirklich großen Deal landen will, darf man keinen Druck ausüben, nicht drängen. Man holt sie langsam ein, damit alles glatt über die Bühne geht, wenn das Geschäft abgeschlossen ist.“

Zoey wirft mir einen fragenden Blick zu, sicher, dass wir nicht mehr über Sebastian reden. Nach einem Moment, wo ich schwören könnte, dass ich zusehen kann, wie sie über mich, über uns und über ein Sammelsurium von Möglichkeiten nachdenkt, steigt sie ein und ich schließe die Tür.

Wir sollten losfahren, doch ich halte inne, weil ich selbst erst einmal durchatmen muss. Denn ja, sie ist mein wichtigster Deal. Ich verkaufe mich an sie, indem ich sie dazu bringe, sich zu fragen, wie sie jemals ohne mich leben konnte, und indem ich dafür sorge, dass sie es nie wieder tun will.

Denn diese Frau? Selbst nachdem ich ihr wochenlang nachgelaufen bin und ihr klipp und klar gesagt habe, dass ich sie will und mit ihr ausgehen möchte, ist sie sich nicht sicher, ob ich es ehrlich meine. Die Leute haben ihr wirklich übel mitgespielt. Aber ich kann es wieder gutmachen. Ich werde es einfach weiter versuchen.
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Wir alle werden mit Tugenden und Vorzügen geboren. Intelligenz, Freundlichkeit, Kreativität ... sie sind von Mensch zu Mensch verschieden. Geduld gehört nicht zu den Tugenden, die mir in die Wiege gelegt wurden.

Tagelanges Warten auf Sebastian, wochenlanges Warten auf Blake, Warten auf Sex seit ... okay, sagen wir einfach, viel zu lange ... und ich hab die Nase von alledem gestrichen voll.

Ich bin, nachdem wir den Hundeplatz verlassen hatten, mit zu Blake nach Hause gekommen, bereit, weiter zu recherchieren. Aber wir haben weder den entscheidenden Hinweis auf ein mögliches Gift noch den Beweis gefunden, den wir brauchen. Doch wenn ich ehrlich bin, ist das größere Mysterium nicht, wie Richard Horne gestorben ist, sondern warum um alles in der Welt ein Mann wie Blake Hale mich will.

Das tut er jedoch.

Ich spüre es, während wir über dumme Fakten reden und auch während wir ein Spiel spielen, das wir ‚Hast du eigentlich schon gewusst?’ getauft haben, das uns erlaubt, unser nutzloses Trivialwissen zur Schau zu stellen. Ich spüre es, während wir mögliche Mordmethoden, die Yvette angewandt haben könnte, in Betracht ziehen und wieder verwerfen, und ich spüre es ebenfalls, während wir einfach gemeinsam ... existieren.

Es fühlt sich richtig an. Ich traue dem Ganzen nicht, oder ich will ihm nicht trauen, denn das einzig Sichere an Vertrauen ist, dass es immer gebrochen wird, aber irgendwie bringt mich Blake dazu, daran ... zu glauben.

Während ich in Blakes Wohnzimmer sitze, Chunky mit seiner Nase in seinem wieder einmal leeren Napf eingeschlafen ist und Blake sich neben mir entspannt und einen Arm lässig über die Lehne der Couch gelegt hat, treffe ich eine Entscheidung, die ich hoffentlich nicht bereuen werde. Ich suche nach Holz, um es zu berühren, und entdecke das, wonach ich Ausschau halte.

Blake sagte, er habe überall Dinge verteilt, sodass ich immer etwas habe, das meinem Aberglauben entgegenkommt, und ich glaubte ihm. Doch es mit meinen eigenen Augen zu sehen, ist dann doch noch mal etwas ganz anderes. Da ... nicht nur der hölzerne Couchtisch, sondern auch der Stapel von Holz- und Marmoruntersetzern auf dem Beistelltisch neben dem Sessel. Die waren das letzte Mal, als ich hier war, noch nicht da. Ich stehe auf, um in der Küche nachzusehen.

In der Annahme, mein Ziel zu kennen, sagt Blake: „Die Toilette ist die zweite Tür links.“

Ich werde auch diese Ausrede nutzen, doch vorher ... In der Küche entdecke ich neue Holzkochlöffel im Behälter für die Küchenutensilien und ein großes Holzschneidebrett, das auf der Kochinsel liegt.

Ich gehe den kurzen Flur entlang zum Badezimmer, wo ich schnell pinkle und mir die Hände wasche, bevor ich mich im Spiegel anstarre.

„Du schaffst das, Zoey Walker“, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. Ich war noch nie gut darin, jemandem Mut zuzusprechen. Das Beste, was ich normalerweise zustande bringe, ist ein harsches ‚Wenigstens ist dieses Mal keiner gestorben’, aber eigentlich möchte ich eine andere Erwartungshaltung an den Tag legen.

Ich möchte Vertrauen schenken können, ich möchte ein Mensch sein, der trotz aller gegenteiligen Erfahrungen an das Licht am Ende des Tunnels und an das Positive glaubt. Ich schüttle den Kopf, befreie mich aus dem Klammergriff, in dem mich die schmerzhaften Erinnerungen gefangen halten, zeige im Spiegel auf mich selbst und erkläre meinem Spiegelbild mit Nachdruck: „Holly geht es gut. Jacob geht es gut. Blake geht es gut. Es ist okay, das hier zu wollen. Es ist okay, das hier zu brauchen. Es wird nichts Schlimmes passieren.“

Ich höre die Lüge in meinen eigenen Worten. Ich korrigiere mich, suche nach der Wahrheit und nicht nach Wünschen. „Du steckst schon zu tief in der Sache drin, in ihm. Also kannst du genauso gut ...“

Das ist alles, was ich habe, so erbärmlich es auch sein mag. Ich zucke mit den Schultern und sehe die Angst in meinen weit aufgerissenen Augen, die ich in mir spüre. Die Realität ist, dass ich bereits mit Blake verstrickt bin, und wenn mein Fluch zuschlägt, kann ich nichts mehr tun, um ihn aufzuhalten.

„Er hat genug ‚Nicht-Angst’ für uns beide“, rufe ich mir in Erinnerung, nachdem ich Blakes Worte so oft wiederholt habe, dass sie fast zu einem Mantra der Hoffnung geworden sind. Ich glaube zwar nicht, dass mich in nächster Zeit jemand zur Pep-Talk-Queen ernennen wird, aber diese Worte reichen aus, um meine Hoffnungen zu nähren. Vor allem, wenn man Blakes Zuversicht, dass alles gut werden wird, noch als Sahnehäubchen oben draufsetzt.

Ich seufze und schließe einen Moment lang die Augen. Als ich sie wieder öffne, ist das Erste, was mir ins Auge fällt, eine große, schlanke Holzvase auf der Waschtischplatte, versteckt hinter zwei kleineren Glasbehältnissen, die Wattebällchen und Wattestäbchen enthalten. Als ich mich umschaue, entdecke ich noch weitere Exemplare - gerahmte Kunstwerke aus Holz an der Wand, eine Badebürste mit Holzgriff, die in der Dusche hängt, und natürlich den hölzernen Waschtisch.

Vielleicht war das alles schon vorher da, oder vielleicht sieht Blake mich einfach, versteht mich und denkt nicht, dass ich seltsam bin oder mich ändern sollte.

Vielleicht mag er mich nicht trotz, sondern gerade wegen meiner Schrulligkeit?

Ich öffne die Tür und sollte nach rechts gehen, zurück ins Wohnzimmer, wo er auf mich wartet. Stattdessen gehe ich nach links und stehe in der Tür zu Blakes Schlafzimmer. Das Bett ist ordentlich gemacht, mit einer marineblau und grün karierten Bettdecke und weißen Kissen am Kopfende. Es ist nicht pedantisch, nur aufgeräumt - wie der Mann selbst.

Auf einem der Nachttisch sehe ich eine bewegliche Holzfigur, auf dem anderen einen Stapel Bücher und ein paar kleine Holzkästchen. Ich spüre ihn hinter mir, bevor er etwas sagt, und ich atme Kraft ein und Angst aus. Seine Finger wandern meinen Arm hinunter zu meiner Hand, die er in seine nimmt. „Zoey?“

Der Name, den ich schon Hunderte Male gehört habe, aber die Frage darin ist alles andere als leicht. Ich bin nicht einfach, aber er hat sich die Zeit genommen, meine Facetten zu ergründen, hat sich durch das unsinnige Labyrinth in meinem Kopf gekämpft, war gewillt, auf mich zu warten, und hat es gleichzeitig irgendwie geschafft, mich an Möglichkeiten glauben zu lassen.

Er hat mir ... Hoffnung geschenkt. Und für eine Frau, die keine hat, ist das ein kostbares Geschenk. Ich lasse meinen Kopf zurück an seine Schulter sinken, während seine Hände meine Arme hinaufgleiten und dabei eine Gänsehaut verursachen.

„Du hast wirklich überall etwas aus Holz stehen. Für mich.“ Das ist keine Frage, nur die nüchterne Wahrheit.

„Das hab ich“, stimmt er leichthin zu, ohne auf die Idee zu kommen, dass ich denken könnte, er würde lügen oder übertreiben. Aber die Leute denken das nun mal.

Doch nicht Blake Hale.

Es entspricht nicht seinem Wesen.

„Allein durch die Möbel war hier schon eine ganze Menge davon vorhanden, aber ich hab noch ein paar Kleinigkeiten neben dem Bett und in den anderen Zimmern hinzugefügt. Amy und ich waren einkaufen. Sie hat mir geholfen, Dinge auszusuchen, denn ich hab überhaupt kein Talent zum Dekorieren. Mein Plan war es, überall Holzscheiben zu verteilen, doch sie hat gemeint, ich solle das ‚erwachsener’ angehen.“

Während er redet, wandern seine Hände über meine Haut - die Arme, meinen Nacken, und streichen sogar mein Haar über die Schulter zurück, das ausnahmsweise mal offen ist. Er lässt den Berührungen kleine, zarte Küssen folgen, die in meinem ganzen Körper ein Kribbeln auslösen. Doch es sind seine Worte, die mein Herz zum Rasen bringen. „Das hast du für mich getan?“

„Natürlich“, flüstert er, bevor er an meinem Ohrläppchen knabbert.

Meine Augen schließen sich und unaufgefordert kommen mir die Worte wie ein Flehen über die Lippen. „Frag mich. Bitte.“

Er schweigt einen Moment lang und seine Hände umklammern meine Hüften, um ihr Suchen und das Reiben an ihm zu kontrollieren.

„Bist du dir sicher?“, fragt er schließlich mit erstickter, rauer Stimme.

Ich schlucke meine Zweifel hinunter, lasse mich von seiner Überzeugung durchfluten und nicke. Er wirbelt mich so plötzlich herum, dass mein Magen einen Salto schlägt, oder vielleicht ist es auch einfach nur die Reaktion meines Körpers auf die unverhüllte, nackte Lust, die ich in seinen Augen lese. Er umschließt meine Wangen mit seinen Händen und hält meinen Blick mit seinem gefangen. „Zoey Walker, willst du mit mir, Blake Hale, ausgehen?“

Es klingt so ernst wie ein Gelübde, das er mich bittet abzulegen. Definitiv keine Frage nach einer Verabredung zum Sex, wie ich es ihm vor so langer Zeit vorgeworfen habe.

Ist das erst Wochen her?

Wie kann das sein?

Ich forsche in seinen Augen, suche in meinem Herzen nach letzten Argumenten, finde aber nur ein Wort.

„Ja“, hauche ich, bevor ich mich zurückhalten kann.

Er fängt das Wort mit einem Kuss ein und murmelt etwas vor sich hin. Ich meine ihn „Verdammt, eeeend-lich“ sagen zu hören.

Doch ich bin mir nicht sicher, denn mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, meine Hände wandern über seinen Körper und lernen die Hügel und Täler seiner Muskeln kennen, während er mich mit einem heißen Kuss nach dem anderen entflammt. Seine Hände lassen meinen Kiefer los und vergraben sich in meinen Haaren und neigen meinen Kopf, um besseren Zugang zu meinem Hals zu erlangen.

„Wir müssen doch nicht bis nach dem Date warten, oder?“, flehe ich.

Sein leises Lachen vibriert auf meiner Haut und kitzelt mich auf köstliche Weise. „Sind wir etwa ungeduldig?“

Ich erröte, nicht sicher, ob er sich über mich lustig macht. Er spürt die Veränderung, weicht zurück und hebt mein Kinn an, um meinen Blick zu seinem brennenden zu lenken. „Zo, ich bin es auch. Ich hab mich nach dir gesehnt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, zu Tode geängstigt, dass der Unfall dich verletzt haben könnte. Ich hab alles getan, was in meiner Macht stand, um dir Zeit zu geben, hab mich zurückgehalten und mir jede Nacht einen runtergeholt, während ich an dich gedacht habe. Ich bin einfach nur unglaublich froh, dass du endlich hier bist und wir auf einem gemeinsamen Nenner sind. Das sind wir doch, oder?“

Jedes seiner Worte lässt meine Nervosität weiter dahinschmelzen. Seine kühne Ehrlichkeit macht mich nur noch mehr an und ich vergesse alle logischen Gründe, die ich einmal gehabt haben mag, um uns beiden dieses Vergnügen zu verwehren. Und was noch wichtiger ist, ich vergesse auch alle unlogischen Gründe. „Ja.“

Ein Lächeln, das ich noch nie zuvor gesehen habe, breitet sich auf seinen Lippen aus, ein Lächeln voller Hunger und Leidenschaft. Ein Schauer jagt durch meinen Körper, als er befiehlt: „Leg dich hin, Zo. Lass mich dir huldigen.“

Wäre das hier ein Film, würden Holly und ich bei diesem kitschigen Satz lachen und die Augen verdrehen, während sie verkündet, dass es solche Typen im wirklichen Leben nicht gibt. Doch wenn Blake das sagt, glaube ich ihm.

Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf und mein Haar fällt mir über die Schultern. Sein Blick und seine Hände landen auf meinen Brüsten. Er knetet sie und seine Daumen necken die harten Brustwarzen auf eine Weise, die bewirkt, dass ich mich ihm reflexartig entgegen wölbe. „Jeans.“

Er beugt sich hinunter, um über die Brust zu lecken, die er aus ihrem BH-Gefängnis befreit hat, während ich mir die Stiefel abstreife und meine Jeans aufknöpfe, um sie nach unten zu schieben. Allerdings gehöre ich nicht zu diesen glücklichen und anmutigen Filmheldinnen und die Hose bleibt in der Mitte des Oberschenkels hängen. Ich wackle verzweifelt mit den Hüften und versuche, sie weiter nach unten zu schieben, aber sie bewegt sich nicht von der Stelle.

„Äh, warte mal.“ Beschämt tippe ich Blake auf den Kopf und er sieht mit einer Frage in den Augen auf. „Ich ... stecke fest.“

Sein Lächeln ist breit, amüsiert und Schwindel erregend vor Verlangen, als er meine missliche Lage begreift. Ich beobachte, wie sein Blick an meinem Körper entlang gleitet und hinter mir aufs Bett fällt und realisiere eine Sekunde zu spät, dass er die Entfernung abschätzt.

Er schubst mich und ich kippe nach hinten.

„Ah!“, quietsche ich, aber ich falle nicht weit - nur auf das Bett, wo meine Knie durch den Verrat meiner eigenen Jeans zusammengedrückt werden. Blake zieht eine Augenbraue hoch. ‚Reingelegt’, besagt dieser selbstgefällige Blick, und dann zieht er sich sein eigenes Shirt über den Kopf und legt sich neben mich aufs Bett. Seine Haut an meiner ist pure Dekadenz und erzeugt überall, wo wir uns berühren, kleine elektrische Funken.

„Hast du eine Ahnung, wie sexy du gerade aussiehst? Die Haare auf dem Bett ausgebreitet, deine Augen groß und dunkel vor Verlangen?“, fragt er und fährt mit den Fingern durch mein Haar, das wahrscheinlich total zerzaust und verknotet ist. „Deine Wangen, die von Sekunde zu Sekunde röter werden“, fügt er hinzu und fährt mit seinem Daumen über einen Wangenknochen, der sich erhitzt anfühlt. „Vor Verlangen gerötet ... BH halb ausgezogen, Beine gefangen ...“ Er streicht mit seiner ganzen Hand über meine Brust, über meinen Bauch und zu meiner Hüfte, beugt sich zu mir herunter und flüstert mir ins Ohr: „Und das Beste daran?“

Meine Hände krallen sich in die Bettdecke unter mir und versuchen, mich zu erden, da ich das Gefühl habe, in den Äther zu entschweben, obwohl er mich noch nicht einmal dort, wo ich ihn am meisten brauche, berührt hat.

Scheiße, ich lechze nach seiner Berührung.

Ich werde bei der leisesten Berührung wie eine Bombe detonieren, aber im Moment kann ich darüber keine Scham empfinden.

Ich will einfach ...

Brauche ...

„Was? Was ist das Beste daran?“, stoße ich erstickt hervor.

„Ich kann sehen, wie feucht du bist. Dein Höschen ist völlig durchweicht.“

Feuer breitet sich in mir aus, doch ich habe keine Chance, auf die Worte zu reagieren, denn seine Hand umschließt fest meinen Venushügel und ich fühle ... alles.

„Blake!“

Sein Atem zischt, als er mit zusammengebissenen Zähnen einatmet und mich mit seinen Fingern durch den Stoff hindurch streichelt. Meine Hüften winden sich, betteln um mehr, und schließlich taucht er unter die dünne Barriere zwischen uns. Als sein Finger hauchzart über meine Klitoris und hinunter zu meinem Eingang gleitet, wölben sich meine Hüften nach oben und versuchen, gefickt zu werden.

Es ist nicht sein Schwanz, aber ich würde alles nehmen.

Ich fühle mich leer ohne ihn.

Er zieht mein Höschen nach unten und schiebt es zusammen mit meiner Jeans bis zu meinen Fußknöcheln hinunter, sodass sie gemeinsam meine Beine in Position halten. Dann rutscht er auf dem Bett nach unten, windet sich zwischen meine Schenkel und macht es sich dort bequem, während ich seine Bewegungen verfolge. Er lässt seinen Blick an meinem Körper entlang nach oben wandern, um mir in die Augen zu sehen, bevor er wieder nach unten gleitet und sich auf mein Lustzentrum konzentriert. Ich sehe, wie sich seine Pupillen weiten, bis sie die Iris schlucken, als er meine Nässe und meine Mitte betrachtet, während er mich mit seinen Daumen spreizt.

„Schön“, flüstert er heiser.

Das Kompliment bedeutet umso mehr, als es nicht achtlos, sondern nach sorgfältiger Überlegung ausgesprochen wurde. Seine Nasenflügel blähen sich und er leckt über meine Klit. Mein Kopf fällt zurück und meine Augen schließen sich mit einem Flattern meiner Lider, während sich jeder Gedanke in Lust auflöst.

Oh Gott ... so gut ... komm nicht zu schnell, sonst hört er auf.

„Ich werde nie wieder aufhören, jetzt, wo ich dich gekostet habe“, knurrt er gegen mich und bekräftigt das Versprechen, indem er seine Finger in mich stößt.

„Hab ich das laut gesagt?“, flüstere ich entsetzt, aber unfähig, aufzuhören. Er leckt mich wieder und ich weiß nicht, ob das eine Antwort sein soll oder ob er von meinem Geschmack besessen ist, aber er raubt mir die Fähigkeit, zusammenhängende Gedanken zu formulieren, sodass ich keine Chance habe, um Aufklärung zu bitten.

Ich schwöre, dass er mir das Hirn aus dem Körper saugt, dass er Schmetterlinge in meinem Bauch erzeugt, während seine Zunge immer wieder über meine Klitoris schnellt. Ich komme urplötzlich und heftig und die Wellen, die aus dem Nichts kommen, zerschmettern mich und lassen mich nach Luft ringend zurück.

Ich fühle mich ... schimmernd.

Technisch gesehen ist das kein Gefühl. Doch etwas anderes fällt mir nicht ein, um es zu beschreiben. Ich fühle mich, als wäre ich mit Glitter und Regenbögen gefüllt, als würde Champagner in mir perlen und als hätten sich meine Knochen verflüssigt.

„Was hast du getan? Ich glaub, du hast mich zerbrochen.“

Blake lacht leise. Ich blicke nach unten und sehe, wie er sich die Lippen abwischt. „Das hoffe ich nicht, denn ich bin noch lange nicht mit dir fertig.“

Ich schnappe überrascht nach Luft, doch als er aufsteht und ich sehe, wie sich sein Schwanz gegen seine Hose presst, durchströmt mich frische Energie, und ich kicke meine Jeans und mein Höschen vollständig weg, weil ich für ihn zwischen meinen Schenkeln Platz schaffen will.

Und vielleicht in meinem Herzen?

Schnell öffnet er den Knopf und den Reißverschluss und - wusch - ist er nackt zwischen meinen Beinen und massiert träge seinen Schwanz. Er öffnet die Nachttischschublade, um sich ein Kondom zu holen, und während er es überstreift, schwirrt Hollys Rat durch einen verantwortungsbewussten Teil meines Gehirns. „Ich bin sauber.“

„Ich auch.“ Seine Eichel berührt meinen Eingang und hält inne. „Zoey?“

Ich blinzle, versuche meinen Blick zu fokussieren und begreife, dass er um Erlaubnis fragt, mich nochmals um Bestätigung bittet, dass ich endlich damit einverstanden bin. Nicht mit dem Sex - dazu bin ich schon länger bereit, als mir bewusst war - sondern ob ich für ihn und diese Verbindung, die wir haben, bereit bin.

Zweifel versuchen sich einzuschleichen, kalt und hart wie ein Stein in meinem Magen, und ich tue mein Bestes, um die Tür zuzuschlagen und sie auszusperren. Blakes Augen verengen sich, als sein Verstand hinter ihrem glühenden Blick arbeitet.

Schließlich greift er noch einmal zum Nachttisch. Er nimmt die Holzfigur und hält sie zwischen uns. Zuerst bin ich verwirrt und frage mich, ob er sie vielleicht für irgendeine seltsame Pinocchio-Sex-Sache geholt hat, die mir glücklicherweise nicht bekannt ist, doch dann kapiere ich, was er mir anbieten will.

Ich berühre die Figur wie einen Glücksbringer und er lächelt, als fände er es süß und nicht total seltsam, das beim Sex zu tun. Ich kann nicht anders, als sein Lächeln mit meinem eigenen zu erwidern, als er die Figur aufs Kopfkissen wirft. „Endlich.“

„Ja“, verspreche ich. Er schiebt sich in mich, dringt quälend langsam einen genussvollen Zentimeter nach dem anderen in mich ein, und das Wort dringt erneut über meine Lippen, lang gezogen wie warmes Karamell. „Jaaaa.“

Als er tief in mir steckt, erschaudert er und stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich spüre es auch. Wir schaffen etwas, das größer ist als er, größer als ich. Wie schon Aristoteles sagte, schaffen wir etwas, das größer ist als die Summe unserer Teile.

Wie konnte ich dem aus Angst den Rücken kehren?

Er nimmt meine Hände, hält sie über meinen Kopf und sieht mir direkt in die Augen. Ich kann mich nicht abwenden, nicht so tun, als wäre das hier etwas beiläufig Unverbindliches. Das hier ist auf keinen Fall Gelegenheitssex. Dafür bin ich viel zu viel Arbeit. Arbeit, die er bereitwillig auf sich genommen hat, um sich behutsam durch das Minenfeld meiner Vergangenheit und meiner Irrationalitäten zu schlängeln.

„Komm zurück zu mir, Zo“, sagt er und reißt mich aus meinen Gedanken. „Sei hier bei mir. Nirgendwo anders, nur im Hier und Jetzt.“

Das bin ich.

Verletzlich, entblößt und voller Angst, dass ich gleichzeitig zu viel und nicht genug bin. Aber Blake lächelt einfach. Es ist das kleinste, süßeste Lächeln aller Zeiten. „Da bist du ja.“

Ich sehe ihn auch.

Er ist selbstbewusst, kühn, glaubt an die Liebe, aber er ist auch ein Mensch. Und wie wir alle hat er seine Schwächen. Schwächen, die er mit seinem Charme und seiner unbekümmerten Art überspielt, doch er möchte sich genauso akzeptiert fühlen und das Gefühl haben, gebraucht zu werden wie ich.

So sehr wie jeder andere auch. „Ich bin hier, Blake. Bei dir.“

Das Flüstern löst seine inneren Barrieren, und mit ineinander verschlungenen Händen und ineinander versunkenen Blicken fickt er mich schließlich. Unsere Hüften bocken in einem wundervoll frenetischen Tempo gegeneinander und die sich über Wochen aufgestaute Lust tritt schnell an die Oberfläche.

Ich winkle meine Beine an und stütze meine Füße auf das Bett, um ihm einen tieferen Zugang zu ermöglichen. Ich will ihn überall - in mir, auf mir, um mich herum. Sein Atem geht stoßweise und ich wimmere bei jedem kräftigen Stoß, bis er sich anspannt ... für einen herrlichen Moment, in dem sich sein Gesicht in lustvoller Agonie verzieht, an der Schwelle des Höhepunkts.

Mit einem tiefen, heftigen Grunzen stürzt er über die Klippe, während er in mir pulsiert. Danach öffnen sich seine Augen flatternd und er sieht ... glücklich aus. Genau genommen sieht er geradezu benommen vor Glück aus. „Ich schätze, du bist nicht der Typ, der sich umdreht und einschläft?“, necke ich ihn mit einem kleinen Lachen, während er seine Hüften an mir reibt. „Lass mich raten ... Runde zwei und Kuscheln?“

Blake lässt meine Hände los, um seine eigenen Hände über meinen Körper gleiten zu lassen. „So was in der Art. Ich bin definitiv mehr der Kuschelbär, der Typ, der über das Universum nachdenkt. Oder der Jogger-Typ, aber du hast ja gesagt, dass du nicht joggst, also scheidet das wohl aus.“

„Ich nehme Tor Nummer eins, denke ich“, verhandle ich mit einem Gähnen. „Und ein Nickerchen vor der zweiten Runde.“

„Abgemacht.“

Blake und ich machen es uns in seinem Bett gemütlich. Er sitzt gegen zwei Kissen ans Kopfteil gelehnt und ich liege auf der Seite, mit dem Kopf auf seiner nackten Brust. Es ist intim und kuschelig, während seine Hände gedankenverloren über meine Haut wandern und meine Finger durch das weiche Haar auf seiner Brust gleiten.

„Ich hab eine Idee“, sagt er und nimmt ein Buch vom Nachttisch. „Es ist nichts Anspruchsvolles“, warnt er mich, „nur ein aktueller Bestseller.“

Auf dem Umschlag steht, dass es ein Buch vom Oprah’s Book Club ist, aber ich habe noch nie etwas von dem Titel gehört. „Willst du lesen?“

„Ich hab gedacht, wir könnten uns abwechselnd vorlesen“, sagt er leise, aber ich spüre, wie sein Herz unter meiner Wange rast und er den Atem anhält. Dieser sexy Mann riskiert es, seine eigenen Unsicherheiten zu zeigen, in der Hoffnung, dass ich die Idee reizvoll und nicht seltsam finde.

„Ich glaube, das ist das Geilste, was jemals jemand mit mir machen wollte.“

Sein Lachen schüttelt mich durch und sein Arm legt sich um mich, um mich an Ort und Stelle zu halten. „Nach dem, was wir gerade getan haben? Ich werde versuchen, mich nicht völlig am Boden zerstört zu fühlen, dass Lesen irgendwie ‚sexyer’ ist als das.“

Oh, Scheiße, das ist wohl nicht richtig rübergekommen. „Nein! Das war toll, aber ... mir vorlesen?“ Ich spreche die Worte langsam aus, als sollte sich die Großartigkeit von selbst erklären.

Ich kann spüren, wie Blake lächelt. „Ist schon gut, Zo. Ich weiß, was du gemeint hast.“

„Oh, gut. Worum geht es denn?“

Anstatt es mir zu sagen, liest er mir vor, und obwohl die Geschichte interessant ist, ist es Blakes Stimme, die mich fesselt. Oder besser gesagt, es ist wohl das Gesamtpaket, das Blake Hale ausmacht.

Er hat mich voll und ganz in seinen Bann gezogen.
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Das Zimmer ist noch stockdunkel, als mein Wecker klingelt. Ich versuche, leise zu sein, um Zoey nicht zu stören, die noch tief und fest in meinem Bett schläft. Der Gedanke hallt in meinem Kopf nach. Zoey Walker schläft nach einer Nacht voller fantastischem Sex in meinem Bett und hat zugestimmt, mit mir auszugehen!

Ich fühle mich wie ein siegreicher Gladiator, der die Drachen ihrer Geister erschlagen hat. Ich greife nach meinem Handy, schalte den Wecker aus und schreibe Trey eine SMS.

Ich: Werde heute Morgen nicht zum Joggen da sein.

Trey: Gehts dir gut? Soll ich dir Donuts und Bier vorbeibringen?

Ah, unser Allheilmittel aus College-Tagen für alles, was einen plagt, aber insbesondere gegen einen Kater.

Doch jetzt wird mir bei dem Gedanken daran ganz übel, vor allem, wenn der einzige Kater, den ich habe, der ist, der von einer wunderbaren Dosis Zoey herrührt.

Ich: Nein. Zoey hat hier geschlafen.

Er schickt ein Daumen-hoch-Emoji mit einem Fragezeichen zurück.

Ich: Unglaublich. Lauf einen extra Kilometer für mich.

Als das erledigt ist, kuschle ich mich wieder ins Bett, mit Zoey in meinen Armen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich aufgewacht bin. Oder so erschöpft eingeschlafen bin.

Zoey murmelt: „Was ist passiert?“

Natürlich denkt sie, dass etwas nicht stimmt. „Nichts“, versichere ich ihr, „ich hab nur Trey geschrieben, dass er heute Morgen auf sich allein gestellt ist.“

„Du lässt das Laufen ausfallen?“, murmelt sie, oder zumindest glaube ich, dass sie das sagt, da es eher wie ‚duhstaslaensfaln’ klingt.

„Glaubst du wirklich, dass ich dieses Bett verlasse, wenn du so weich und warm in meinen Armen liegst? Eher friert die Hölle zu!“

Sie kuschelt sich an mich, zufrieden mit dieser Antwort. „Ich muss nachher zur Arbeit.“

„Ich weiß, ich auch. Aber jetzt noch nicht.“

Ich spüre ihr Lächeln an meiner Brust und dann wird ihr Atem gleichmäßiger. Ich bleibe viel länger wach als sie, beobachte sie einfach, während sich das Zimmer in der Morgendämmerung langsam lila färbt, und lausche ihrem gelegentlichen leisen Schnarchen.

Zoey zu Hause abzusetzen, fühlt sich riskant an, weil ich weiß, was für einen großen Sprung in den Abgrund sie letzte Nacht gewagt hat. Ich würde lieber bei ihr bleiben, meine Arme und Beine wie ein Klammeräffchen um sie schlingen und sie in den Kokon der Sicherheit hüllen, mit dem ich sie umgeben möchte. Nicht, weil sie es braucht, sondern weil sie eine Chance verdient, sich zu entspannen und nicht ständig auf der Hut sein zu müssen, dass sich eine Katastrophe anbahnt.

Doch irgendwann ist es so weit und wir spüren es beide. Sie ringt mit den Händen vor ihrer Tür und fragt: „Telefonieren wir später?“

„Auf jeden Fall. Sie haben mich jetzt am Hals, Miss Walker“, drohe ich mit einem Augenzwinkern.

„Ich glaube, das ist eher umgekehrt, Mr. Hale.“

Da ist dieses Lächeln, nach dem ich Ausschau gehalten habe und das ich immer auf ihrem Gesicht sehen möchte.

„Vielleicht haben wir uns ja gegenseitig am Hals“, schlage ich als Kompromiss vor und verdrehe die Augen, um das Ganze noch ein bisschen mehr zu dramatisieren. „Ich nehme an, es gibt nicht allzu viele Frauen, die mich so verzweifelt kennenlernen wollen, dass sie mich mit ihrem Auto rammen, mich im Schlafanzug vor der Vernichtung bei einem Trivia-Abend retten und die Sherlock Holmes spielen würden, wenn das erfordert, in echtem Müll herumzuwühlen.“

Ich weiß, dass Zoey glaubt, dass sie mit mir das bessere Geschäft macht und ich mit ihr irgendwie den Kürzeren ziehe. Die Realität sieht allerdings ganz anders aus. Sie ist wunderschön, aufregend, brillant und bereit, sich für andere aufzuopfern. Ich bin nur ein langweiliger Streber, dessen zugegebenermaßen gutes Aussehen keineswegs die Tatsache wettmacht, dass ich über Belanglosigkeiten rede und in einer Welt lebe, die aus Statistiken besteht - nicht gerade das, was die meisten Leute als aufregende Unterhaltung beim Abendessen ansehen würden.

Keiner von uns ist perfekt und keiner von uns ist schrecklich.

Aber ... wir passen perfekt zueinander.

„Ich bestreite nichts davon. Na ja, vielleicht den vorsätzlichen Unfall. Das war wirklich ein Unfall.“

„Klar“, necke ich sie. Mit einem kurzen Kuss besiegele ich unser Übereinkommen, dass wir unterschiedlicher Meinung sind. „Ich weiß, dass du zur Arbeit musst. Ich auch. Aber ich ruf dich später an.“

Sie lächelt und verschwindet im Wohnwagen. Ich schätze, es sind die Sicherheitslektionen, die ich mein ganzes Leben lang gehört habe, die Statistiken darüber, dass alle sechsundzwanzig Sekunden ein Einbruch in ein Haus stattfindet, oder, was wahrscheinlicher ist, es ist derselbe Wunsch, Zoey in Watte zu packen und sanft mit ihr umzugehen, der mich dazu veranlasst, ihr durch die Tür zuzurufen: „Schließ ab, Zo.“ Ich höre, wie das Schloss klickt und erst dann bin ich in der Lage zu gehen.

Auf halbem Weg zu meinem Auto höre ich eine Stimme rufen: „Hey! Hey Sie!“

Ich schaue mich um, woher die Stimme kommt und entdecke zwei ältere Frauen, die in Klappstühlen vor einem der Wohnwagen sitzen, die auf der anderen Seite des schmalen Feldwegs stehen, der ihr Grundstück von Zoeys trennt.

„Ja?“

„Kommen Sie mal her.“

Die Frau zur Linken nimmt einen Zug von ihrer Zigarette, ihre Augen zu Schlitzen verengt, um zu sehen, ob ich gehorchen werde. Meine Mutter hat mich dazu erzogen, ältere Menschen zu respektieren, und womöglich braucht sie ja Hilfe beim Aufstehen, daher überquere ich mit gemessenen Schritten den Feldweg.

„Hallo, meine Damen. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ich setze mein charmantes Lächeln auf und bin bereit, über das Wetter oder ihre Enkelkinder oder, Gott bewahre, ihre Katzen zu sprechen.

„Was machen Sie bei D. D.?“, fragt die Zigarettenraucherin.

Ich blinzle: „Tut mir leid, bei wem?“ Ich schaue zu der anderen Frau und frage neckend: „Sind Sie Dee Dee?“

Sie kräuselt die faltigen Lippen: „Nein, ich bin Louise. Das da ist Thelma. Und sie meint D.D.G.“ Mit ihrem stoppeligen Kinn deutet sie auf Zoeys Wohnwagen.

Vor Wut gefriert mir das Blut in den Adern. „Zoey“, korrigiere ich und artikuliere das Wort scharf. „Und nicht, dass es Sie etwas angehen würde, aber ich bin mit ihr zusammen.“

Ein zweifaches missfälliges Brummen ertönt aus den Kehlen der beiden Frauen, die sich gegenseitig vielsagende Blicke zuwerfen. Thelma, die die Rädelsführerin der beiden zu sein scheint, nimmt einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und sagt, während sie den Rauch ausstößt: „Sie wissen, was mit jedem passiert, mit dem sie Zeit verbringt, nicht wahr? Eine verdammte Schande ist das, jawoll.“

Sie schüttelt den Kopf, als würde sie über etwas Trauriges sprechen, aber in ihren Augen liegt ein Funkeln, das verrät, dass sie es genießt, Zeugnis von all dem Entsetzlichen abzulegen, das sie Zoey anlastet. „Sie sehen zu gut aus für eine Hexe wie sie. Eine Schande, Sie früher als vom lieben Gott vorgesehen in einer Holzkiste zu sehen, nur weil Sie von ihr verhext wurden.“

Sie gestikuliert mit einer Handbewegung von mir zu Zoeys Wohnwagen, wobei Asche vor ihren Füßen zu Boden fällt, als sie mir mit meinem bevorstehenden schlimmen Ende droht.

„Oh ja, schrecklich, was dieses Mädchen ihrer Mommy und ihrem Daddy angetan hat, und dann ihren Großeltern. Ich hab gehört, dass sie mit den Leichen unten im Leichenschauhaus spricht“, fügt Louise hinzu und endet mit gesenkter Stimme, „und sie bildet sich ein, dass sie ihr antworten. Unheimlich, wenn ich das sagen darf. Mit den Toten reden, sie anfassen ... ekelhaft.“

Sie nicken mit höhnischen Mienen, als ob sie etwas Übles riechen würden, wobei jede sich den Gefühlen der anderen anschließt. Bisher habe ich Zoey ihre eigenen Kämpfe ausfechten lassen, sowohl mit Bubba in der Bierscheune als auch mit Alver auf der Arbeit. Doch jetzt ist sie nicht hier und ich fühle mich im Recht, wenn ich sie verteidige, da ich es nicht zulassen kann, dass Leute schlecht über jemanden reden, der mir wichtig ist. Vor allem, wenn derjenige nichts getan hat, was das rechtfertigen würde und nicht hier ist, um für sich selbst einzustehen.

Ich richte mich zu voller Größe auf und straffe meine Schultern und lasse allen Charme und jegliche Freundlichkeit fallen.

Tut mir leid, Mom. Manche Leute verdienen keine guten Manieren.

Und diese beiden alten Wichtigtuerinnen schon gar nicht.

„Ich weiß nur so viel: Sie hat ein hartes Leben hinter sich, mit einigen schmerzlichen Verlusten. Ironischerweise denken die Leute, dass der Verlust ihrer Familie Grund genug ist, ihr noch mehr Schmerz aufzubürden. Und obwohl sie von hässlichen, engstirnigen Menschen umgeben ist“, knurre ich, während ich sie langsam von oben bis unten mustere, von ihren Dauerwellenfrisuren bis zu ihren abgetragenen Hauskleidern und ihren in Pantoffeln steckenden Füßen, bis sie sich unbehaglich winden, „hat sie es geschafft, in ihrem Innersten gut und freundlich zu bleiben. Das ist mehr als ich von den meisten Menschen, die ich hier draußen getroffen habe, behaupten kann.“

Bittere, harsche, scharfe Worte ... Und ich meine jedes Einzelne davon.

Thelma räuspert sich missbilligend, ohne sich von dem Urteil eines ‚Stadtjungen’ beirren zu lassen. „Es ist Ihre Beerdigung.“

Ich kann ihre Meinung über Zoey nicht ändern, so gern ich das auch täte. Und ich kann genauso gut darauf verzichten, ihnen noch mehr Munition zu liefern, so gerne ich ihnen auch einen Molotowcocktail zu ihren Sargnägeln reichen würde. „Ich wünsche Ihnen den Tag, den Sie verdienen, meine Damen.“

Das ist die freundlichste Verabschiedung, die ich anzubieten habe, denn meine Mittelfinger brennen darauf, in Aktion zu treten. Als ich zurück zu meinem Auto gehe, höre ich, wie sie sich hinter mir unterhalten und dabei keinerlei Anstalten machen, leiser zu sprechen. „Weißt du, was ich gehört habe? Sie klaut ihre Nägel, die der toten Leute. Sie zermahlt sie zu Pulver und mischt es in ihre Haarspülung. Deshalb glänzt ihr Haar so und ist so schön. Das kommt nicht von alleine.“

Das ist ihr Problem mit Zoey? Eifersucht auf ihr Haar?

Ich seufze schwer. „Mein Gott, die Leute sind echt seltsam.“

Ich sehe, wie sich die Jalousien im vorderen Fenster von Zoeys Wohnwagen bewegen und weiß, dass sie die ganze Szene mit ihren Nachbarinnen beobachtet hat. Wahrscheinlich flippt sie gerade aus, weil sie denkt, dass ich jetzt auch das Weite suche.

„Tschüss, meine Süße! Ich vermiss’ dich jetzt schon!“, rufe ich und schicke ihr drei laute Luftküsse zu, bevor ich hinzufüge: „Ich kann es kaum erwarten, dich später zu sehen!“ Ich bin so laut, dass die ganze verdammte Wohnwagensiedlung meine übertriebenen, hoffnungslos verliebten, schmalzigen Erklärungen hören kann und somit glasklar wird, was da zwischen mir und Zoey Walker läuft.

Als letztes Statement küsse ich meine Fingerspitzen und puste den Kuss mit aller Kraft in Zoeys Richtung. Ich hoffe, sie lacht sich kaputt und schert sich einen Dreck darum, was die Nachbarn denken müssen. Die Jalousien öffnen sich wieder, und ich sehe ihr verunsichertes Lächeln, das ich mit einem breiten Grinsen erwidere.

Spiel einfach mit und mach dir keine Sorgen, Zo. Diese mürrischen, klatschsüchtigen Weiber werden mich nicht vergraulen. Nicht, wenn ich dich endlich habe.
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Ich warte die gesellschaftlich akzeptierten zwei Tage, um anzurufen. Nicht bei Zoey.

Verdammt, bei ihr rief ich gleich noch am selben Nachmittag an, nur um ihre Stimme zu hören, und schmollte dann, weil sie mit einer Leiche beschäftigt war und länger arbeiten musste.

Aber mit dem Anruf bei Sebastian warte ich tatsächlich.

Zum Glück ist er mehr als bereit, mich erneut auf dem Hundeplatz zu treffen und mir ein paar Anfänger-Trainingseinheiten für Chunky zu zeigen. Ich hatte das anstelle des Obedience-Trainings für die Irish Retriever-Hündin Jessie vorgeschlagen, da sie nicht echt ist und Zoey ihr Veto dagegen eingelegt hat, einen Ersatzhund zu suchen. Wahrscheinlich ist es so oder so das Beste und vielleicht kann ich ja bei diesen Nachforschungen etwas Nützliches für Chunky herausschlagen.

Wir könnten ja einen Deal aushandeln, wenn du mich dein Dickerchen für TikTok filmen lässt, schrieb mir Sebastian in seiner Nachricht. Ich bin mir sicher, dass Chunky von all den Likes ziemlich hochnäsig werden wird, denn wer würde sich nicht in eine Erdnussbutterkugel an Welpen-Niedlichkeit verlieben?

„Danke, dass du gekommen bist, Sebastian. Ich könnte echt etwas Hilfe gebrauchen. Na ja, nicht für mich, mir gehts gut“, scherze ich und tätschle meinen flachen Bauch, „aber The Chunkster sieht ein bisschen rundlich aus. Von daher wären ein paar Tipps, wie ich ihn in Topform bringe, super.“

„Keine Sorge, Mann. Wir können alle ein wenig zusätzliches Training gebrauchen.“ Er hebt einen Arm und lässt die Muskeln spielen, um mir seinen Bizeps zu zeigen, der, wie ich ehrlicherweise zugeben muss, beeindruckend groß ist. „So ernten wir die Früchte“, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu und lässt seinen Arm sinken, um mit seinen Hüften unzweideutige Bewegungen zu machen.

Ist das sein Ernst?

„Ja“, lache ich peinlich berührt.

Sebastian tätschelt seinen Bizeps liebevoll und lächelt dann breit. „Wir kriegen das schon hin, Großer.“

Zum Glück redet er mit Chunky, nicht mit mir. „Lass mich ein paar Filmaufnahmen von ihm machen, wie er herumtollt.“ Sebastian zückt sein Handy und beginnt, Chunky zu filmen, der ein paar Meter entfernt im Gras herumschnüffelt. Chunky ist sich des Beginns seines fünfzehnminütigen Ruhms völlig unbewusst und nutzt diesen Moment um zu kacken. „Oh, Scheiße! Im wahrsten Sinne des Wortes.“

Ich nehme eine Tüte von der Leine, die ich mir über die Schulter geworfen habe, und sammle alles auf, während Sebastian verärgert aufstöhnt und sein Handy sinken lässt.

„Tut mir leid“, sage ich beschwichtigend, überrascht von Sebastians plötzlichem Stimmungswechsel.

Verdammt, Kumpel. Es ist doch nicht so schlimm, nur ein sechzigsekündiger TikTok-Clip.

„Zweiter Versuch“, schreit Sebastian. Er verhält sich wie ein Filmregisseur, der in einer Szene einen B-Listen-Schauspieler herumkommandiert. Doch Chunky ist kein Schauspieler, sondern ein Hund. Und obwohl er in der Hundeschule war, ist er weder Lassie noch Beethoven. „Gut, gut“, brummt Sebastian. „Später mach ich dann noch das Voiceover dazu.“

„Oh, okay. Also, was soll ich deiner Meinung nach mit ihm versuchen?“ Ich habe einen guten Tierarzt, dessen Empfehlungen ich voll und ganz vertraue und Chunky geht es gut. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht trotzdem einige Ratschläge annehmen werde, zumal Sebastian eine Vorauszahlung für eine Beratung verlangt hat.

Außerdem muss ich eine gewisse Kameradschaft aufbauen, bevor ich anfange, Fragen zu stellen, die Verdacht erregen könnten. Daher auch der kumpelhafte Umgangston. Ich weiß nicht, nach welchem detektivischen Leitfaden ich das entscheide, aber es klingt logisch. Ich kann Sebastian nicht einfach unverblümt fragen, ob er weiß, was mit Richard Horne passiert ist, und dann erwarten, dass er sich auch noch für die Folgefragen lange genug herumdrückt.

„Du hast gesagt, dass er sich mit seiner Diät gut macht? Die unter ärztlicher Aufsicht stattfindet und ausreichend Proteine, Kohlenhydrate und Fette sowie Vitamine und Mineralien enthält?“

Verdammt, Sebastian schaltet beinahe ebenso schnell vom hohlen Influencer zu einem redegewandten und gut informierten Menschen um, wie andere Leute ihre Unterwäsche wechseln.

„Oh ja, er bekommt ausschließlich verordnetes Futter. Er hat in sechs Monaten drei Kilo abgenommen und ist aktiver geworden, aber es könnte noch mehr sein, weißt du?“, vertraue ich ihm an. „Ich versuche, ihm keine Leckerlis zu geben, aber diese hübschen Welpenaugen ... die verleiten mich jedes Mal. Stimmts, mein Süßer?“

Sebastian schmunzelt über meine Babysprache und ich habe das Gefühl, dass er mir gerade meine Männlichkeit aberkannt hat. Zum Glück sagt er dazu nichts, sondern beobachtet Chunky noch einen Moment lang schweigend. „Es ist kein Genuss, wenn es nicht gut für ihn ist, Mann.“

„Kluge Worte.“

„Ja, man muss seinem Hund und seiner Frau gegenüber hart bleiben, weil man weiß, was das Beste für sie ist. Hab ich nicht recht?“ Er stupst mich mit seinem Ellbogen an und lacht vor sich hin, als wäre das ein brillanter Ratschlag.

Okay, für Chunky mag das zutreffen, doch selbst ich weiß, dass es eine schlechte Idee ist, einer Frau zu verbieten, ein Stück Schokolade zu essen, wenn sie es will.

Eine wirklich schlechte Idee.

Genau genommen erscheint mir das als todsicherer Weg, um in Zoeys Leichenschauhaus zu enden. Und das zu Recht.

„Ist es das, was du machst?“ Ich pflichte ihm weder bei noch widerspreche ich ihm, sondern versuche, auf Nummer sicher zu gehen. Sebastian mustert mich von oben bis unten, und falls es überhaupt noch eine Chance gegeben hat, dass ich noch im Besitz meiner Männlichkeit bin, dann habe ich sie spätestens jetzt in seinen Augen verloren. Ich hätte sie ihm genauso gut auch gleich auf einem strassbesetzten, samtenen Rüschenkissen überreichen können. Ich räuspere mich und fasse zusammen: „Keine Leckerlis. Verstanden.“

Sebastians Lippen zucken, aber ich kann das mitleidige Lächeln förmlich sehen.

„Was empfiehlst du stattdessen ... vielleicht für Chunky ... und mich? Ernährungstechnisch, meine ich. Oder an Übungen?“

Weder schmeichle ich ihm noch gebe ich zu, dass Sebastian männlicher ist als ich, trotz seiner blonden, wallenden Locken, seines mächtigen Bizeps, seiner flachen Bauchmuskeln und des Dreitagebartes in seinem Gesicht, die ihn wie einen modernen Fabio aussehen lassen. Nein, das ist alles Teil meines Plans, möglichst natürlich die grünen Smoothies, die Richard Horne jeden Tag zu sich genommen hat, zur Sprache zu bringen.

„Fettarme Proteine und Gemüse. Gedämpfter Brokkoli und Karotten sind gut. Hähnchenfleisch und Thunfisch aus der Dose ebenfalls.“

„Für mich oder Chunky? Er würde alles fressen, was ich ihm vorsetze, aber ich esse lieber ein Steak. Oder verstecke das Gemüse in einem Smoothie, den ich runterwürge.“ Ich verziehe das Gesicht, um meinen angeblichen Hass auf Gemüse hochzuspielen. „Verstehst du, was ich meine?“ Ich versuche, seinen kumpelhaften Tonfall zu treffen.

„Total.“ Er hebt eine Faust und ich gebe ihm einen Fistbump und fühle mich siegreich. „Das war für das Dickerchen gedacht. Du kannst dich getrost an das Steak halten. Was das Gemüse angeht, da kann ich dir einen Smoothie empfehlen. Green Extreme Plus - schon mal davon gehört?“

„Nein. Schmeckt der gut?“

„Na ja, eigentlich nicht. Aber er wäre gut für dich.“ Er zuckt mit den Schultern. „Und man kann Vitamine und so einen Kram druntermischen, sich die Nase zuhalten und es wie ein Bier abkippen.“ Er tut dabei so, als würde er ein imaginäres kaltes Bier runterstürzen.

„Klingt eklig. Wo bekomme ich das Zeug her?“, frage ich mit einem Lachen, das er erwidert. „Und was für einen Extra-Kram soll ich da rein mischen?“ Ich mustere ihn von oben bis unten, ähnlich wie er es vorhin mit mir gemacht hat, tue aber so, als wäre ich beeindruckt, und füge hinzu: „Kann ich reines Blei reintun, für den Muskelaufbau?“

Noch näher wage ich mich nicht an die Wahrheit heranzutasten. Ich kann ja wohl kaum nach Schwermetall-Empfehlungen fragen.

Sebastian reckt sich ein wenig und ich befürchte schon, dass er durch meine Fragen misstrauisch geworden ist. Einen kurzen Moment lang bin ich mir sicher, dass meine Tarnung aufgeflogen ist, und bereite mich auf eine Art Angriff vor.

Scheiße, lass es eine verbale Attacke sein und keine körperliche! Wenn dieser Typ mir eine verpasst, gehe ich zu Boden wie ein Charlie-Brown-Weihnachtsbaum unter der Axt von Paul Bunyan. Ich bin nicht so mickrig, aber er ist ziemlich ... Respekt einflößend. Zum Glück scheint es eher ein Angebermoment zu sein als einer, der mich zu Boden schickt. „Alles natürlich, Kumpel. Keine Steroide nötig.“

Mist. Das hat nicht geklappt.

Ich versuche es vorsichtig noch einmal.

„Jetzt komm schon, du musst doch irgendwas reintun. Mega-Vitamine? Schwarzmarkt-Testosteron?“, dränge ich. „Du kannst es mir ruhig sagen. Büüütte, verrat es mir.“ Ich halte meinen Arm hoch, ohne die Muskeln anzuspannen, und wackle mit meinem Trizeps, als hätte ich einen ‚Winkearm’.

„Tut mir leid, Kumpel. Es gibt kein Geheimrezept, aber Proteine und Gemüse sind echt hilfreich. Ebenso wie ein paar Übungen. Mal sehen, ob wir für dich und den Chunkster ein Trainingsprogramm zusammenstellen können, das euch beiden hilft.“

Oh ja, Chunky.

Mit ihm habe ich ihn hierher gelotst.

Chunky amüsiert sich prächtig, schnüffelt an jedem Grashalm auf dem Hundeplatz und freundet sich mit der Handvoll anderer Hunde an. „Klar. Klingt gut.“

Ich schätze, ich kann genauso gut ein paar konkrete Ratschläge für Chunky und mich einholen, vor allem, wenn ich nicht viel mehr an Informationen über die möglicherweise giftigen Smoothies aus ihm rausbekomme. Wenigstens weiß ich jetzt, dass Sebastian genau die Marke, die wir in Yvettes Müll gefunden haben, empfiehlt, was ihn enger mit dem Tod von Richard Horne in Verbindung bringt.

Sebastian lässt Chunky und mich auf dem Hundeplatz ein paar Runden drehen und an jeder Ecke ein paar Liegestütze auf dem Rasen machen. Nun ja, ich mache die Liegestütze, während Chunky sich hinsetzt und verschnauft.

„Fang langsam an. Nicht mehr als zwanzig Minuten insgesamt, damit Chunky sich gefahrlos an die erhöhte Aktivität gewöhnen kann“, rät Sebastian.

„Lass uns an diesem Punkt aufhören, dann kann ich ein paar Aktivitäten filmen, die du mit dem Dickerchen an Ort und Stelle ausführen kannst. Das ist auch für dich weniger anstrengend“, sagt Sebastian mit einem Augenzwinkern, als ob ich genauso hecheln würde wie Chunky. Ich bin nicht müde, dank meines fast täglichen Joggens, doch ich schauspielere ein bisschen.

Deshalb lächle ich, als ob ich dankbar wäre. Ich reiche Sebastian Chunkys Leine, als er seine Hand danach ausstreckt und halte mich im Hintergrund, als Sebastian zu dem Social-Media-Guru wird, den ich von seinem Profil her kenne.

Er hält sein Handy auf Armeslänge vor sich, während er in die Kamera spricht. „Hey Leute, hier ist Sebastian, euer Lieblingshundetrainer. Heute bin ich mit einem besonderen Kerlchen hier, der ein Problem hat, das wir alle nachvollziehen können. Ein paar Extra-Pfunde, die er loswerden muss ...“

Dann nimmt er Chunky und die Zuschauer auf eine Trainingsrunde mit, die viel Sitzen, Betteln, Hinlegen und Aufstehen beinhaltet. Zum Glück macht Chunky das ziemlich gut, selbst als Sebastian die Leine entfernt, damit sich seine Pfoten nicht ständig in ihr verheddern. „Wenn ich einen meiner speziellen Freunde trainiere, verwende ich normalerweise ein kleines Leckerli als Belohnung, aber das geht bei Chunky nicht. Stattdessen verwende ich einen Ball als Belohnung und lasse ihn sich darauf konzentrieren und ihm nachjagen und sorge dafür, dass er nur gelegentlich die Kontrolle darüber erlangt. Sobald er den Ball als aufregende Belohnung empfindet, kann man das Apportieren in sein tägliches Trainingsprogramm aufnehmen.“

Sebastian wirft den Ball und Chunky rennt ihm erwartungsgemäß hinterher. Das einzige Problem? Chunky kann nicht apportieren, und als er den Ball erreicht, den er unbedingt haben wollte, lässt er sich ins Gras fallen, um mit ihm zu spielen. Sebastian knurrt und senkt sein Handy. „Echt jetzt?“

Wow, der kumpelhafte Typ hat mal wieder Sendepause. Sebastian ist so lange locker und unbekümmert, bis ihm etwas die Aufnahmen vermasselt. Dann wird er zum jähzornigen Arsch. Ich frage mich, ob das irgendetwas mit Richard Hornes Tod zu tun hat. Ich habe vielleicht nichts über das Gift herausgefunden, aber einige Persönlichkeitsmerkmale könnten sich als sehr aufschlussreich erweisen.

„Äh, er weiß nicht, was Apportieren ist. Tut mir leid.“

Sebastian seufzt. „Ist schon gut. Ich bring es auf andere Weise zu Ende.“ Er blinzelt zweimal und hebt das Handy wieder hoch. Es ist, als lege er einen mentalen Schalter um und lächelt und ist wieder freundlich. „Ich schätze, wir müssen Chunky auch noch beibringen, wie man apportiert.“ Er lacht und zeigt im Bild auf Chunky, bevor er auf charmante Weise die Augen verdreht, als wolle er sagen: ‚Was soll man da machen’.

Er senkt das Handy und es ist, als wäre das nie passiert, als wäre diese Persönlichkeit nicht einfach auf Kommando aufgetaucht. „Alles klar, Kumpel. Ich glaub, wir haben es geschafft. Sonst noch was?“

„Nein, ich denke, das ist alles.“ Ich wünschte, es gäbe noch einen anderen Ansatzpunkt, um nach den Extras für die Smoothies zu fragen, aber ohne offenkundige Anschuldigungen gibt es keine Möglichkeit.

Allerdings ist da noch eine andere Sache ...

„Dann überlasse ich dich mal dem, was du für heute geplant hast. Ein heißes Date vielleicht?“, rate ich mit einem Augenfunkeln, das geradezu um Details bettelt, obwohl ich Angst davor habe, was er darauf antworten wird. Ich bereite mich vor und versuche, eine neutrale Miene zu bewahren.

„Nichts Großartiges. Ich hänge mit einer anderen Kundin ab. Die bietet allerdings ein paar Zusatzleistungen an, wenn du weißt, was ich meine.“ Er zwinkert mir zu und stößt mich erneut mit dem Ellbogen an.

Das ist eine Information, die ich mir zunutze machen kann, besonders wenn er über Yvette spricht. Ich erwidere sein Lächeln und schlage ihm auf die Schulter, als ob ich ihn beglückwünschen würde. „Du gerissener Hund. Ich wette, du bekommst alle möglichen Zusatzleistungen - von Klientinnen und Followerinnen.“

Sebastian grinst und nickt. „Du hast es erfasst.“ Doch dann lehnt er sich näher. „Aber die hier ist anders.“

Ich tue so, als wäre ich verblüfft und flüstere eindringlich. „Der Hundeflüsterer hat eine Lady? Obwohl sich ihm alle Instagram-Ladys an den Hals werfen? Erzähl mir nicht, dass du dich hast einfangen lassen, Mann!“

„Auf keinen Fall.“ Er lacht so sehr, dass er prustet. „Ich hab mir eine Sugar-Mommy zugelegt. Einen blonden Puma, der sexhungrig ist.“

Er tätschelt seine Hüften, während er prahlt, ganz sicher, dass ich ... eifersüchtig werde? Und blonder Puma könnte als Beschreibung auf Yvette Horne passen.

Es sei denn, Sebastian hätte zwei Kundinnen, auf die dieses Profil zutrifft?

„Schön für dich“, sage ich und spiele mit. „Ich treff’ mich auch mit meinem Mädel. Keine Sugar-Mommy, aber Zoey ist etwas Besonderes.“

Ich lasse ihren Namen fallen und hoffe, dass Sebastian dasselbe tut.

„Hört sich an, als würden wir es beide krachen lassen, Mann!“ Sebastian hält beide Hände für einen High five in die Höhe und ich klatsche ihn ab. „Melde dich einfach wieder, wenn das Dickerchen eine weitere Trainingseinheit braucht.“

„Ja, mach ich.“ Verdammt, er hat den Namen nicht erwähnt.

Sebastian winkt mir zu und stolziert in Richtung Parkplatz davon. Ich sehe buchstäblich zu, wie meine Felle davonschwimmen.

Tu was! Irgendetwas! Was kann ich tun, um mehr Informationen zu erhalten?

Da kommt mir eine Idee - eine dumme und gefährliche Idee.

„Chunky!“, rufe ich und jogge noch während ich rufe auf meinen Hund zu. Er rührt sich nicht von seinem Platz im Gras und schützt nur den Ball, damit ich ihm den nicht wegnehme. „Ich will deinen Ball nicht, Dumpfbacke. Komm, wir gehen!“ Ich befestige die Leine an seinem Halsband, aber er rührt sich nicht. Ich ziehe sanft daran, und Chunky lässt ein unwilliges Winseln hören. „Autofahren? Willst du eine Runde drehen?“

Das ist das Zauberwort, denn er springt auf und läuft mit frischem Elan zum Tor. Ich öffne die Autotür, aber Chunky kann noch nicht alleine hineinspringen, deshalb hebe ich ihn hoch und schnalle ihn schnell an.

Ich bin in Eile, allerdings werde ich nicht auf Sicherheit verzichten.

Nachdem ich den Parkplatz verlassen habe, fahre ich die Straße entlang, um Sebastians Wagen zu folgen. Gerne würde ich ja behaupten, dass ich das Gaspedal durchdrücke, aber das stimmt nicht. Doch ich fahre angemessene fünf Kilometer pro Stunde über dem Tempolimit.

Da vorne ist er!

Ich sehe Sebastians Truck vor mir und bremse ab.

Bloß nicht entdeckt werden.

Noch nie zuvor war ich so dankbar für meine unscheinbare, unauffällige Limousine. Ich folge ihm in einigem Abstand und stelle fest, dass wir aus der Stadt heraus und ins Umland fahren. Tatsächlich ist das derselbe Weg, den ich nehmen würde, um Zoey zu besuchen, was dafür spricht, dass Sebastian wieder auf dem Weg zu Yvette ist.

Als wir uns weiter von der Stadt entfernen, nimmt der Verkehr ab und ich muss mich noch mehr zurückfallen lassen, sehe ihn jedoch weiter vorne abbiegen. Ich war schon einmal auf dieser Straße unterwegs, vor gar nicht allzu langer Zeit. Sebastians Truck biegt in Yvette Hornes Wohnsiedlung ein. Sie ist so klein, dass ich ihm nicht folgen kann, ohne entdeckt zu werden, daher fahre ich an den Straßenrand und schalte die Warnblinkanlage ein.

Ich atme ein paar Mal tief durch und wäge meine Optionen ab. Gibt es eine Möglichkeit, der Straße weiter zu folgen und zu überprüfen, wohin Sebastian gefahren ist, ohne erwischt zu werden?

Zu Fuß kann ich nicht gehen, weil ich Chunky nicht alleine im Auto lassen will. Mit dem Auto kann ich auch nicht fahren, denn so wie die Wohnsiedlung angelegt ist, müsste ich langsam fahren, was die Wahrscheinlichkeit erhöht, gesehen zu werden.

„Verdammt“, zische ich und Chunky winselt auf dem Rücksitz, wobei seine Zunge verrückt spielt, als er vergeblich versucht, mich tröstend aus der Ferne abzulecken. „Ist schon gut, Chunkster. Ich bin nicht böse auf dich. Ich bin frustriert, weil ich keine Möglichkeit sehe, das durchzuziehen, und ich mag es nicht aufzugeben, ohne einen Erfolg nachweisen zu können.“

Er bellt als Antwort und ich werfe einen Blick in den Rückspiegel, um ihn anzusehen.

„Es ist kein Misserfolg“, wende ich ein. „Ich hab eine Menge über Sebastian erfahren ... und über die Smoothies ... und über seine Beziehung zu Yvette. Ich kann nur nicht bestätigen, dass er jetzt dort ist, aber es ist unwahrscheinlich, dass er mehr als einen Klienten in dieser kleinen Siedlung hat. Richtig?“

Chunky leckt sich in Scooby Doo-Manier die Lippen und den Großteil seiner Schnauze. Ich werte das als Zustimmung.

„Okay, lass uns zu Zoey fahren und ihr berichten, was wir herausgefunden haben.“


KAPITEL 19
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ZOEY



Ich starre auf den Edelstahltisch vor mir, auf dem statt einer Leiche zerknitterte und geglättete Papierschnipsel liegen. Ehrlich gesagt ist das eine größere Herausforderung als ein Leichnam.

Reiß dich zusammen, Zoey. Schau dir die Ränder an und setze die passenden Teile wie ein Puzzle zusammen. Du magst doch Puzzles.

Gott, meine Selbstmotivationen haben sich nicht im Mindesten verbessert. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass ich schon seit Stunden auf diese winzigen Papierschnipsel starre. Nachdem Blake, Jacob und ich Yvettes Müll durchsucht hatten, überkam mich das Gefühl, etwas übersehen zu haben.

Da war einfach so viel davon, und obwohl er wirklich hilfreich war, hatte Jacob den Ekelfaktor so dramatisch hochgespielt, dass ich das Gefühl hatte, ich hätte den Müll nicht gründlich genug untersucht. Deshalb habe ich ihn mit zur Arbeit genommen und mich noch einmal durch jedes stinkende, ekelerregende Stück gewühlt, während ich ihn unter dem hellen Leuchtstoffröhrenlicht auf den Tischen im Sektionssaal ausgebreitet habe.

Wie sich herausgestellt hat, lag ich damit richtig. Wir haben tatsächlich etwas übersehen.

Diesmal fand ich eine Handvoll zerrissenes Papier. Es hätte Werbung sein können, eine alte Rechnung oder sogar ein paar hingekritzelte Notizen. Aber als ich jedes kleine Schnipselchen glattstrich und versuchte, herauszufinden, was ich da gefunden hatte, bemerkte ich ein Logo in der oberen Ecke.

Eine schnelle Recherche im Internet ergab, dass es sich um eine Internet-Apotheke handelt, die sich auf Volksmedizin spezialisiert hat. Und jetzt habe ich den größten Teil des Papiers zusammengesetzt. Aber es gibt immer noch ein paar wichtige Teile, die nicht passen.

„Eins nach dem anderen, nimm dir ein Stück nach dem anderen vor“, rede ich mir selbst gut zu.

„Mit wem redest du da? Es ist ja noch nicht mal eine Leiche hier.“

Überrascht zucke ich zusammen, da ich so sehr an die Stille und Einsamkeit gewöhnt bin, und sehe Alver im Flur gegenüber meiner Tür stehen. „Du hast mich erschreckt!“, rufe ich aus und füge hinzu: „Was machst du hier unten?“

Er könnte genauso gut spotten: ‚Ich bin doch gar nicht in deiner Leichenhalle’, wie ein Kleinkind, das sein Geschwisterchen ‚nicht anfasst’, obwohl sein Finger nur Millimeter davon entfernt ist, es zu berühren. Stattdessen verzieht Alver das Gesicht und hält sich die Nase zu. „Igitt! Was stinkt denn hier so? Ist das Müll?“

Ich schnuppere, rieche aber nichts. Ich bin in meinem Beruf an alle möglichen Gerüche gewöhnt, aber Müll ist etwas anderes als Verwesung, daher sollte man meinen, ich könnte ihn riechen.

Doch nein ... nichts. Alver übertreibt wahrscheinlich mal wieder.

„Ich arbeite. Kann ich dir irgendwie helfen?“ Das ist eine klare Abfuhr und, wie ich finde, ein gelungener Versuch, einer Antwort auf seine Fragen auszuweichen.

„Drop-Dead Gorgeous, du bist ganz schön krank und merkwürdig. Ich hole Sheriff Barnes.“

Er dreht sich um und rennt - oder besser gesagt, er rennt so gut es geht - obwohl es ja eher einem Abhauen gleicht, in Richtung Treppe, wobei er über die Schulter zurückschaut, als erwarte er, dass ich ihn verfolge.

Eilmeldung: Das hier ist kein Horrorfilm, in dem sich am Ende die Cheerleaderin als die Serienmörderin entpuppt, die alle in das alte, verlassene Gebäude gelockt hat. Nicht, dass ich jemals Cheerleaderin gewesen wäre oder dass das Leichenschauhaus verlassen ist. Oh, und ich bin definitiv keine Serienmörderin, auch wenn Alver mir noch so sehr auf die Nerven geht. Wie konnte ich ihn nur jemals für einen Freund halten?

Jetzt durchschaue ich, dass diese Angebote, Abendessen zu bestellen, wahrscheinlich dazu dienten, seine Neugierde zu befriedigen und Nachschub für die Gerüchteküche zu erhalten. Wer weiß, wie oft ich Opfer von Gerüchten geworden bin, die auf seinen Lügen basierten. Ich verdrehe verärgert die Augen und rufe ihm mit einer tiefen, hohl klingenden Stimme hinterher: „Bitte ihn, mir einen Kaffee mitzubringen, schwarz wie meine Seele“, und lasse dem ein bösartiges, irres Lachen folgen. „Mwah-ha-ha.“

Ist das falsch? Ja.

Ist es lustig? Total.

Und verdammt, vielleicht bekomme ich dadurch einen frischen Kaffee, wenn Jeff spendabel ist. Ich wollte ihn sowieso vor Feierabend anrufen, um ihm mitzuteilen, was ich herausgefunden habe, und so erspare ich mir die Mühe.

Danke, Alver!, denke ich zuckersüß und mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Wenn er das gesehen hätte, hätte er sich bestimmt in die Hose gemacht.

Seltsamerweise erzeugt es bei mir kein schlechtes Gewissen mehr, wie das früher immer der Fall war. Ich beginne zu realisieren, dass Holly vielleicht die ganze Zeit über recht hatte. Die Leute, die Probleme mit mir haben ... sind selbst das Problem.

Es liegt und lag nie an mir.

Ich schiebe das aktuelle Stückchen Papier, das mich schon die ganze Zeit in den Wahnsinn treibt, noch ein paar Mal hin und her, drehe es immer wieder im Uhrzeigersinn und wende es sogar auf die Rückseite. Immerhin ist es einfarbig weiß. Es könnte in diesem Rechnungspuzzle überall hinpassen.

Da!

Ich schiebe es an seinen Platz und nehme das nächste Stück zur Hand. Ich bin so nah dran, dass ich es riechen kann! Den Sieg, nicht den Müll. Den rieche ich nämlich immer noch nicht.

Drehen, drehen, drehen, wenden, drehen, drehen.

Ich setze meine Lupenbrille auf, um den Rand etwas genauer zu betrachten. Bei ein paar Stücken konnte ich anhand des Risses erkennen, welche Seite die Vorderseite ist.

Hmm, es sieht so aus, als ob es so herum gehört. Hierhin? Nein. Dorthin? Nein.

Grr. Ich komme so gut voran, aber es passt einfach noch nicht. Mit der Lupenbrille auf der Nase beuge ich mich weiter nach unten, um die restlichen Teile zu begutachten, die ich noch einfügen muss, und dabei fällt mir eines ins Auge.

Ich nehme es in die Hand und betrachte es eingehend unter dem Licht und lese den aufgedruckten Text.

Das ist es!

Ich schiebe das winzige Stück Papier an seinen Platz und entziffere den Namen des Mittels, das Yvette Horne bei der Online-Apotheke für Volksmedizin bestellt hat. Aus dem Stegreif kenne ich es nicht, aber dank der Magie von Google werde ich bald mehr wissen.

Ich nehme seitlich von mir eine Bewegung wahr und sehe aus den Augenwinkeln einen blauen Fleck im Türrahmen. Mit meinen Augen ist alles in Ordnung, aber sie haben sich an die Vergrößerungslinsen gewöhnt, sodass mein normales Sehen, selbst in der Peripherie, ein wenig beeinträchtigt ist.

„Hey, Jeff“, sage ich, schaue auf und weiß, dass ich mit den durch diese Brille stark vergrößerten Augen wie Sybill Trelawney aussehen muss.

„Zoey.“ Er klingt müde, frustriert und vielleicht ein klitzekleines bisschen amüsiert, ganz tief unter seiner schroffen Fassade.

Ganz, ganz tief unten.

„Danke fürs Runterkommen. Hast du meinen Kaffee mitgebracht?“, frage ich beiläufig, während ich die Lupenbrille auf den Tisch lege und darauf achte, meine Puzzlearbeit nicht durcheinanderzubringen.

Hier gibt es nichts zu sehen. Das ist eine ganz normale Stippvisite in Zoeys Leichenschauhaus.

Jeffs Augenbrauen ziehen sich zusammen und ein Laut der Verwirrung grollt in seiner Kehle. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und blicke von Jeff zu Alver, der sich selbstgefällig im Hintergrund hält.

„Du hast mir immer Abendessen gebracht“, erinnere ich ihn. „Ist ein Kaffee ab und an zu viel verlangt? Vor allem dann, wenn du schon hier herumschleichst wie ein unheimlicher Stalker?“

Ich wackle mit den Fingern, um sein Stalken zu imitieren. Okay, meine Beleidigungen sind - Jeffs zuckenden Lippen und Schnurrbart sowie Alvers verwirrtem Gesichtsausdruck nach zu schließen - anscheinend nicht viel besser als meine Selbstmotivation.

„Alver, holst du Zoey bitte einen Kaffee?“, fragt Jeff, ohne sich umzudrehen. Eigentlich ist es gar keine Bitte, sondern ein Befehl.

„Mach lieber zwei daraus. Einen für mich und einen für Jeff“, füge ich hinzu.

Alver schnaubt und macht auf dem Absatz kehrt, um zur Treppe zu gehen. Als er weg ist, flüstere ich: „Du musst ihn nicht trinken, wenn du nicht willst, aber ich traue ihm zu, dass er mich entweder vergiften will oder hineinspuckt. Wenn die Chance besteht, dass du ihn bekommst, wird er es hoffentlich nicht riskieren.“

Ich sehe mich nach etwas aus Holz um und fordere Jeff mit einem Finger auf, näher an meinen Schreibtisch zu treten, den ich einmal berühre, bevor ich die Daumen drücke. Doch ich habe immer noch kein gutes Gefühl. Ich denke, ich werde anhand des Funkelns in Alvers Augen entscheiden müssen, ob ich den Kaffee wirklich trinke oder nicht, wenn er zurückkommt.

Jeff lächelt und schüttelt amüsiert den Kopf. „Okay, Alver ist nach oben geschlurft gekommen, um mir mitzuteilen, dass du überall Müll verteilst und hat über die Gesundheitsvorschriften gemeckert.“ Er hebt die Hände hoch und fuchtelt eindringlich mit ihnen herum, in einer - wie ich nur vermuten kann - Nachahmung von Alvers Darbietung. „Ich sag es nur ungern, Zoey, aber diesmal könnte er tatsächlich etwas gegen dich in der Hand haben.“ Jeff beschreibt mit dem Finger einen Kreis und deutet auf meine Tische mit dem offensichtlichen ... Müll. „Was machst du da?“

Ich ziehe meinen Stuhl heran und warne: „Du wirst dich dafür wahrscheinlich hinsetzen wollen.“

„Oh Scheiße. So schlimm?“, erwidert Jeff, lächelt aber, als ob ich albern wäre, als er sich auf den Stuhl sinken lässt.

„Ja.“ Ich schaue auf den Abfall, der überall in meiner Leichenhalle verstreut ist, sehe aber nicht die Arbeit, die es kosten wird, alles nach meinen eigenen strengen Maßstäben wieder zu säubern, sondern nur die quasi noch rauchende Waffe, die ich gefunden habe. Ich habe das Gefühl, dass Blake eigentlich bei dieser Präsentation dabei sein sollte, da wir so viel zusammen gemacht haben, aber Jeff muss das sofort hören. „Erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, dass es im Zusammenhang mit der Autopsie von Richard Horne noch einige ungeklärte Fragen gibt?“

Jeff sieht mich aus schmalen Augen scharf an und antwortet gedehnt: „Jaaa ... und ich erinnere mich, dass ich dir gesagt habe, der Fall sei abgeschlossen. Herzinfarkt.“

Ich ziehe die Schultern hoch, als ich daran erinnert werde, wie weit ich die Grenzen überschritten habe. Normalerweise würde ich das nie tun. Ich will keine Aufmerksamkeit, da ich es vorziehe, mich vor allen zu verstecken, aber ich musste die Wahrheit herausfinden. Ich musste es meiner eigenen professionellen Weiterentwicklung wegen verstehen.

Und auch um Blakes willen. Vergiss diesen Teil nicht, flüstert mein Hirn.

„Ich konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen“, gestehe ich.

Jeff seufzt, als er sich nach vorne lehnt und mit den Händen durch sein Haar fährt. Er stützt die Ellbogen auf die Knie und befiehlt stirnrunzelnd: „Raus damit.“

Oh, Scheiße, das ist seine Sheriff-Stimme, diejenige, die er für aus der Rolle fallende Betrunkene und Ruhestörer reserviert hat.

Daher werde ich sofort wieder professionell. „Irgendetwas hat mich an dem zweiten Bericht gestört. Lange Rede, kurzer Sinn: Yvette Horne hat ihren Mann vergiftet. Hier ist der Beweis dafür, was sie dazu im Internet gekauft hat.“ Ich zeige auf mein größtenteils wieder zusammengesetztes Puzzle aus Papierschnipseln und bemerke erst jetzt die Kaffeeflecken und die ganzen Knitterspuren, die es zu einem weitaus weniger beeindruckenden Beweismittel machen. „Es ist ein Nahrungsergänzungsmittel, das bekanntermaßen hohe Mengen an Blei, Arsen und Quecksilber enthält. Ein dreifaches Gift, wenn man sichergehen will, dass sie wirklich tot sind.“

„Das sind ganz schön schwerwiegende Anschuldigungen, Zoey“, sagt Jeff. „Ich weiß, dass du ermitteln kannst, aber du hast mich bisher immer auf dem Laufenden gehalten, weil ich derjenige bin, der die Handschellen anlegen müsste.“

Ich blinzle nicht unter seinem betont strengen Blick. „Ich weiß.“

Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, richtet er sich auf. „Okay, dann zeig mir, was du hast.“

Ich winke ihn zum Vorbereitungstisch, wo seine Adleraugen die Arbeit begutachten, die ich geleistet habe. „Hier“, sage ich und zeige auf das Logo in der Ecke. „Das ist die Online-Apotheke, und ich verwende diesen Begriff sehr großzügig. Sie haben sich auf Volksheilmittel spezialisiert, die aus Übersee geliefert werden, ohne FDA-Zulassung oder Sicherheitsprüfung, weil es sich um ‚Nahrungsergänzungsmittel’ handelt.“ Ich mache Anführungszeichen und Jeffs Augenbrauen senken sich einen Zentimeter. „Und nicht um Arzneimittel.“

Ich gehe weiter nach unten und zeige auf den Artikel, den Yvette gekauft hat. „Ich hab ein wenig recherchiert. Unabhängige Laboruntersuchungen haben ergeben, dass es messbare Mengen an Blei, Arsen und Quecksilber enthält, die alle über den von der FDA vorgeschriebenen Sicherheitsgrenzwerten liegen.“

Als Jeff das Blatt überfliegt, brummt er nachdenklich.

Jetzt ist es so weit! Er wird mir zu meiner guten Arbeit gratulieren und Yvette verhaften. Richard Horne wird die Gerechtigkeit bekommen, die er verdient.

„Was ich sehe, ist, dass Yvette Horne etwas bei einem Online-Unternehmen bestellt hat. Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie es bekommen hat, keinen Beweis dafür, ob sie es selbst benutzt hat oder es Richard oder dem verdammten Hund gegeben hat, keinen Beweis dafür, dass sie genug davon benutzt hat, um zwei Labortests zu kippen. Sie könnte es für Richard bestellt haben, und der könnte es willentlich selbst eingenommen haben, soviel wir wissen. Das sind alles nur Indizien. Es gefällt mir nicht“, sagt Richard behutsam, als er sieht, wie sich mein Kiefer mit jedem Wort senkt, „aber es ist nicht illegal, Zeug aus dem Internet zu kaufen. Wenn es so wäre, müssten wir jeden Tom, Dick und Harry verhaften, der diese Penisvergrößerungspillen kauft, die nicht funktionieren.“

„Was?“, murmle ich überrascht.

Jeff räuspert sich und fügt hinzu: „Nicht, dass ich diese Pillen kennen würde. Ich mein’ ja nur ...“

Ich schüttle den Kopf und versuche, ein wenig Rückgrat zu zeigen. „Nicht das! Wieso sollte das nicht wenigstens eine Untersuchung rechtfertigen?“ Ich breite meine Hände aus, zeige wieder auf das Papier und denke, dass er es vielleicht einfach nicht richtig verstanden hat.

„Woher hast du das? Diesen Teil hast du in deiner Geschichte ausgelassen.“

Er kann deutlich den auf drei Tischen ausgebreiteten Müll sehen, eine Mischung aus Essensverpackungen, Werbesendungen, gebrauchten Papiertüchern und mehr.

„Yvette Hornes Müll“, antworte ich und fahre schnell fort, „und zudem gibt es dafür Beweise, dass sie eine Affäre hatte. Das wäre das Motiv. Und das Nahrungsergänzungsmittel wäre unsere Tatwaffe.“

Mein Gott, hat er denn noch nie im Leben einen Krimi gesehen? Ich serviere ihm den ganzen Fall auf einem Silbertablett!

Okay, auf einem Tisch aus Edelstahl, aber der Grundgedanke ist derselbe.

„Eine Affäre?“, fragt Jeff. Natürlich ist er, wie jeder hier, am meisten am schlüpfrigen Aspekt des ganzen Klatsches und Tratsches interessiert.

„Ja! Ich hab den Beweis für dich. Er muss zur Untersuchung ins Labor, aber ich hab ihn in eine Beweismitteltüte gepackt.“

Okay, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber eine Tüte aus meiner Küche war alles, was ich hatte, und ich habe sie mit einem Edding, den ich in meiner Ramsch-Schublade gefunden hatte, datiert und beschriftet. Ich gehe zum Kühlschrank in der Ecke rüber. Es ist der für medizinische Zwecke, nicht mein persönlicher. Ich würde kein benutztes Kondom zu meinen Snacks legen, auch wenn es in einem Ziploc-Beutel versiegelt ist.

„Ist das ein gebrauchtes Kondom?“, stottert Jeff und scheut mit einem angewiderten Zucken seiner Lippen zurück.

„Erzähl mir nicht, du hättest noch nie einen benutzten Pariser gesehen, Jeff“, schelte ich. „Der hier ist Wochen nach Richard Hornes Tod sichergestellt worden, daher kann er nicht von ihm stammen. Yvette hat eine Affäre.“

„Pack das weg.“ Jeff deutet auf den Beutel und ich lege ihn zur sicheren Aufbewahrung in den Kühlschrank zurück. Danach scheint er sich etwas zu entspannen, aber er redet mit mir, als wäre ich ein in die Enge getriebenes Tier, das kurz davor ist, um sich zu beißen. „Zoey, ich weiß nicht, was du hier vorhast und ich bewundere deinen Eifer, aber das alles ... ich meine, es ist ... der Fall ist abgeschlossen und der Mann ist bereits beerdigt-“

„Aber das sind neue Beweismittel“, unterbreche ich ihn. „Du weißt, dass ich als Gerichtsmedizinerin des Countys das Recht und die Pflicht habe, Nachforschungen anzustellen. Du hast es selbst gesagt.“

„Klar kannst du das“, sagt Jeff, „aber wie gesagt, ich bin derjenige, der die Handschellen anlegen muss, und der Staatsanwalt muss einen Schuldspruch erwirken. Aber was verstehst du schon davon?“

Ich zucke mit den Schultern, weil ich weiß, dass ich jetzt dumm dastehe. „Nicht viel.“

„Genau“, knurrt Jeff. „Zoey, es gibt einen Grund, warum wir alles Verdächtige dem Staat zur Untersuchung übergeben. Erstens habe ich nicht das Budget, um Bezirksangestellte den Müll anderer Leute durchwühlen zu lassen und Ermittlungen anzustellen. Ich muss allein schon um das Budget kämpfen, um deinen verdammten Kühlschrank am Laufen zu halten. Zweitens wird jede Verhaftung, die wir hier vornehmen, hier verhandelt. Und obwohl es gesetzlich erlaubt ist, sind die Leute in diesem Teil des Staates verfluchte Heuchler. Sie stecken ihre Nasen in deine Angelegenheiten, ja. Aber wenn dann noch jemand vor Gericht aussagt, dass er Beweise gefunden hat, indem er den Müll durchwühlt hat? Scheiße, die wären schon in Aufruhr, bevor der Staatsanwalt sich überhaupt auf seinen Hintern setzen könnte.“

„Dann ruf die Staatsanwaltschaft an“, erkläre ich. „Richard Horne ist ermordet worden. Ich fühle es, genau hier, wo jetzt eigentlich ein Cheeseburger sein sollte!“ Ich lege meine Hände auf meinen Bauch, weil ich weiß, dass er Instinkte versteht.

Jeff tippt sich als Antwort an die Schläfe und fügt hinzu: „Jemand sehr Kluges hat mir gesagt, dass Herzinfarkte nicht durch Schwermetalle verursacht werden. Die Staatsanwaltschaft würde genau dasselbe sagen.“

Er zuckt mit den Schultern, und dieses abtuende Schulterzucken könnte genauso gut ein Schlag in mein Gesicht sein.

„Es kann auch etwas anderes gewesen sein! Sie könnte auch noch ein anderes Gift hinzugefügt haben!“ Ich greife nach Strohhalmen. Das hier hatte ich überhaupt nicht erwartet. Ich dachte, ich würde Beweise finden, Jeff würde es verstehen, vielleicht sogar zu schätzen wissen, und der Gerechtigkeit wäre Genüge getan für den Mann, der seine letzten Momente auf meinem Tisch verbrachte und eine Geschichte zu erzählen hatte, die nur ich hören konnte.

„Es tut mir leid, Zoey. Wirklich. Und ich werde der Sache nachgehen. Aber es muss nach Vorschrift sein, etwas, das ich dem Staat schön und ordentlich und mit einer Schleife verpackt übergeben kann. Keinen Müll, der auf einem Tisch ausgebreitet ist.“

Die Zurechtweisung tut weh. Vor allem, weil ich es nicht allein getan habe. Ich habe es zusammen mit Blake gemacht, aber das ist Jeff wohl egal. Er geht wie alle anderen davon aus, dass ich allein bin.

„Versprichst du mir, der Sache nachzugehen? Jeff, sie hat ihn wirklich umgebracht. Ich schwöre es.“

Er nickt ernsthaft. „Das werde ich. Du hast mein Wort darauf.“

„Willst du das da?“ Ich zeige auf die Rechnung, die ich mühsam zusammengesetzt habe.

„Pack sie in eine Tüte“, sagt er seufzend. „Ach zum Teufel, kleb das Ding zusammen, damit man es lesen kann. Aber wenn ich zurückkomme und dir sage, dass der Staat sich nicht damit befassen will, dann möchte ich, dass du den ganzen Scheiß in eine Kiste packst und ganz nach hinten in ein Regal stellst und ignorierst. Und jetzt hör zu, wenn du in Zukunft wirklich so ein Gefühl hast, komm zu mir, okay? Ich will nicht, dass Alver wie so eine alte Petze in mein Büro gerannt kommt und sich wie eine alte Schachtel beim Bingo aufführt. Und du willst das sicher auch nicht.“ Er wirft mir einen pointierten Blick zu und ich frage mich, wie viele Leute Alvers Version der Geschichte über mein vermülltes Leichenschauhaus gehört haben und jetzt gerade oben darüber diskutieren, ob Jeff mir die Leviten liest oder nicht.

„Okay“, sage ich ganz verzagt, da mir jeglicher Wind aus den Segeln genommen wurde.

Ohnehin schon tief in Selbstmitleid versunken, wird es durch Alvers Auftauchen noch schlimmer.

Das ist meine Selbstmitleidsparty und ich werde weinen, wenn es mir danach ist.

Er kann an meinem Gesichtsausdruck ablesen, dass sein Plan aufgegangen ist. Vielleicht nicht auf die Art, wie er es wollte, aber er suhlt sich in meinem Elend wie ein Schwein im Schlamm.

„Hier ist der Kaffee, Sheriff. DDG.“

Jeff streckt seine Hände aus, um sie beide entgegenzunehmen. „Sollte ich irgendetwas darüber wissen, Alver?“, fragt er geradeheraus. Ich schätze, Jeff hat den gleichen Gedankengang wie ich, zumindest was den Kaffee angeht. Alver schüttelt den Kopf und Jeffs Augen verengen sich. Er führt einen Becher an seine Lippen und schnuppert eingehend daran, bevor er einen Schluck nimmt. Mit einem Lippenschmatzen meint er: „Scheint in Ordnung zu sein.“ Dann wiederholt er das Ganze mit dem anderen Becher und trinkt aus beiden als Beweis dafür, dass sie nicht mit einem Abführmittel oder diesen gewissen Augentropfen, die bei Überdosierung zu gravierenden Nebenwirkungen führen können, versetzt sind.

„Welchen willst du?“, fragt mich Jeff.

„Irgendeinen. Stell ihn bitte einfach auf meinen Schreibtisch.“ Es spielt keine Rolle, denn ich werde ihn sowieso nicht trinken. Ich traue beiden Bechern immer noch nicht. Jeff stellt einen ab, tauscht ihn aus und tauscht ihn dann nochmals aus, bevor er mir zuzwinkert.

„Versprochen?“, frage ich ein weiteres Mal.

Jeff neigt den Kopf und schwört: „Versprochen. Und jetzt räum dieses Chaos auf.“

Das Letzte hat er ein wenig schärfer gesagt, wahrscheinlich um Alvers willen, denn er lächelt triumphierend.

Als Jeff sich umdreht, um zu gehen, fange ich Alvers Blick auf und fahre mir mit einem finsteren Blick, der Mord und Totschlag verheißt, mit dem Daumen über die Kehle. Alver quiekt und folgt Jeff nach draußen und beeilt sich, um an dessen Seite zu gelangen. Seufzend schaue ich auf meine Arbeit. Alles, was ich getan habe und von dem ich mir sicher war, dass es hilfreich sein würde, ist reduziert worden, zu ... Müll.
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„Hey, meine Süße!“, sagt eine Stimme mit einem kaum unterdrückten Lachen. Ich möchte mich ja gerne darüber amüsieren, doch mein Gehirn besteht aus einem großen, grauen Klumpen ‚Scheiß auf alles’ und ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was mich im Moment zum Lachen bringen könnte, nicht einmal einer von Jacobs Streichen.

Vielleicht sollte ich in meinem Leichenschauhaus eine Drehtür einbauen. Bei so vielen Unterbrechungen, wie ich heute erlebe, würde das Sinn machen. Verdammt, es würde auch den Rein- und Raus-Transport der Leichen erleichtern.

Sei nicht mürrisch, weil Jeff dir deine Petersilie verhagelt hat.

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. „Hey, Blake.“ Ich bemühe mich um einen flirtenden Ton, verfehle ihn aber anscheinend meilenweit, denn Blakes Lächeln verwandelt sich in ein Stirnrunzeln.

„Was ist los?“ Er kommt zu mir, nimmt mich in den Arm, legt seine Hände auf meine Hüften und sieht mir tief in die Augen.

Die Besorgnis ist deutlich zu sehen, ohne Filter oder Mauern, nur reine Offenheit und die Bereitschaft zuzuhören. Ich möchte mich in ihn fallen lassen und meinen Frust rauslassen, indem ich herumschreie und die ganze Rechnung in den Müll fege.

Aber das tue ich nicht.

So bin ich nicht.

Ich bin die Ruhe im Sturm, diejenige, die jeden Scheiß, den das Leben ihr in den Weg stellt, mit einem Schulterzucken nach dem Motto ‚Ich hab nichts anderes erwartet’ bewältigt und dafür sorgt, dass andere Menschen nicht dasselbe fühlen wie ich. Aber dieses Mal habe ich versagt, wie schon so oft zuvor. Blake wird enttäuscht sein ... von Jeff, und dass unsere Arbeit nicht mit einem großen Sieg und einer Verhaftung enden wird, und vor allem von mir.

Ich kann seinem intensiven Blick nicht standhalten und konzentriere mich stattdessen auf die feine Linie zwischen seinen Brauen.

„Ich hab mit Sheriff Barnes gesprochen. Er sagt, ich solle die Ermittlungen einstellen, während er mir im gleichen Atemzug mitteilt, dass er der Sache nachgehen wird. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich ihm glauben kann. Ich denke, er hat mich nur beschwichtigen wollen. Und das, obwohl ich herausgefunden habe, wie Yvette es getan hat.“

„Das hast du?“ Blakes Aufregung ist mit Händen zu greifen und er scheint sich überhaupt nicht über Jeff aufzuregen.

Wenigstens einer versteht, wie weit wir zu gehen gewillt waren, um das herauszufinden und wie schwierig die Nachforschungen waren. Und er wird es mit Sicherheit zu schätzen wissen, wie viele klitzekleine Papierschnipsel ich zusammengepuzzelt habe.

„Sieh selbst ...“ Ich zeige auf den Tisch, auf dem die jetzt zusammengeklebte Rechnung liegt. „Ich hab den Müll noch einmal durchgesehen, weil ich das Gefühl hatte, dass wir vielleicht etwas übersehen haben.“

„Und ich vermute, das haben wir auch.“

Ich erzähle ihm, wie ich die Papierschnipsel wieder zusammengesetzt habe, von der Online-Pseudo-Apotheke und dem Nahrungsergänzungsmittel, das Yvette gekauft hat. Seine Augen verengen sich, als er die Rechnung studiert.

„Du hast es geschafft. So hat sie ihn vergiftet.“ Blake hält das Papier hoch und zeigt es mir, als hätte es die Bedeutung, die ich ihm zugeschrieben hatte. „Du bist so verdammt brillant! Wie lange hast du dafür gebraucht?“ Er lässt es so klingen, als hätte ich ein Heilmittel gegen Krebs gefunden oder herausgefunden, wie man Schokolade kalorienfrei macht.

„Stunden“, lamentiere ich, „und das wäre es alles wert gewesen, wenn es nützlich gewesen wäre.“

Er drückt mir einen schnellen, sanften Kuss auf die Stirn, der mich mehr beruhigt, als ich zugeben würde. „Egal ob es Jeff nützt oder nicht, für mich ist es nützlich.“

„Hää?“

Blake zuckt mit den Schultern. „Ich arbeite im Versicherungswesen, nicht im Rechtswesen. Und unser Standard ist viel ... hmm, arschlochhafter ist vielleicht der beste Ausdruck dafür. Mal sehen, was ich tun kann. Denn was du herausgefunden hast, ist die Wahrheit. Und das ist wichtig. Antworten sind wichtig.“

Ich glaube nicht, dass wir noch über Yvette Hornes Einkaufsgewohnheiten reden, sondern darüber, dass ich endlich zugestimmt habe, mit ihm auszugehen.

Dieses Ja hat alles verändert.

„Das sind sie. Heißt das, wir gehen heute Abend aus? Bist du hier, um mich zu betören und mich zum Abendessen zu entführen?“ Ich schaudere angesichts meiner miserablen Flirtkünste. Sie sind nicht die besten, aber hoffentlich sind sie besser als meine Selbstmotivationen. Und ich könnte etwas Mitleidspizza für meine Selbstmitleidsparty gebrauchen. Und vielleicht noch ein Mitleids-White Claw.

„Zählt es, wenn ich dich zu dir nach Hause entführe?“ Sein verlegenes Grinsen bettelt mich an, noch einmal Ja zu sagen. „Ich bin zuerst dort gewesen und Jacob hat angeboten, auf Chunky aufzupassen, damit ich dich hier aufspüren konnte. Ich hab ihm versprochen, als Bezahlung eine Pizza mitzubringen. Es ist zwar noch nicht das Date, das ich dir versprochen habe, aber es würde bestimmt Spaß machen, oder?“

Pizza klingt perfekt, aber ... „Aufspüren? Ich bin ziemlich sicher, dass ich der am leichtesten zu findende Mensch der Welt bin. Ich geh nach Hause, geh zur Arbeit und wiederhole das Ganze“, sage ich, neige meinen Kopf nach links, dann nach rechts und tue das Gleiche noch einmal. „Ich bin echt zum Gähnen langweilig.“

„Sie sind alles andere als langweilig, Miss Walker“, sagt er, packt mich an der Taille und schüttelt mich ein wenig, was mich zum Lachen bringt. „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

Die Aufforderung verblüfft mich, erfreut mich aber gleichzeitig auch. Er verhätschelt mich nicht, will nicht, dass meine Intelligenz unsichtbar ist. Ganz im Gegenteil, er will, dass ich mein Gehirn, meine Seele ‚füttere’, und genießt dabei die gleichen Dinge wie ich.

„Hast du eigentlich schon gewusst, dass das Wort ‚Coroner’ - Gerichtsmediziner - den gleichen lateinischen Wortstamm hat wie das Wort ‚Krone’? Denn der Coroner hat in Europa in den meisten Fällen für die Krone gearbeitet.“

„Faszinierend.“

Wenn das jemand anderes zu mir gesagt hätte, nachdem ich ihm eine nutzlose Trivialität erzählt habe, würde ich annehmen, dass er sarkastisch oder höflich ist. Doch Blake meint es tatsächlich ernst.

Er ist von mir fasziniert und ich von ihm.

„Erzähl mir auch was.“

Blake legt den Kopf schief und grinst. „Wie wär ’s, wenn ich dir das bei einer Pizza erzähle, weil ich selbst auch einen ziemlich interessanten Tag gehabt habe?“

„Oh, ich kann es kaum erwarten, von den aufregenden Ereignissen in der Welt der Lebensversicherungen zu hören“, necke ich ihn.

„Ha-ha“, kontert Blake. „Nur damit du es weißt, ich habe meinen äußerst informativen Tag mit Sebastian auf dem Hundeplatz verbracht. Und dann ...“ Er senkt die Stimme und schaut über beide Schultern, obwohl wir völlig allein sind und nicht einmal ein Leichnam hier drinnen ist, „... bin ich ihm zu Yvette gefolgt. Er hat sie seine ‚Sugar-Mommy’ genannt.“

Ich erstarre und setze immer mehr Puzzleteile an ihren Platz. Es sind zwar keine Papierschnipsel, aber sie sind trotzdem Teile dieses Rätsels.

Und dann registriere ich die Bedeutung von Blakes letzten Worten.

„Sugar-Mommy?“, wiederhole ich.

Blakes Augen weiten sich vor unterdrücktem Gelächter und ich spüre, wie meine dasselbe tun. Dann lachen wir beide so sehr, dass mir Tränen übers Gesicht laufen.

„Das waren seine Worte! Zusammen mit Puma. Und ich musste mit einer ausdruckslosen Miene mitspielen! Du hast keine Ahnung, wie schwer das gewesen ist!“

„Rawr“, fauche ich und hebe meine zu Krallen umfunktionierten Finger.

„Nicht diese Art von Puma, Miss Walker“, scherzt Blake mit einem furchtbaren Game-Show-Moderator-Zwinkern, das mich noch mehr lachen lässt. „Obwohl ich für diese Nägel vielleicht eine Verwendung habe ... nach der Pizza. Lass uns gehen.“ Mein Lachen versiegt, als er meine Hand ergreift und mir einen Kuss auf den Handrücken drückt, während er mir einen dunklen Blick zuwirft, der schmutzige, sexy Dinge verspricht, die mich die Enttäuschung von heute vergessen lassen.

Aber mein Lachen ist das Einzige, was versiegt.

Der Rest von mir?

Ist heiß und feucht.

Und ich meine nicht den Schweißfilm auf meiner Stirn. Nein, viel tiefer. Definitiv viel tiefer.
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„Sie hat was getan?“, platzt es aus mir heraus und ich setze mich so schnell auf, dass das Leder meines Stuhls unter mir knarrt.

Frederick ist am anderen Ende der Leitung und seufzt verärgert. „Checken Sie Ihre E-Mails, ich hab Ihnen gerade den Papierkram rübergeschickt. Ich hab gewusst, dass dieser Versicherungsanspruch für mich zu einem Ärgernis werden würde. Ich hab mir schon gedacht, dass es früher oder später dazu kommen würde. Aber so schnell hätte ich es nicht erwartet.“

„Ohne Scheiß“, antworte ich und pfeife darauf, auf meine Ausdrucksweise zu achten oder mich gegenüber dem Big Boss professionell zu verhalten. Nicht, wenn ich in einer Klage gegen Everlife auftauche.

Yvette Horne hat es tatsächlich getan. Seit Sheriff Barnes die Ermittlungen zu Richards Tod eingestellt hat, weil er ihn auf natürliche Ursachen zurückführt, auch bekannt als Herzinfarkt beim morgendlichen Frühstück, ist Yvette mehr als bereit, die Auszahlung des Anspruchs in ihre schmierigen kleinen Hände zu bekommen.

Und anscheinend hat sie genug vom Warten.

Ich frage mich, ob Barnes’ Bereitschaft, sich den Fall noch einmal anzusehen, wenn auch inoffiziell, etwas mit dem Feuer zu tun hat, das sie entfacht?

„Ist ihr überhaupt klar, dass unser Standardverfahren drei Monate dauert? Und das auch nur, wenn die Todesursache eindeutig feststeht. Und das war bei Richard ganz sicher nicht der Fall.“

„Das hab ich dem Anwalt auch mitgeteilt, aber er hat nur immer wieder wiederholt, ich zitiere: ‚Meine Mandantin hat Anspruch auf diese Leistungen, und Everlife zieht das Verfahren unnötig in die Länge, um eine Auszahlung zu verhindern.’ Ich schwöre, es war so, als würde er etwas von einem Spickzettel oder einem Teleprompter oder so was ablesen. Vielleicht ist er neu im Geschäft?“ Er hält inne und brummt nachdenklich: „Oder vielleicht versucht er, es so aussehen zu lassen, als ob er es wäre, damit wir ihn unterschätzen?“

Frederick ist so hinterhältig, dass er andere manchmal schon durchschaut hat, lange bevor jemand anderes es tut. Durch seine Cleverness und Raffinesse hat er es bis an den Tisch der hohen Tiere in der Unternehmenszentrale geschafft, deshalb respektiere ich seine Expertise.

„Ich weiß es nicht“, antworte ich Frederick, während ich die Gerichtsakten überfliege, die er mir gemailt hat und in denen Holland Monroe als Yvettes Anwalt genannt wird. „Er ist hier in der Gegend ansässig, aber ich hab noch nie von ihm gehört. Soll ich mich mal umhören?“

„Nein, wir haben unser Anwaltsteam darauf angesetzt.“ Die Drohung ist eindeutig - Frederick erwartet, dass unser Firmenteam einen örtlichen Anwalttrottel leicht übertrumpfen kann. „Seien Sie einfach bereit, nächste Woche auszusagen.“

„Nächste Woche? Wie zum Teufel hat sie so schnell einen Anhörungstermin bekommen?“

Gerichtsverfahren dauern in der Regel Wochen, in denen Zeugenaussagen, Anhörungen, Schlichtungen und die Festlegung von Gerichtsterminen stattfinden. Nicht eine Woche.

„Ich schätze mal, die Gerichte da draußen in Hintertupfingen haben nicht allzu viel zu tun“, sagt er abfällig. „Gibt wohl nicht genug Grundstücksstreitigkeiten und Vaterschaftsdramen, vermute ich.“

„So schlimm ist es auch wieder nicht“, versuche ich das Williamson County zu verteidigen, aber er unterbricht mich.

„Halten Sie einfach Ihren Papierkram und Ihre Beweise parat, Blake. Danach können wir etwas trinken gehen und Ihre Zukunft im Unternehmen besprechen.“

Ich verstehe, was er mir damit sagen will. Wenn dieser Fall gut läuft, bin ich fein raus. Vielleicht bekomme ich sogar die Chance auf größere und bessere Aufträge, was bedeuten würde, dass ich nicht ständig auf der Jagd nach neuen Kunden und Aufträgen wäre oder mit Amy Werbespots in Maisfeldern drehen müsste.

Wenn es nicht gut läuft, kann ich mir genauso gut die Kugel geben, weil ich dann so oder so so gut wie tot bin.

„Klar, Frederick. Hört sich gut an.“
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Das Freizeichen ertönt zum dritten Mal an meinem Ohr.

Warum geht Zoey nicht ans Telefon?

Das hier kann ich ja schlecht in eine SMS packen. Ich lege auf und wähle erneut, aber ein eingehender Anruf kommt mir in die Quere. Es ist eine Nummer, die ich nicht kenne, aber irgendetwas veranlasst mich, ran zu gehen.

„Hallo?“

„Blake, hier ist Zoey. Ich ruf von Jacobs Handy aus an.“

„Okay. Was ist mit deinem los?“

Ich fühle mich erleichtert, weil sie mir zumindest nicht aus dem Weg geht. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass sie mir mit Absicht ausweicht, weil sie es wieder mal mit der Angst zu tun bekommen hat und sich in ihre Ängste zurückzieht, nachdem ich so viel getan habe, um sie von ihnen zu befreien.

„Nichts, aber äh ...“ Es gibt eine Pause, und ich spüre, dass sie etwas sagen will.

„Was, Zoey?“

„Hast du mitbekommen ... hast du gesehen ... ähm, wie. War. Dein. Tag?“

Die absichtliche Direktheit der Frage ist offensichtlich und mir wird klar, dass sie über dasselbe reden will, worüber ich mit ihr reden muss. Allerdings will sie erst herausfinden, ob ich etwas weiß.

„Geht es um die Klage von Yvette Horne?“, frage ich.

Ich höre, wie sie die Luft ausstößt, die sie angehalten hat und wie Erleichterung in ihrer Stimme mitschwingt. „Oh, Gott sei Dank. Ja, und was zum Teufel? Und was sollen wir jetzt tun?“

Ich habe das Gefühl, dass ihr der Kopf nur so vor Fragen schwirrt, die sie am liebsten alle auf einmal loswerden würde.

„Nichts“, antworte ich schlicht.

„Nichts?“

„Na ja, jedenfalls was den Prozess angeht. Das ist eine Sache zwischen Yvette und Everlife, aber-“

„Ich darf dich nicht mehr sehen“, platzt es aus ihr heraus.

„Was?“ Schock durchfährt mich und mir wird gleichzeitig heiß und kalt.

„Ich meine bis zur Gerichtsverhandlung.“

Okay, das ist schon etwas besser, aber ... „Wieso? Das hat doch nichts mit uns zu tun.“

Uns.

Das hört sich gut an. Endlich bin ich die eine Hälfte eines Paares, wie Amy und Fernanda oder meine Mom und mein Dad. Das fühlt sich gut an.

„Doch, hat es. Du bist in der Klage gegen Everlife aufgeführt und ich bin als Zeugin benannt. Für die Kläger.“

Mir bleibt das Herz stehen und ich kann nicht verhindern, dass ein wenig Verärgerung in meiner Stimme mitschwingt. „Was? Warum?“

Es ist eine dämliche Frage, aber ich bin sprachlos, als mir klar wird, dass sie recht hat. In einem Strafprozess wäre es ein Interessenkonflikt, wenn die Zeugen der Verteidigung und der Anklage zusammen wären, aber-

„Spielt das in einem Zivilprozess überhaupt eine Rolle?“ Ich greife nach Strohhalmen, aber sie ist das Risiko wert.

„Ich weiß es nicht! Möglicherweise? Wahrscheinlich? Ich war noch nie vor Gericht und ich darf das nicht vermasseln“, sagt Zoey seufzend. Wenigstens geht es hier nicht darum, dass sie es mit der Angst zu tun bekommt. Doch der Rückzug ist derselbe, eine Bestätigung dafür, dass es eine gewisse Gefahr darstellt, mit mir zusammen zu sein. Auch, wenn es ein juristisches Risiko ist und es nicht um Leben und Tod geht. „Vor allem dann, wenn ich will, dass Jeff Richards Tod eingehender untersucht.“

Ich kann nicht anders, ich knurre bei dem Gedanken, auch nur einen einzigen Tag ohne sie zu verbringen. „Ich verstehe.“

Zoey seufzt wieder kläglich. „Es geht um unsere Karrieren. Ich kann nicht riskieren, dass mein beruflicher Leumund infrage gestellt wird. Nicht, wenn das ganze County mich nur zu gern scheitern sehen würde. Ohh, nicht, dass sie Glück dabei hätten, jemand anderen für das zu bekommen, was ich tue.“

Verbitterung steht ihr nicht besonders gut, aber ich möchte auch nicht, dass sie das eine verliert, das sie stets mit Stolz erledigt hat.

„Ich war noch nie so sehr versucht, die Regeln zu brechen, auf Recht und Unrecht zu scheißen und einfach das zu tun, was ich will und mit wem ich es will. Mit einer Rebellin, die eine Agenda verfolgt ... mit dir.“

Das entlockt ihr immerhin ein wärmeres Kichern. „Oh, Sie sind süß. Aber Sie sind kein Rebell, Mr. Hale.“

„Ich könnte einer sein“, widerspreche ich und weiß, dass sie recht hat.

„Ich auch, aber so sind wir nicht. Und ich mag dich so, wie du bist“, erklärt sie, und ich kann hören, wie viel Angst es ihr einjagt, das zuzugeben.

„Ich mag dich auch so, wie du bist.“ Ich seufze resigniert. „Okay, ich hab seit Wochen auf dich gewartet. Verdammt, sogar noch länger, wenn man mitzählt, wie lange ich nach der mysteriösen Frau aus meiner Fantasie gesucht habe, die es antörnt, wenn ich ihr Bücher aus dem Oprah’s Book Club vorlese. Ich schätze mal, eine weitere Woche ohne dich wird mich dann auch nicht umbringen.“

„Das ist immer noch verfrüht“, kommentiert sie trocken meinen Todeswitz. „Was sollen wir tun? Ich will dich nicht gehen lassen. Noch nicht.“

Das reicht, um mich zu beruhigen. „Mach es dir bequem und leg dich ins Bett“, fordere ich Zoey auf.

„Oh, was machen wir denn?“

Sie klingt aufgeregt und ich ändere fast meine Meinung. Doch mehr noch als Telefonsex braucht Zoey - verdammt, brauche ich - etwas Normales, etwas Gemeinsames.

„Ich lese Ihnen vor, bis Sie einschlafen, Miss Walker.“
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Ich: Hey, Jacob. Kannst du Zoey etwas von mir ausrichten?

Jacob: Sicher. Aber nichts Schmutziges. Sie ist meine Schwester-Schrägstrich-Mom und ich will euren pornografischen Dirty Talk nicht hören.

Ich: In Großbritannien hat es mal ein Robbenpaar gegeben, Sija und Babyface. Sie hatten zu viele Babys (Feuer-Emoji ... Auberginen-Emoji ... Pfirsich-Emoji), daher mussten sie getrennt werden. Aber ihre Pfleger wollten nicht, dass sie traurig sind (wie ich), also haben sie iPads besorgt, damit die Robben in Kontakt bleiben können. Das Ganze heißt ... jetzt halt dich fest ... SealTime. Ich vermisse dich, Miss Walker.

Jacob: Mann, willst du wirklich, dass ich ihr das alles vorlese? Kannst du ihr nicht einfach ein Foto von deinem Schwanz schicken oder so? Ich schau auch nicht hin. Okay, ich werde schon hinschauen. Aber ich werde nicht lachen. Okay, das werde ich auch tun. Aber verdammt ... das ist ja ein halber Roman.

Ich: Mach es einfach. Es wird ihr gefallen.

Jacob: Wenn du das sagst.

Mein Telefon bleibt zwei Minuten lang still, während ich es anstarre und hoffe, dass Zoey den kleinen Trivia-Leckerbissen mag und dass sie spürt, wie sehr ich sie vermisse. Gerade als ich ungeduldig werde, klingelt mein Handy endlich wieder.

Jacob: Wtf, Mann. Du hast sie zum Weinen gebracht! Robben bringen sie zum Weinen? Das wirst du mir büßen, Arschloch.

Ich: Tut mir leid, aber eigentlich tut es mir nicht leid.

Jacob: Wie auch immer. Haben Robben wirklich Auberginen-Emoji ... und ... Pfirsich-Emoji?

Ich: Nein. Aber es war besser als zu sagen, dass sie es wie die Karnickel treiben.

Jacob: Scheiße. Du hast mir ja doch Dirty Talk geschickt. Und was noch viel schlimmer ist: Es hatte mit süßen, kleinen, glitschigen Robben zu tun.

Ich: Gute Nacht, Jacob.

Jacob: Nacht, Mann. Sie lächelt wieder, also denke ich, dass es ihr gefallen hat, aber ihr zwei seid echt schräg drauf.

Ich schicke ihm ein Daumen-hoch-Emoji und lege mein Handy auf den Nachttisch. Das ist die reinste Folter. Ich habe keine einzige Seite in meinem Buch gelesen, seit ich vor zwei Nächten Zoey vorgelesen habe. Und die Holzfigur, die ich inzwischen als ‚ihre’ ansehe, liegt auch auf dem Kissen. Sie ist zwar kein Ersatz für Zoey, aber eine süße Erinnerung.

Und jetzt werde ich jedes Mal hart, wenn ich Holz sehe, weil es mich an Zoey denken lässt.

Scheiße, ich vermisse sie, und diese Woche kann gar nicht schnell genug vorbei sein.
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„Wo ist unsere Ersatzspielerin?“, fragt Heather am Samstag beim Trivia-Abend.

Die Qual muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn ihre Augen, die heute Abend passend zu ihren knallroten Nägeln mit rotem Glitzerlidschatten geschminkt sind, verengen sich, während sich ihr ganzes Gesicht verzieht. „Oh, verdammt, hast du es etwa jetzt schon vermasselt? Ich hab sie gemocht.“

Cole muss Heathers Vorwurf mitbekommen haben, denn er schreit: „Kann ich dann Zoeys Nummer haben? Vielleicht hat sie ja Lust, mit dir den Boden aufzuwischen. In Sachen Trivia meine ich.“

Er meint ganz sicher nicht Trivia, obwohl ich glaube, dass er seine helle Freude daran hätte, uns mit allen Mitteln verlieren zu lassen. Aber sein Blick weicht nicht von Heather, als er nach der Handynummer einer anderen Frau fragt und ich glaube, dass sein wahres Ziel ist, sie eifersüchtig zu machen.

„Zwischen uns ist alles in Ordnung“, erkläre ich beiden. „Wir haben beruflich viel um die Ohren.“ Mehr ins Detail kann ich nicht gehen, da es sich um ein schwebendes Verfahren handelt.

„Mmm-hmm“, brummt Heather und zieht ungläubig die Brauen hoch. „Beruflich viel um die Ohren“, wiederholt sie und macht dabei Anführungszeichen mit den Fingern. „Das sage ich den Kerlen immer, wenn ich sie loswerden will.“

Ihre Erwähnung von anderen Männern scheint die Wirkung zu haben, die Cole bei ihr erzielen wollte, denn seine Miene ist plötzlich wie versteinert und er knurrt: „Welche anderen Kerle?“

Ich wünschte, sie würden endlich ihren Scheiß auf die Reihe kriegen und einfach zusammen sein. Wenigstens könnten sie das. Ich kann Zoey erst in ein paar Tagen wiedersehen, und sie sind hier und kämpfen gegen das an, was sie beide so offensichtlich wollen. Das ist genau das, was ich ihnen zwei Stunden später auch sage, nachdem ich ein paar Runden Bier zur Feier unseres Sieges zu viel getrunken habe, die meinen Filter in ein zerfleddertes Nichts aufgelöst haben.

„Ihr zwei solltet endlich ficken. Hört auf, darum herumzutanzen, wo wir doch alle wissen, dass ihr einander wollt.“ Ich gestikuliere mit meinem Bierglas in der Hand zwischen Heather und Cole hin und her.

„Halt die Klappe, Mann.“ Trey bringt mich zum Schweigen und schlägt mir zu kräftig auf die Schulter, was er nicht tun sollte, denn er ist immerhin nüchtern genug, um seine eigene Kraft einschätzen zu können.

Außerdem hat er mein Bier verschüttet.

„Hey! Wir denken es doch alle“, wehre ich ab und schaue mich innerhalb der Trivia-Gruppe um, die überwiegend lächelt.

„Okay, danke für das Spiel heute Abend, Leute. Schade, dass wir jetzt losmüssen“, verabschiedet sich Trey vom Tisch, während er mich hochhievt.

„Was? Ich will noch nicht nach Hause.“ Ich versuche, ihn von mir wegzustoßen, aber ich schaffe es nur, dabei über meine eigenen Füße zu stolpern. „Zoey ist nicht da ... hicks ... was soll ich also da?“, lalle ich.

„Du bist so verdammt verrückt nach ihr. Noch schlimmer, als ich es je nach Serena war.“ Trey lacht, als er mir auf den Beifahrersitz seines Autos hilft, indem er mich einfach hineinschubst.

„Ach was. Du warst völlig fertig wegen ihr. Weißt du noch, als du ihr ein Gedicht geschrieben und Gitarre für sie gespielt hast? Du weißt ja nicht einmal, wie man Gitarre spielt!“ Ich lache so sehr, dass es sich in ein Husten verwandelt und meine Augen tränen.

„Ich spiele sehr wohl Gitarre“, antwortet Trey mürrisch.

„Aber nicht gut.“

„Mag sein“, gibt er zu, während er sich anschnallt und meinen Gurt noch einmal kontrolliert. Doch selbst wenn ich betrunken bin, schnalle ich mich an. Ich schnalle mich immer an.

„Serena, Serena ... will you be my queen-a?“, singe ich laut und völlig falsch.

Trey lacht. „Nun, ich konnte ihren Namen ja schlecht auf Hyän-a reimen. Dann wäre ich ja nie zum Schuss gekommen.“

„Tatsache“, sage ich trocken und zeige mit dem Finger auf ihn. „Du bist schlau, Mann. Sag mir ... was soll ich denn jetzt tun?“

„Es sind doch nur noch zwei Tage, Blake. Und keine Ewigkeit. Außerdem hast du der Frau jeden Morgen und jeden Abend eine SMS geschickt.“

Ich schüttle den Kopf, was wirklich keine gute Idee ist, weil sich plötzlich alles um mich dreht. „Reicht nicht.“

„Telefonsex?“, schlägt er vor, und ich überlege einen Moment lang.

Zoey in ihrem Bett, die sich selbst berührt, während ich ihr sage, was sie tun soll, ihre Stimme in meinem Ohr, die mir sagt, was ich tun soll, während ich mir einen runterhole. Aber verdammt, das habe ich schon in meiner Fantasie getan.

„Ich muss sie sehen.“

„Dann schleich dich raus und triff sie“, sagt Trey, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

„Wir sollten uns einfach rausschleichen!“, sage ich und komme gerade auf die genialste Idee aller Zeiten.

„Gute Idee“, antwortet Trey trocken. Er kapiert anscheinend nicht, wie genial ich bin.

Morgen schleichen Zoey und ich uns raus, weil ich sie sehen, ihr zuhören, sie halten, sie kosten muss.

„Benutz’ deine innere Stimme, Blake. Nicht deine äußere“, labert Trey völlig unsinnig.

Warum lächelt er?
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Am folgenden Abend weiß ich nicht mehr allzu viel vom Trivia-Abend. Allerdings erinnere ich mich noch an meine brillante Idee. Der Mond steht schon hoch am dunklen Nachthimmel, zum Glück nur als Sichel, die Licht spendet, ohne so hell zu sein, dass neugierige Leute sehen könnten, was ich vorhabe, als ich mich in die Wohnwagensiedlung schleiche. Ich parke beinahe einen Kilometer entfernt hinter einem Müllcontainer und gehe den Rest des Weges zu Fuß, nur um sicherzugehen, dass niemand mein Auto hören oder die Scheinwerfer sehen kann, während ich herfahre.

Im Schutze der Dunkelheit ducke ich mich neben Zoeys Wohnwagen, als ich im Wohnzimmer Licht aufblitzen sehe. Das muss Jacob sein, der Videospiele spielt. Ich ziehe mein Handy heraus, um ihm eine SMS zu schreiben, und zische, als mich das Licht des Displays blendet. Ich reduziere die Helligkeit und schaue mich hektisch um, nehme aber keine Bewegung wahr.

Ich: Bist du noch wach?

Die Lichter blinken weiter und leuchten in einem bläulichen Weiß, während ich meinen Atem anhalte und ungeduldig warte. „Nein! Du verdammtes Arschloch! Du kannst doch nicht einfach so abhauen und mich allein hier zurücklassen!“

Ich schreibe ihm erneut eine SMS.

Ich: Mach die Tür auf.

Diesmal bewegt sich etwas, und ein paar Sekunden später öffnet sich langsam die Fliegengittertür und gibt ein Knarren von sich, das Tote aufwecken könnte.

„Blake?“, flüstert Jacob.

„Pssst!“, zische ich, gehe die Treppe hinauf und dränge mich hinein. „Mach die Tür zu!“, befehle ich, und obwohl er wegen des Befehlstons die Augenbrauen hochzieht, tut er es.

„Was machst du denn hier?“, fragt er. „Solltest du dich nicht bis nach dem Gerichtstermin von Zo fernhalten?“

„Ja, aber ...“ Ich kann es nicht erklären - schon gar nicht ihm, da ich es selbst kaum verstehe. „Ich muss sie sehen.“

Jacob blickt über seine Schulter Richtung Zoeys Schlafzimmer. „Du weißt, dass das gegen alles geht, woran sie glaubt. Du bittest die Götter des Schicksals, dich mit einem Blitz zu erschlagen.“

„Ich bin nicht euer Großvater“, erwidere ich sanft, weil ich weiß, dass er den Mann auch verloren hat.

Er grinst, aber in seinem Blick liegt ein gequälter Ausdruck, den er zu verbergen versucht. „Das war ein Test, um zu sehen, wie viel sie dir erzählt hat. Um zu sehen, ob du ihre Lebensgeschichte kennst.“

„Das tue ich. Und was noch wichtiger ist, ich glaube, ich kenne auch ihre Zukunft. Wenn du mich vorbeilassen würdest und sie nicht ausflippt. Ich hab extra einen Holzuntersetzer mitgebracht, damit sie ihn als Glücksbringer benutzen kann.“

Ich greife in meine Gesäßtasche und halte einen der neuen Untersetzer hoch, die ich für mein Wohnzimmer gekauft habe, um ihm den zu zeigen.

„Du hast einen Untersetzer mitgebracht?“, fragt er und versucht, leise zu bleiben, während er lacht. Es klappt nicht.

„Psst! Ja, ich hab einen Untersetzer mitgebracht. Das ist nicht komisch. Es beruhigt Zoeys Nerven, wenn sie eine Latte oder etwas anderes aus Holz anfassen kann.“

„Oh, darauf wette ich. In diesem Sinne“, sagt er und schnappt sich sein Handy vom Couchtisch, „ich geh zu Angelo und übernachte bei ihm.“

„Danke, Mann.“ Ich reiche ihm die Hand, die er kräftig schüttelt.

„Ich werde etwas zur Ablenkung inszenieren. Dann werden die Leute nur noch über mich reden, den ollen kleinen Satansbraten. Und zur Abwechslung mal nicht über Zoey. Aber du musst lange vor Sonnenaufgang weg sein“, mahnt er. „Thelma und Louise kochen gegen sechs Uhr Kaffee, und bis acht Uhr haben sie ihm dann einen ‚kleinen Schuss Wärme’ zugefügt.“ Er schwenkt eine imaginäre Flasche in seiner Hand und tut dann so, als würde er abwechselnd einen Schluck in eine Tasse kippen und einen aus der Pulle nehmen - frei nach dem Motto: Einen ins Töpfchen und einen ins Kröpfchen. „Whisky.“

„Ich hab den Hinweis verstanden. Danke für den Tipp.“

„Bereit?“, fragt er und hebt beide Daumen.

Bevor ich antworten kann, stapft er zur Haustür und stößt das Fliegengitter auf, sodass es laut knarrt, und knallt dann die Holztür hinter sich zu. Draußen höre ich ihn schreien: „Angelo, ich werde dir deinen dürren Arsch versohlen, Mann. Du hast mich allein im Steamy Swamp zurückgelassen, während du wie ein verdammter Anfänger abgehauen bist, und wofür? Um dir ein lila SMG zu angeln!“

Er brüllt weiter herum, auch noch als er sich immer weiter entfernt, und ich höre, wie jemand anderes ihn mürrisch auffordert: „Jacob, halt deine verdammte Klappe!“

Ich lächle, weil sein Plan anscheinend funktioniert hat. Vielleicht ein bisschen zu gut, denn ich höre Schritte hinter mir. Ich wirble gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Zoeys Gesichtsausdruck von ‚Ich werde diesen Jungen umbringen’ über ‚Was zum Teufel’ zu ‚Oh!’ wechselt.

„Blake?“ Sie reibt sich ungläubig die Augen und merkt dann, was sie anhat. Oder besser gesagt, was sie nicht anhat ... eine Hose. Ihr Nachthemd reicht ihr kaum bis zu den Oberschenkeln und ihre Füße stecken in Schlabbersocken.

Keine eiskalten Zehen, denke ich, obwohl ich sie am liebsten sofort von Kopf bis Fuß aufwärmen würde. Fuck, ich habe sie vermisst. Ihr hier und da eine SMS via Jacob zukommen zu lassen, war nicht annähernd genug.

Nicht für mich.

Ich will ihren Gesichtsausdruck sehen, wenn sie mir alles über ihren Tag erzählt, so ekelhaft es auch sein mag. Ich möchte die Dinge hören, die sie dazugelernt hat, egal wie albern oder obskur sie sind, denn es fasziniert mich, was sie interessant findet. Ich möchte über ihren Puls an ihrem Hals lecken, wenn er in die Höhe schießt, während ich ihren Körper berühre und ihr Lust schenke.

Aber sie zerrt unbehaglich an ihrem Nachthemd.

„Hey, Zo.“ Ich spreche mit gleichmäßig ruhiger Stimme und strecke meine Hände aus, als ob sie mich angreifen wolle.

„Was machst du hier?“, flüstert sie kratzbürstig. „Das verstößt total gegen die Regeln!“

Die Erinnerung daran erscheint wahrscheinlich gerechtfertigt, doch das ist mir inzwischen völlig egal. Für sie bin ich wirklich zum Rebellen geworden, der alle Vorsicht in den Wind schießt und Regeln bricht, wenn sie ihm nicht passen.

Mit drei Schritten durchquere ich den Raum und drücke sie mit dem Rücken gegen die holzgetäfelte Wand. „Ich hab dich vermisst.“ Und dann, nur für den Fall, dass sie einen Rückzieher gemacht hat und an uns zweifelt, erinnere ich sie mit einem Kuss daran, warum wir so gut zusammenpassen.

Meine Lippen verschmelzen mit ihren, während ich ihren Duft einatme. Einen Moment lang erstarrt sie unter mir und mein Herz stottert, weil ich befürchte, dass sich etwas geändert haben könnte. Doch dann gibt sie nach und gewährt meiner Zunge Zugang. Ich erforsche ihren Mund und sauge lustvoll an ihrer, als sie im Gegenzug meinen erforscht.

Ich zerre an ihrem Nachthemd, bin vielleicht ein bisschen zu grob, da ich spüre, wie die dünne Baumwolle meinem Verlangen nachgibt. Zoey scheint sich nicht daran zu stören, sondern zieht mich in Richtung der schmalen Theke in der Küche. Dabei drehen und wenden wir uns beide - tanzen beinahe - bis ich sie genau da habe, wo unser Verlangen uns hintreibt.

Sie hüpft hoch und ihr süßer Hintern balanciert auf der Kante, während ich meinen Schwanz auspacke, der bereits steinhart ist und schmerzt. Ich packe ihn fest an der Wurzel und greife mit der freien Hand nach meiner Brieftasche, doch Zoey hält mich auf.

„Jetzt, bitte. Ich bin geschützt.“

Ich hebe ihr Kinn und zwinge sie, mir mit ihrem lustverhangenen Blick in die Augen zu sehen. „Zo?“ Ich muss wissen, dass sie sich sicher ist. Ich war in ihr, kenne den Himmel, den sie in sich birgt, doch wenn ich sie fühle und nichts zwischen uns ist, gibt es für keinen von uns beiden ein Zurück. Nie mehr.

Es gibt jetzt schon kein Zurück mehr, flüstert mein Verstand. Das ist wahr, aber das hier ist ein sehr präziser, spezifischer Beweis dafür und sie muss verstehen, was sie mir da anbietet, wenn ich sie ohne Kondom nehmen soll.

Sie dreht ihren Kopf in meiner Hand und küsst meine Daumenkuppe, bevor sie ihre Zunge darum kreisen lässt. „Ja.“ Das Wort ist ebenso klar, wie ihr Blick es plötzlich ist. Sie weiß es. Sie hat es verstanden.

Den Daumen noch immer in ihrem Mund, lehne ich mich weiter nach vorn und dränge sie zurück, bis ihre Schultern gegen die Hängeschränke gedrückt sind und ihr Kopf mit einem leisen Geräusch nach hinten gegen das Holzimitat fällt. Ich entziehe ihr meinen Daumen, schiebe ihr Höschen zur Seite und verreibe ihren eigenen Speichel auf ihrer Klitoris, bevor ich in den Beweis ihres Verlangens tauche und ihn ebenfalls auf ihrer Muschi verteile.

Sie windet sich und ihr Körper wölbt sich meiner Berührung entgegen, als ich mit meinen Händen grob über ihren Körper nach oben gleite und ihre Brüste umfasse. Sie zieht das zerrissene Nachthemd aus, um mir einen besseren Zugang zu verschaffen, wobei ihr offenes Haar ungehindert über ihre Schultern fällt. Ich bin nicht bereit, sie lange genug loszulassen, um mein eigenes Hemd auszuziehen, daher öffne ich es lediglich mit einer Hand. Sofort legen sich Zoeys Hände auf meine Brust und ihre kurzen Nägel bohren sich in meine Muskeln.

Ausnahmsweise lasse ich jede Vorsicht fahren. Ich stoße in sie und wir beide keuchen auf, als mein Schwanz tief in sie gleitet. Was ist besser als der Himmel? Ich habe einen lächerlich großen Wortschatz, doch mir fehlen die Worte, um das hier zu beschreiben. Was auch immer es ist, ich fühle mich in diesem Moment mehr als nur wie im Himmel. Ich stöhne, als ich meine Hüften kreisen lasse, weil ich jeden einzelnen Zentimeter ihrer seidigen, feuchten Wände spüren muss, die mich umschließen.

„Fuck, ich brauch dich“, knurre ich, ziehe mich zurück und stoße erneut in sie. Zoeys Hände wandern zu meinem Bizeps und umklammern ihn fest, um mich anzufeuern. Jeder ihrer abgehackten Atemzüge ist Musik in meinen Ohren.

„Ja ... ich ... du ...“, stöhnt sie zwischen meinen Stößen, doch auch ihr entgleiten die Worte.

Da ist kein Raum mehr für Worte, für Gedanken, für Gefühle, keine Zeit mehr zwischen unseren keuchenden Atemzügen und dem harten Aufeinanderklatschen unserer Körper.

Trotz all unserer kombinierten Intelligenz sind wir im Innersten Tiere ... Urmenschen ... und wir stürzen uns gierig aufeinander. Mit jedem hämmernden Stoß erhebe ich meinen Anspruch auf sie, und sie revanchiert sich, indem sie ihre Lippen auf meine presst und unsere Atemzüge miteinander vereint. Ihre Laute werden immer schriller, beinahe wehklagend, und ich spüre, wie ich anschwelle und am Rande des Höhepunkts zittere.

Als sie meinen nahenden Orgasmus spürt, beißt sie mir fest auf die Unterlippe. Der Schmerz holt mich kurz zurück ... ein Stoß, dann ein zweiter und ein dritter ... und ihre Beine schlingen sich um meinen Rücken und pressen mich fester an sie. Mit einem letzten harten Stoß explodiere ich tief in ihr. Mein Schwanz pulsiert und wir schreien beide auf, als der heftige Orgasmus gleichzeitig über uns hereinbricht und unsere Knie zum Zittern bringt.

Ich lehne meinen Kopf an ihren und keuche vor Anstrengung, während sie mich festhält und ihr Atem in kurzen, zitternden Stößen kommt. „Blake.“

„Du bist mein“, keuche ich, unfähig, meine Worte zu stoppen. „Keine Regel kann das ändern. Ich werde sie alle brechen, immer und immer wieder, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Du gehörst mir, Zoey Walker.“

Sie lächelt, nicht das breite Grinsen, für das sie mich immer arbeiten lässt, sondern ein kleines, sanftes, das sagt, dass ich in mehr als einer Hinsicht mit ihr verbunden bin. Während mein Schwanz noch immer in ihr vergraben ist, lege ich meine Arme um ihre Hüften und hebe sie hoch. Ihre Beine umklammern meine Taille, während ich in Richtung ihres Schlafzimmers gehe. „Wo willst du hin?“

„Glaubst du etwa, ich bin mit dir fertig? Ich hab dich seit Tagen nicht gesehen. Ich bring dich ins Bett und mache all das mit dir, was du verdienst“, verspreche ich ihr. „Und noch mehr, wenn du mich lässt.“ Ich schenke ihr ein charmantes Lächeln, bevor ich es durch ein lüsternes ersetze, als ich sie einmal auf meinem bereits wieder steif werdenden Schwanz hoch- und runtergleiten lasse, um sicherzustellen, dass sie genau weiß, worauf sie sich einlässt.

Zoey lacht laut auf und hält mich fester. „Beinhaltet das auch ein frisches Nachthemd?“

„Auf gar keinen Fall. Keine Kleidung für Sie oder mich, Miss Walker. Auf diese Weise kann ich direkt wieder in dich hineingleiten, wenn wir aufwachen. Vielleicht übernachte ich sogar die ganze Nacht in dir, schön eingekuschelt, warm und gemütlich.“
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Nach der zweiten, oder vielleicht auch dritten Runde liegen wir in Zoeys Bett. Ihre Matratze ist durchgelegener als meine, aber ich mag es, dass sie sich dadurch enger an mich schmiegt, ihren Kopf auf meine Schulter und ihr Bein über meins legt. Allerdings schlafen wir nicht. Wir tun nicht einmal so, als würden wir es wollen und lassen das Licht an, damit wir uns sehen können. Ich habe es vermisst, sie einfach nur zu anzusehen.

Anstatt zu schlafen, reden wir die ganze Nacht über alles, was in den letzten Tagen passiert ist und über nichts von Bedeutung, bis der Elefant im Zimmer sich in den Vordergrund drängt und uns zwingt, ihn zur Kenntnis zu nehmen.

„Was glaubst du, was morgen passiert?“, fragt sie gegen vier Uhr morgens. „Na ja, eigentlich ja heute, schätze ich.“ Ich höre, wie angespannt ihre Stimme aus lauter Sorge ist und drücke ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

„Wir werden die Wahrheit sagen, und dann wird der Richter entscheiden. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Vielleicht einigen sie sich ja sogar schon im Vorfeld? Zwei Drittel der Fälle werden beigelegt, bevor sie überhaupt in den Gerichtssaal gelangen.“

„Klar, dass du so etwas weißt“, sagt sie mit einem Lächeln, aber dann wird es ein wenig schwächer, als sie hinzufügt: „Ich glaube nicht, dass Yvette der Typ ist, der sich auf einen Vergleich einlässt.“

Ich stimme Zoey zu. „Yvette ist auf den größtmöglichen Gewinn aus und ist bereit, alles dafür zu tun.“ Ich erinnere mich an den Ausdruck in Yvettes Augen, als sie in mein Büro gekommen ist - leer, kalt, gefühllos. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Yvette im selben Raum wie Zoey sein wird.

Wenn irgendetwas schiefläuft, sei es ein ausgelöster Rauchmelder oder eine Schar in den Gerichtssaal eindringender Hühner, wird Zoey sich die Schuld dafür geben und glauben, dass ihr Fluch wieder einmal zuschlägt.

Aber ich glaube wirklich, dass Yvette für diese Summe alles tun würde. Sie hat bereits dafür getötet, und das macht sie gefährlich. Viel gefährlicher, als ich dachte, als wir diese Scooby Doo-Ermittlung begannen.

Doch das schlucke ich hinunter, denn ich will Zoey nicht noch mehr verängstigen, als sie es ohnehin schon zu sein scheint.

„Was sollen wir also tun?“

„Nichts.“ Zoey sieht überrascht zu mir auf und so wiederhole ich mich. „Nichts. Wir halten uns an die Regeln, schon vergessen? Wir sagen die Wahrheit und lassen den Richter seinen Job erledigen.“ Das ist mein neues Mantra. Ich hoffe nur, dass es ausreicht. „Das ist alles, was wir tun können.“

Zoey ist so still, dass ich fast hören kann, wie sie in Gedanken verschiedene Szenarien durchspielt und sich deswegen reinstresst. Ich drücke sie an mich und fahre mit meiner Hand beruhigend über ihren Arm. „Können wir das in der Zukunft belassen und lieber das genießen, was von der heutigen Nacht noch übrig ist? Ich hab davon geträumt, dich so im Arm zu halten.“

„Ich auch“, gesteht sie leise. „Ich hatte Angst, du würdest mich nach einer ganzen Woche des Getrenntseins vergessen. Oder entscheiden, dass du zu viel Arbeit in mich investieren musst.“

Das reicht für mich aus, um sie hochzuziehen und sie rittlings auf meine Hüften zu setzen. Ich umschließe ihr Gesicht und fixiere sie mit meinem Blick. „Du und ich, Zo. Ich bin okay, du bist okay, zwischen uns ist alles okay. Ich verspreche es.“

Es klingt ein bisschen wie eine Selbsthilfe-Rede, aber Zoeys Augen fallen zu und sie atmet tief durch, als ob sie meine ruhige Zuversicht einatmen und damit ihre eigenen Sorgen beschwichtigen könnte.

„Willst du meinen Holzuntersetzer - eine kleine Erinnerung an meine harte Latte - in deiner Handtasche zum Gerichtstermin mitnehmen?“, frage ich mit einem neckenden Lächeln, obwohl ich es todernst meine. „Keiner würde es wissen.“

Zoey schaut auf den runden Untersetzer aus Holz und Marmor, der auf ihrem Nachttisch liegt, wo ich ihn zusammen mit meinem Handy abgelegt habe. Ihre Wangen röten sich leicht, doch ihre Lippen verziehen sich ein klein wenig nach oben. „Darf ich?“

„Er gehört dir, Zo.“

Sie beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Lippen, den ich bis in die Zehenspitzen und überall dazwischen spüre.

„Wofür war das?“

„Dafür, dass du du bist und dass du mir nicht das Gefühl gibst, seltsam zu sein.“

„Du bist nicht seltsam. Du bist perfekt. Abgesehen von den ekligen Leichenuntersuchungen.“ Ich strecke ihr angewidert die Zunge raus und sie lacht und durchbricht damit die düstere Stimmung.

„Hast du eigentlich schon gewusst ... dass Magensäure Rasierklingen auflösen kann?“

Ich lache leise vor mich hin und genieße es, wie sie sich genüsslich an meinen Hüften reibt. „Ja, das hab ich tatsächlich gewusst. Magensäure hat einen pH-Wert von 1,5 bis 3,5 und enthält damit genug Säure, um Stahl aufzulösen.“

„Ugh, warum ist es so sexy, dass du das weißt?“, stöhnt Zoey, doch ihr Blick ist wieder voller Leidenschaft und Verlangen.

Ich grinse, greife nach ihrem Hintern und kneife hinein. Wir haben gerade noch Zeit für einen Quickie, bevor ich gehen muss.
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„Das hier macht mir total Angst“, gestehe ich Jeff am nächsten Morgen.

Der Gerichtssaal ist nur zwei Stockwerke über meinem Kellerbüro, aber er fühlt sich wie eine andere Welt an, auch wenn er nichts Besonderes ist. Drei Reihen stapelbarer Stühle, Linoleumböden aus den 70er-Jahren und drei Holztische ganz vorne für die Anwälte und den Richter sollten nicht einschüchternd wirken.

Aber ich musste noch nie als Zeugin aussagen und schon gar nicht aus beruflichen Gründen während meiner kurzen Karriere. Ich weiß nicht einmal, ob Opa jemals als Zeuge auftreten musste. Ich wünschte, ich könnte ihn fragen.

Aber es gibt für alles eine Premiere, und wie bei zu vielen ersten Malen in meinem Leben werde ich es allein tun müssen.

„Das ist keine große Sache“, sagt Jeff, während er an seinem Kaffee nippt. Er ist der Inbegriff von morgendlicher Gelassenheit und scheint sich überhaupt nicht darum zu scheren, dass er bei Gericht ist, anstatt unten an seinem Schreibtisch zu arbeiten.

„Wie oft hast du das schon gemacht? Als Zeuge ausgesagt?“, präzisiere ich.

„Dutzende Male, schätze ich. Meistens ist es um Betrunkene gegangen, die ihre Nüchternheit beteuern wollten. Durch die hier ist das aber viel seltener geworden“, sagt er und tippt mit einem boshaften Grinsen auf die Bodycam an seiner Weste.

„Warum bist du in Uniform?“ Ich zupfe an der Bluse, die ich hinten in meinem Schrank gefunden habe, zapple auf meinem Stuhl herum und streiche mit meinen feuchten Handflächen über meine mit einer schwarzen Hose bekleideten Oberschenkel.

Ich ziehe einmal mehr meine Aufmachung in Zweifel.

Okay, eher zum wiederholten Mal, aber ich hatte nicht viele Auswahlmöglichkeiten. Wie auch immer, ich fühle mich definitiv nicht so wohl, wie ich es in Arbeitskleidung und Clogs getan hätte. Vielleicht hätte ich die ja anziehen sollen, damit ich eher wie eine Gerichtsmedizinerin aussehe, so wie Jeff wie ein Sheriff aussieht?

Würden OP-Kleidung oder legere Bürokleidung besser zeigen, dass ich jemand bin, dem man bei Autopsien vertrauen kann?

„Ich denke, das hier wird nicht lange dauern, und ich werde später auf dem Highway 14 eine Radarfalle aufstellen. Pst.“ Er hält einen Finger an seine Lippen.

„Wem sollte ich das denn verraten?“, frage ich mit einem kleinen Lachen. „Mit mir redet doch sowieso niemand und nach der Verhandlung gehe ich direkt nach unten. Aber ich hoffe, du schnappst die bösen Jungs.“ Raser sind relativ gesehen nicht das Schlimmste, aber ich weiß es zu schätzen, dass Jeff für Sicherheit auf den Straßen unseres Countys sorgt. „Was ist mit den anderen Ermittlungen?“

Er unternimmt doch etwas, oder? Er sagte, er würde es tun, aber es könnte auch nur ein Lippenbekenntnis gewesen sein, damit ich die Sache auf sich beruhen lasse und er seine Ruhe hat.

Jeff runzelt die Stirn und wird für einen Moment still. Seine Augen suchen den Raum ab und ich frage mich, was er sieht. Plant er Fluchtstrategien oder speichert er Details für den Fall, dass er sich später genauestens daran erinnern muss?

Ich sehe nur einen Ort, an dem ich für die paar Minuten, in denen ich aussagen muss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen werde. Unter dem Vorwand nachzusehen, ob mein Handy auf lautlos gestellt ist, greife ich in meine Handtasche, aber in Wahrheit berühre ich den Untersetzer von Blake, den ich dort versteckt habe.

Ich bin mir nicht sicher, auf welches Glück ich hoffe ... auf meine Aussage oder auf Jeffs Ermittlungen oder auf beides ... aber ein klitzekleines Glücksgefühl besänftigt meine angespannten Nerven. Schließlich beugt sich Jeff zu mir und sagt mit tiefer, leiser Stimme: „Denk daran, du bist hier, um deine Expertenmeinung abzugeben. Mach es kurz und bündig, nur die Fakten.“

„Aber ich weiß viel mehr als das, was aus dem Bericht hervorgeht. Der Richter sollte alle Informationen erhalten, um eine Entscheidung zu treffen.“ Mein intrinsischer Sinn für Recht und Unrecht weiß das ganz genau.

Jeff seufzt und nimmt einen kräftigen Schluck Kaffee. „Du und ich sind hier, um die an uns gestellten Fragen zu beantworten, nicht mehr und nicht weniger. Wenn du mehr als das erzählst, erregst du Yvettes Verdacht und meine Ermittlungen laufen ins Leere, das kann ich dir garantieren.“

„Aber ihrem Anspruch könnte stattgegeben werden.“

Jeff sieht mich aus den Augenwinkeln an. „Und?“

„Was soll das heißen, und? Das ist nicht richtig.“

„Das Geld geht mich nichts an und dich auch nicht. Nur das Gesetz.“

Ich lasse das auf mich wirken und denke über meine eigene menschliche Natur nach, die nicht will, dass Yvette etwas bekommt, was ihr rechtlich nicht zusteht, und versuche es mit meiner Verantwortung als Gerichtsmedizinerin und Vertreterin des Williamson Countys in Einklang zu bringen.

Letztendlich hilft mir keines dieser Dinge, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Es ist Richard Horne, mit dem Gesicht im Frühstück und dem Orangensaft im Schoß. Es ist keine schlechte Art zu sterben, aber seine Zeit war noch nicht gekommen. Und Zeit ist zu kostbar. Niemand verdient es, dass seine Zeit einfach beschnitten wird.

Ein paar Minuten später beobachten Jeff und ich mit Interesse, wie Yvette Horne und ihr Anwalt hereinkommen. Der Anwalt ist definitiv nicht von hier. Er sieht zu sehr nach ‚Stadt’ aus, um aus dem Williamson County zu sein. Außerdem kennt hier draußen jeder jeden, und diesen Mann habe ich noch nie gesehen.

An ihn würde ich mich auch erinnern, nicht nur wegen der zurück gegelten Haare, des marineblauen Anzugs und der lila Krawatte, sondern weil er etwas an sich hat, das ihn wie einen Rechtsanwalt aussehen lässt, der aus Unfällen Kapital schlägt, indem er die Unfallopfer als Mandanten zu gewinnen versucht.

Oder vielleicht denke ich das auch nur, weil er neben Yvette steht, die sittsam in ein schwarzes, knielanges Kleid und hochhackige Schuhe gekleidet ist und sich mit einem Taschentuch die knochentrockenen Augen abtupft. Als sie sieht, dass der Richtertisch leer ist, höre ich ein leises ‚Oh’ und sie lässt die Schauspielerei sein und steht einfach still und kerzengerade an der Seite ihres Anwalts.

„Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Holland Monroe, der Anwalt von Mrs. Horne.“ Er reicht Jeff die Hand, der sie schüttelt, dann mir und ich tue dasselbe. „Das sollte heute ein klarer Fall sein. Eigentlich sollten Sie bald wieder hier raus sein.“

Er lächelt liebenswürdig, als ob er das wirklich glaube. Oder er ist, falls er das nicht tut, ein guter Schauspieler, doch das ist wahrscheinlich eine Fähigkeit, die alle guten Anwälte haben.

Eine Seitentür öffnet sich und Richter Hopkins kommt herein. „Morgen“, begrüßt er uns. Da jetzt eine viel wichtigere Person im Raum ist, vergisst uns Mr. Monroe und begleitet Yvette zu einem der Tische, wo sie Platz nehmen.

„Morgen, Mike“, antwortet Jeff dem Richter und hebt zur Begrüßung seine Kaffeetasse. Als er sich an seinen eigenen Tisch setzt, erkenne ich den Moment, in dem Richter Mike Hopkins, ein ernster Kerl, der keinerlei Unsinn duldet und mir eine Heidenangst einjagt, merkt, dass ich in seinem Gerichtssaal bin. Es ist nicht so, dass er ein schlechter Kerl ist. Ganz im Gegenteil. Doch er war es, der die Vormundschaftspapiere bearbeitete, als ich Jacob adoptierte und der meine Familie im wahrsten Sinne des Wortes in seinen Händen hielt.

Aber seine Augen weiten sich ein wenig und seine Lippen öffnen sich, und auch wenn er Jacob und mir erlaubt hat, eine Familie zu sein, glaubt Richter Hopkins zumindest ein wenig von dem Gerede, das er über mich gehört hat.

Ich konnte es damals sehen, und ich kann es jetzt in jeder Falte seines Gesichts erkennen.

„Zoey Walker, lange nicht gesehen“, sagt er, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es immer noch zu früh gewesen wäre, wenn er mich nie wieder gesehen hätte.

„Richter Hopkins, es ist eine Weile her. Jacob ist jetzt erwachsen und geht in der Stadt auf die Uni.“

„Gut, gut.“ Er nickt, dankbar, dass er den Small Talk hinter sich hat. Wenigstens mit mir. Er klatscht in die Hände und sieht sich um. „Also, wo sind diese Versicherungstypen? Gehören sie zu denen, die es ‚schick’ finden, zu spät zu kommen?“

Ich folge seinem Blick auf die Uhr an der Wand, die 10:02 Uhr anzeigt. Er hat recht, so läuft das hier im Williamson County nicht. Ich schaue Jeff mit einer hochgezogenen Augenbraue an, die er mit einem Schulterzucken beantwortet, als ob es ihm egal wäre.

Er nimmt einfach einen weiteren Schluck Kaffee und stößt einen lauten, zufriedenen Seufzer aus.

Als ob Jeffs Seufzer ihr Stichwort wäre, öffnet sich die Tür hinter mir und wir drehen uns alle zugleich um und beobachten die Ankunft des Everlife-Teams. Es ‚schick finden’ zu spät zu kommen, trifft definitiv auf dieses Team zu. Blake sieht in seinem schwarzen Anzug, der grauen Krawatte und der Brille, die ich ihn noch nie habe tragen sehen, sexy und smart aus.

Doch die anderen drei Männer, die ihn begleiten, sind noch mal eine eigene Klasse für sich. Bis zu diesem Moment habe ich noch nie ‚wandelndes Geld’ gesehen. Wenn mir jemand sagen würde, dass der ältere Herr einen Fünftausend-Dollar-Anzug trägt, würde ich es ohne zu zögern glauben. Der Anzug ist sichtlich maßgeschneidert und wird durch eine großformatige Armbanduhr und eine rote Krawatte akzentuiert.

Dahinter folgt ein jüngerer Mann in einem marineblauen Anzug, dessen Augen auf den Mann vor ihm gerichtet sind, der offensichtlich ein hohes Tier bei Everlife ist.

Und an der Spitze der Gruppe ist ein gut gekleideter Mann mit einer Aktentasche. Er nimmt auf dem ersten Stuhl am Tisch Platz, der ältere Mann setzt sich neben ihn.

Blake und der junge Mann lassen sich auf den Stapelstühlen nieder, wobei der junge Mann nicht gerade begeistert über die abgenutzte Sitzfläche aussieht.

Keine Sorge, ein bisschen Schmutz hat noch keinem geschadet. Außer vielleicht der Rechnung für die Reinigung.

„Euer Ehren, mein Name ist Raymond Walsh, Anwalt im Auftrag von Everlife Insurance. Bitte entschuldigen Sie unsere Verspätung heute Morgen. Wir waren uns nicht sicher, in welchem Stockwerk sich Ihr Gerichtssaal befindet.“ Mr. Walsh schaut sich mit unterdrückter Verachtung im Gerichtssaal um, wobei sein Gesicht teilnahmslos bleibt, aber den Eindruck deutlich genug vermittelt. „Darf ich Ihnen meinen Mandanten vorstellen? Mr. Frederick Neilhouse, Vertreter von Everlife Insurance.“

„Mr. Walsh, Mr. Neilhouse, dann wollen wir mal anfangen“, sagt Richter Hopkins kurz angebunden. Auf den zweiten Blick hat er entweder etwas in seinem linken Auge oder es beginnt zu zucken. Wahrscheinlich kein gutes Zeichen für Everlife. Richter Hopkins weiß vermutlich, dass sein Gerichtssaal nicht unbedingt mit denen im Superior Court in der Hauptstadt mithalten kann ... aber das bedeutet nicht, dass man ihn deswegen respektlos behandeln darf.

Ich versuche, Blakes Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, um ihn zu warnen, dass sein Mann sich mit dem hochtrabenden Gerede und den versnobten Blicken zurückhalten sollte, doch er starrt unverwandt auf den Hinterkopf von Mr. Neilhouse, dessen Vorname Frederick ist, wie der Anwalt sagte.

Pssst! Blake! Dein Anwalt kommt wie ein arroganter Touristenarsch rüber. Oh, und außerdem hast du heute Morgen deinen Toast auf dem Tresen liegen lassen. Keine Sorge, ich hab ihn gegessen. Können wir später gemeinsam zu Mittag essen? Oder vielleicht kann heute Abend unser Dinner-Date stattfinden ... endlich. Ja, ich weiß schon ... endlich ... Aber das liegt nur daran, dass ich ein großer Angsthase bin. Doch jetzt bin ich bereit. Denke ich. Hoffe ich. Ich weiß, dass ich definitiv bereit bin, das, was du letzte Nacht mit deinen Fingern getan hast, zu wiederholen.

Ich spüre, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verziehen, während ich in Gedanken ein ganzes Gespräch mit Blake führe. Ich muss es hinter meiner Hand verbergen und ein kleines Hüsteln forcieren. Und selbst dann blinzelt er nicht einmal als Antwort.

„Bevor wir beginnen, möchte ich eines klarstellen“, sagt Richter Hopkins. „Das hier ist kein Prozess, sondern eine Anhörung. Daher werde ich zwar einige Regeln etwas lockerer handhaben, aber ich werde nicht zulassen, dass dies zu einer Fernsehshow ausartet. Deshalb mein Appell an beide Seite: Sparen Sie sich die Effekthascherei für einen anderen Fall, wenn es Geschworene gibt und jemanden, der nicht schon dort gesessen hat, wo Sie jetzt sitzen. Verstanden?“

Als niemand etwas sagt, nickt der Richter. „Mr. Monroe, Sie haben das Wort.“

Auf Anweisung von Richter Hopkins steht Mr. Monroe auf, um eine Eröffnungserklärung abzugeben. Er leistet wirklich gute Arbeit und lässt Yvette Horne wie eine trauernde Witwe aussehen, deren Schmerz über den Verlust ihres Mannes noch dadurch verschlimmert wird, dass Everlife ihr das Leben schwer macht und sie mittellos zurücklässt.

Yvette spielt ihre Rolle und tupft sich jetzt, da sie ein Publikum hat, wieder die Augen ab. Ich glaube, sie verdrückt sogar ein paar echte Tränen, obwohl ich in ihren Augen nichts sehe, was auch nur annähernd an Trauer erinnert. Wenn überhaupt, dann sieht sie gelangweilt aus, weil sie das Verfahren über sich ergehen lassen muss. Vor allem, als Mr. Walsh seine Eröffnungserklärung abgibt und trocken über Branchenstandards und Vertragsfristen spricht.

Mr. Monroe ruft Yvette in den Zeugenstand, der eigentlich nur ein Stuhl ist, der neben dem Tisch von Richter Hopkins steht.

Der Richter vereidigt Yvette selbst und dann beginnt Mr. Monroe, sie zu befragen. Als er mit ihr fertig ist, möchte ich wirklich fast glauben, dass Yvette Horne ihren Mann geliebt hat, vor allem, als sie darüber spricht, wie sehr sie ihr Ersatzkind, den Hund Rusty, geliebt haben.

„Ich hab mir immer einen Hund gewünscht, da wir nie Kinder bekommen konnten. Aber Dickie hat immer gesagt, dass wir wissen würden, wann die Zeit reif ist, und Junge, das haben wir. Ich hab Rusty auf einer Website gesehen, den größten Rüden des Wurfes, und ich hab sofort gewusst, dass das unser Baby ist. Dickie hat diesen Hund auch geliebt. Ich bin froh, dass ich ihn jetzt habe, denn er ist mein einziger Trost in dem leeren Haus ... dem leeren Bett in der Nacht. Dann ist es am schwersten, wissen Sie?“ Yvette bricht ab, schnieft und wischt sich über die Augen.

„Brauchen Sie einen Moment, um sich zu beruhigen, meine Liebe?“, fragt Richter Hopkins sanft.

Yvette schüttelt den Kopf. „Nein, danke. Ich würde das lieber schnell hinter mich bringen, wissen Sie. Es tut weh“ - sie legt ihre Handfläche auf die Brust über ihrem Herzen - „aber es ist besser, es wie ein Pflaster schnell abzureißen.“

„Tapfere Seele“, murmelt Mr. Monroe.

Ich muss wohl einen ungläubigen Laut von mir gegeben haben, denn Jeff stößt mich mit seinem Knie an, und als ich zu ihm hinüberschaue, schreien mich seine Augen förmlich an, ich solle ‚die Klappe halten’ und ‚bei dem bleiben, was wir besprochen haben’.

„Schon gut“, forme ich lautlos mit den Lippen, und er blickt gerade noch rechtzeitig nach vorne, ehe Mr. Monroe ihn in den Zeugenstand ruft.

„Im Interesse von Mrs. Horne werde ich Sie nicht bitten, allzu sehr ins Detail zu gehen, Sheriff Barnes, aber kann man mit Bestimmtheit sagen, dass Mr. Horne tot ist?“, fragt Mr. Monroe.

Jeff zieht eine Augenbraue hoch, als wäre das die dümmste Frage, die er je gehört hat, aber er steht zu seinem Wort und beantwortet nur das, was gefragt wurde. Nicht mehr und nicht weniger.

„Ja.“

„Gut“, sagt Monroe, und Jeffs Mund kneift sich zusammen.

„Mr. Horne hat das wahrscheinlich nicht so gesehen“, unterbricht Jeff.

Oh, du tust also mehr, als nur dazusitzen und wie ein Roboter zu antworten, Jeff.

Richter Hopkins schnaubt amüsiert. „Der war gut, Jeff.“

Mr. Monroe hat den Anstand, zumindest ein wenig verlegen dreinzuschauen, aber er erholt sich schnell und hält ein Stück Papier hoch. „Das ist der Bericht des Sheriff-Departments über den Tod von Mr. Horne, richtig?“

Er übergibt es Jeff, der einen Blick darauf wirft. „Ja.“

„Würden Sie bitte die Todesursache vorlesen?“

„Myokardinfarkt.“

„Haben Sie auf der Grundlage dieses Berichts die Ermittlungen zum Tod von Mr. Horne eingestellt?“, fragt Monroe. „Den Fall komplett abgeschlossen?“

Ich setze mich ein wenig aufrechter hin. Jeff hat mir versprochen, dass er sich ansehen würde, was wir gefunden haben. Mein Herz sinkt, als Jeff klar und deutlich sagt: „Ja, ich hab den Fall abgeschlossen, als wir diesen Bericht erhalten haben.“

Aber Jeff schaut an Mr. Monroe vorbei, direkt zu mir. Ich wiederhole in Gedanken noch einmal, was er gesagt hat, und stelle fest, dass er genau das beantwortet, was er gefragt wird, und seine Karten nicht auf den Tisch legt. Er hält sich an seinen Plan und erinnert mich daran, dasselbe zu tun. Ich nicke ihm unmerklich zu als Zeichen, dass ich ihn verstanden habe.

„Keine weiteren Fragen.“

Mr. Walsh steht auf und erklärt dem Richter: „Wir haben zu diesem Zeitpunkt keine Fragen an Sheriff Barnes.“

Ich bin die Nächste. Wie in Trance sitze ich neben dem Tisch von Richter Hopkins und wringe die Hände im Schoß, während ich Blake ansehe. Endlich sieht er mich an, aber sein Blick ist leer und verrät nichts von dem, was wir noch vor wenigen Stunden getan haben. Und er beißt die Zähne zusammen, was seine Kieferpartie besonders markant erscheinen lässt.

Was ist los, Blake?

Ich hatte erwartet, heute professionell zu bleiben und zu zeigen, dass es keinen Interessenkonflikt gibt, wenn es nötig ist, aber die kalte Schulter, die er mir zeigt, trifft mich mehr, als sie sollte. Mein Verstand weiß, dass es um die Sache geht, aber meinem Herzen ist das scheißegal und es ist im Panikmodus und schlägt schnell wie eine Trommel ... fuck-fuck ... fuck-fuck ... fuck-fuck.

Mr. Monroes Fragen sind babyleicht und bestätigen im Grunde nur, was Jeff bereits gesagt hat.

Ja, ich bin sicher, dass Mr. Horne tot ist. Wieso? Weil ich eine Autopsie an ihm durchgeführt habe. Wäre er noch am Leben, hätte ich das mit Sicherheit bemerkt. Und er auch.

Aber dieses Mal hat Mr. Walsh Fragen an mich.

„Miss Walker, können Sie mir diesen Bericht erklären?“ Er reicht mir ein Stück Papier, Richard Hornes Laborwerte. Ich schaue zu Jeff, dessen Augen sich verengen.

Vorsichtig und bedächtig antworte ich: „Das ist ein Standard-Blutbild. Wann immer eine Autopsie erforderlich ist, mache ich eins.“

„Warum?“

„Vorschrift“, antworte ich. Doch Mr. Monroe starrt mich schweigend an und ich fühle mich gezwungen, das noch weiter auszuführen. „Denn selbst bei extremen Verletzungen, wie bei einem Autounfall, kann es internistische Gründe geben. Zum Beispiel Alkohol, Medikamente und so weiter. Es ist gängige Praxis, alles zu überprüfen.“

„Und Myokardinfarkte?“

Ich nicke. „Ja. Blutuntersuchungen können in solchen Fällen sehr wichtig sein.“

„Und diese abnormen Konzentrationen?“ Er zeigt auf die Untersuchungsergebnisse bezüglich der Schwermetalle und mein rasendes Herz gerät ins Stocken.

„Sie zeigen, dass Mr. Hornes Blut zum Zeitpunkt seines Todes hohe Konzentrationen an Blei, Arsen und Quecksilber aufgewiesen hat. Die Ergebnisse sind bei einer erneuten Untersuchung seitens des staatlichen Labors bestätigt worden.“

„Hmm, interessant“, brummt Mr. Walsh, nimmt das Dokument zurück und sieht es sich genau an.

Ich glaube zu wissen, worauf er hinaus will, aber ich bin mir immer noch unsicher. Ich weiß, wie ich mich fühle, nämlich so, als befände ich mich unter dem Mikroskop, wie erstarrt und nicht sicher, ob das eine Frage war oder nicht. Ich wünschte, ich hätte Blakes Untersetzer in der Hand, aber da er in meiner Handtasche an meinem Platz ist, lege ich meine Fingerspitzen auf die Kante von Richter Hopkins’ Schreibtisch. Möglichst beiläufig bewege ich meine Finger minimal hin und her.

Hier gibts nichts Seltsames zu sehen, kein Glücksbringer vonnöten. Ich beantworte nur ein paar einfache Fragen.

„Haben Sie herausgefunden, was die hohen Konzentrationen verursacht hat?“

Okay, vielleicht doch nicht so einfach. Ich schlucke. Die Wahrheit ist, ja, das habe ich. Was ich allerdings beweisen kann, steht auf einem ganz anderen Blatt.

„Die hohen Werte sind zwar interessant, hatten aber meines Erachtens keinen Einfluss auf Mr. Hornes Herzinfarkt.“

„Aber haben Sie herausgefunden, was die hohen Konzentrationen verursacht hat?“, fragt er erneut.

Jeffs Rede liegt mir noch im Ohr - alles Indizien, keine Beweise, was, wenn Yvette es Richard nicht gegeben hat?

„Nein, das habe ich nicht.“ Es tut weh, das zu sagen, aber es ist die Wahrheit. Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Das sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Und ich brauche mehr Beweise, bevor ich meinen Verdacht vor Gericht äußern kann.

„Ich verstehe. Keine weiteren Fragen zu diesem Zeitpunkt.“ Ich gehe zurück an meinen Platz neben Jeff, aber meine Augen sind den ganzen Weg über auf Blake gerichtet. Ist er enttäuscht? Versteht er, warum? Warum meidet er immer noch jeglichen Blickkontakt mit mir? Geht es nur darum, so zu tun, als wären wir Fremde?

Mr. Monroe schließt seine Ausführungen ab und Mr. Walsh steht auf und beginnt mit seiner Zeugenbefragung. „Ich möchte bitte Blake Hale in den Zeugenstand rufen.“

Blake geht zum Tisch des Richters und setzt sich hin. Er sieht mit dieser Brille sexy aus, außerdem entspannt, ruhig und gefasst - das Gegenteil von mir, wenn man bedenkt, dass meine Achselhöhlen noch immer vor Nervosität schwitzen!

Mein ganz persönlicher sexy Nerd! Vielleicht kann er sie für das Date auflassen ... und für danach.

„Mr. Hale, Sie haben gehört, wie Miss Walker über die abnormen Laborwerte gesprochen hat“, sagt Mr. Walsh. „Haben Sie davon gewusst?“

„Ja, ich hab sie bereits vorab mit Sheriff Barnes und Miss Walker besprochen, als ich den Autopsiebericht und die Laborergebnisse von dem staatlichen Labor erhalten habe.“

„Und wissen Sie, was sie verursacht haben könnte?“

Nein, nein, nein, nein!, flehe ich Blake telepathisch an und beschwöre ihn mit meinem Blick, so fest ich kann ... Sag es nicht!

„Ich habe eine Vermutung“, antwortet er gleichmütig.

Nein!

Jetzt wird sie wissen, dass wir ihr auf der Spur sind. Jeder Vorteil, den Jeff bei seinen Ermittlungen vielleicht gehabt hätte, wird zunichtegemacht. Wenn wir nicht genug für einen Durchsuchungsbefehl haben, werden alle Beweise, die Yvette hinterlassen haben könnte, am Ende des Tages mit Sicherheit vernichtet sein.

„Und was glauben Sie, hat die hohen Schwermetallkonzentrationen bei Mr. Horne verursacht?“

Blake räuspert sich und blickt ihn unverwandt und fest an. „Ein Nahrungsergänzungsmittel, das Yvette Horne im Internet gekauft hat. Ich vermute, dass das Präparat den morgendlichen Smoothies von Mr. Horne beigemischt worden ist.“

„Das sind sehr schwerwiegende Anschuldigungen. Haben Sie irgendwelche Beweise?“ Mr. Walsh weiß offensichtlich bereits über Blakes große Enthüllung Bescheid, spielt aber erstaunlich gut den Überraschten, während er eine verbale Schneise schlägt, die genauso gut auch gleich beleuchtet sein könnte, wie der gelbe Ziegelsteinweg aus dem Zauberer von Oz und die schnurstracks zu Yvette führt. Mr. Walsh steht sogar direkt vor Yvette und lenkt die Aufmerksamkeit von Richter Hopkins auf sie, während Blake seine Erklärung abgibt.

„Ich hab eine Rechnung von einer Online-Apotheke für das Präparat, das von Yvette Horne gekauft und an die Anschrift der Hornes geliefert wurde. Und aus der Krankenakte von Mr. Horne geht hervor, dass er sich intensiv um eine gesündere Lebensweise bemüht hat. Es sind sogar die grünen Smoothies erwähnt, die ihm seine Frau jeden Morgen zum Frühstück zubereitet hat. Mitsamt ihrem ekelhaften Geschmack und dem daraus resultierenden Sodbrennen.“

Yvette gibt einen übertrieben lauten, schnaubenden Unmutslaut von sich. „Hmpf. Aber ich hätte doch nie ...“ Mr. Monroe stößt sie mit seiner Schulter an.

Sie verstummt sofort, aber als sie sich umdreht, um ihrem Anwalt zuzuhören, kann ich die Wut in ihren Augen und das höhnische Lächeln auf ihren roten Lippen sehen, als er ihr eindringlich etwas zuflüstert. Ich sehe zu Jeff, doch der scheint voll und ganz damit beschäftigt zu sein, Blake mit seinem typischen Sheriff-Blick zu durchbohren.

Mr. Walsh weicht einen sorgfältig abgewogenen Schritt von Yvette zurück, als sei sie eine gefährliche Mörderin, die jeden Moment zuschlagen könnte.

„Wie sind Sie in den Besitz dieser Rechnung gekommen, Mr. Hale?“

Oh Scheiße. Das ist übel, echt übel.

Ich krame in meiner Handtasche nach dem Untersetzer, in der Hoffnung, durch dessen Berühren ein paar Sorgen zu vertreiben, doch stattdessen fällt er laut klappernd zu Boden und erregt damit die Aufmerksamkeit aller. Sie schauen mich alle direkt an, genau das, was ich nicht wollte, als ich den Untersetzer vom Boden aufhebe.

„Entschuldigung! Ich hab gerade etwas fallen lassen. Tut mir leid.“

Als ich mich aufrichte, nimmt Blake zum ersten Mal, seit er den Gerichtssaal betreten hat, echten Blickkontakt mit mir auf und ich sehe etwas in den Tiefen seiner blauen Augen hinter den Brillengläsern aufblitzen. Es ist allerdings zu schnell wieder verschwunden, als dass ich es benennen könnte.

Aber da war etwas.

„Zoey, alles in Ordnung?“, fragt Richter Hopkins.

„Ja, Euer Ehren“, antworte ich und versuche, in meinem Stuhl zu versinken, durch den Boden hindurch und auf dem kürzesten Weg nach unten in mein Reich, wo es sicher und ruhig ist. Und wo mich keiner anschaut.

Mr. Walsh wirkt frustriert, weil seine dramatische Enthüllung unterbrochen wurde, aber er stellt sicher, dass alle genau wissen, wo er stehen geblieben war.

„Wie sind Sie an diese Rechnung gekommen?“

Jeff erstarrt förmlich neben mir, wohl wissend, dass er genau diese Rechnung vor Tagen auf meinem Tisch gesehen hat.

Blake leckt sich die Lippen, bevor er langsam und deutlich sagt: „Ich hab sie ein paar Tage nach dem Tod ihres Mannes aus Yvette Hornes Müll geholt.“

Selbst Richter Hopkins sieht angewidert aus, und er hat den Gestank nicht mal riechen müssen. Er platzt heraus: „Sie haben in ihrem Müll gewühlt?“

Blake nickt. „Das habe ich. Ich hab auch ein Fläschchen der grünen Smoothie-Mischung gefunden, die Mr. Horne nach Aussage seines Arztes getrunken hat, wie aus den medizinischen Unterlagen von Dr. Yu hervorgeht.“

Mr. Walsh legt ein Stück Papier mit einem grün markierten Abschnitt auf den Tisch von Richter Hopkins. Währenddessen blättert Mr. Monroe in den Papieren vor ihm und tauscht sich mit Yvette auf einem Notizblock aus. Sie schreibt etwas, das ich nicht erkennen kann, unterstreicht es dreimal und deutet mit dem Stift darauf.

„Äh, keine Fragen zu diesem Zeitpunkt, Herr Richter.“

„Sehr gut. Ich möchte Miss Walker zurück in den Zeugenstand rufen“, sagt Mr. Walsh.

Was? Muss ich mich etwa noch mal da vorne hinsetzen?

Demnach zu urteilen, wie sich alle Augenpaare im Raum auf mich richten, muss ich das wohl.

„Oh, äh ... ja. Bleib ruhig, Zoey. Atme.“ Ich rede mir selbst gut zu, aber nicht leise genug, denn Mr. Walsh beobachtet mich mit gierigen Blicken. Nicht so, als wolle er mich tatsächlich fressen, kannibalistisch oder sexuell, sondern eher so, als freue er sich darauf, mich verbal zu filetieren, sobald ich mich gesetzt habe.

„Ihr Eid, die Wahrheit zu sagen, gilt immer noch, Zoey“, sagt Richter Hopkins zu mir, und ich nicke mechanisch.

Mr. Walsh legt die Rechnung, die ich in mühevoller Kleinarbeit zusammengesetzt habe, vor mich hin. „Miss Walker, Sie haben ausgesagt, dass die Schwermetallkonzentration keine Rolle gespielt habe, da Mr. Horne an einem Myokardinfarkt gestorben sei. Wenn er tatsächlich systematisch vergiftet worden ist, könnte das eine Rolle bei seinem Tod gespielt haben?“

Ich gehe seine genaue Frage noch einmal gedanklich durch und erinnere mich an Jeffs Rat, nur das zu beantworten, was ausdrücklich gefragt wird. Nicht mehr und nicht weniger. „Eine Schwermetallvergiftung führt nicht unmittelbar zu einem Herzinfarkt.“

Mr. Monroes Lippen zucken, als hätte er sowohl die Schlacht als auch den Krieg gewonnen, aber ich bin noch nicht fertig mit meiner Antwort. Wenn ich diese Fragen beantworten muss, dann werde ich das so präzise und nach bestem Wissen und Gewissen tun, dass ich mich sowohl rechtlich als auch moralisch im Spiegel ansehen kann, ohne zu erschaudern.

„Aber die Folgen einer Schwermetallvergiftung könnten aufgrund der Schäden, die sie im gesamten Körper verursacht, indirekt dazu beitragen.“ Noch deutlicher kann ich nicht werden, ohne tatsächlich zu sagen: „Sie haben verdammt recht.“

„Ich verstehe“, triumphiert Mr. Walsh. „Würden Sie also angesichts dieser neuen Informationen den Herzinfarkt von Mr. Horne als einen abgeschlossenen Fall betrachten, der keiner weiteren Untersuchung bedarf?“

Es gibt nur eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten ... mit der absoluten Wahrheit, die ich von Anfang an kannte. „Nein.“

Richter Hopkins entlässt mich aus dem Zeugenstand und Jeff würdigt mich kaum eines Blickes, als ich mich wieder neben ihn setze.

„Es tut mir leid“, flüstere ich.

Er zuckt unverbindlich mit der Schulter und schweigt, aber ich spüre, dass mich eine Standpauke erwartet, auf die ich mich nicht freue.

Die Jurisdiktion sollte eigentlich als geschlossenes Team auftreten. Und ich habe Jeff hier oben gerade wie Rosco P. Coltrane aussehen lassen. Das wird ihm nicht gefallen. Welchen Schaden habe ich da angerichtet? Nur wegen Yvette Horne und einem Haufen Geld, das mir völlig egal ist? Nein, wenn ich deswegen meinen Job verliere, dann für Richard Horne. Damit die Wahrheit über ihn ans Licht kommt.

Mr. Walsh ruft als Nächstes Mr. Neilhouse auf. „Ich werde es kurz machen. Mr. Hornes Lebensversicherungsvertrag ... darin steht, dass Everlife eine angemessene Frist hat, um einen Versicherungsanspruch auszuzahlen, sobald ein Todesfall gemeldet wurde, richtig?“

„Ja, der Vertrag definiert außerdem als angemessene Frist drei Monate ab dem Zeitpunkt der Geltendmachung des Anspruchs. Im vorliegenden Fall hat Mrs. Horne den Anspruch vor sechs Wochen geltend gemacht, sodass wir genau innerhalb des vertraglich festgelegten Zeitrahmens liegen“, antwortet Mr. Neilhouse trocken.

„Ich verstehe. Und haben die heutigen Informationen, insbesondere die Aussage von Miss Walker, dass weitere Ermittlungen gerechtfertigt sind, Auswirkungen auf die Dreimonatsfrist?“

„Ja, in der Tat. Damit ein Anspruch geltend gemacht werden kann, muss der Tod eines natürlichen Ursprungs sein, oder wenn es fragwürdige Umstände gibt, müssen diese Bedenken zuerst ausgeräumt werden. Da es noch Bedenken gibt, wäre die aktuelle Forderung null und nichtig, bis diese von den Strafverfolgungsbehörden geklärt sind. Falls Mr. Hornes Tod dann als unbedenklich eingestuft wird, würde das Zeitfenster von drei Monaten für Everlife mit der Einreichung des aktualisierten Antrags beginnen.“

„Als unbedenklich eingestuft?“, fragt Mr. Walsh mit gerunzelter Stirn. „Können Sie das erklären?“

Neilhouse rückt seine Brille zurecht und nickt.

„Mr. Hornes Lebensversicherungspolice enthält Ausschlussklauseln für diverse Sachverhalte, darunter Selbstmord oder Fremdverschulden seitens eines Begünstigten. Das sind branchenübliche Klauseln für diese Art von Verträgen. In diesen Fällen würde keine Auszahlung erfolgen.“

Mr. Walsh dreht sich um und wirft Mr. Monroe einen triumphierenden Blick zu, bevor er sich setzt.

Richter Hopkins sieht Monroe an und sagt: „Sie haben sicher noch Fragen.“

„Ja“, antwortet Mr. Monroe, während er aufsteht. „Mr. Neilhouse, soweit ich das verstanden habe, ist es für Everlife von Vorteil, Mittel und Wege zu finden, eine Todesursache infrage zu stellen, um Zahlungen zu vermeiden.“

Mr. Neilhouse schmunzelt, unbeeindruckt von dieser Anschuldigung. „Natürlich würden wir es vorziehen, Ansprüche nicht zu regulieren, wenn sie in irgendeiner Form betrügerisch sind.“

Aber Mr. Monroe kommt langsam in Fahrt. „In irgendeiner Form betrügerisch?“, wiederholt er mit einem bitteren, sarkastischen Unterton. „Und wenn der Anspruch berechtigt ist, versuchen Sie, ihn mit allen Mitteln zu untergraben - einschließlich der Beauftragung von Mitarbeitern wie Blake Hale, im Müll zu wühlen, Ärzte zu befragen und Strafverfolgungsbehörden und Gerichtsmediziner zu belästigen. Ihnen ist jedes Mittel recht, um eine rechtmäßige Forderung nicht auszuzahlen.“

Mr. Monroe breitet die Hände aus, als sei es bei Everlife üblich, Forderungen auf diese Weise abzulehnen.

Jeff seufzt, und als ich zu ihm schaue, begegnet er meinem Blick mit traurigen Augen.

„Tut mir leid, Zoey“, flüstert er.

„Was?“, murmle ich verwirrt.

Warum entschuldigt er sich? Wofür tut es ihm leid

Jeffs Blick wird hart und scharf, als er sich von mir abwendet und Blake den vollen Umfang seiner Aufmerksamkeit schenkt. Blake sieht nicht in meine Richtung, aber sein Kinn hebt sich ein Stück und der Muskel in seinem Kiefer arbeitet heftig. Zu langsam fügen sich neue Puzzleteile zusammen, Teile eines viel größeren Puzzles, die ich nicht einmal wahrgenommen habe. Ich war zu sehr auf die Rechnung, zu sehr auf Yvette Horne konzentriert, als dass ich es bis jetzt gesehen hätte.

Mit allen Mitteln?

Wie zum Beispiel, mich im Leichenschauhaus wegen eines Falles aufzusuchen ... den Autopsiebericht und die Laborergebnisse infrage zu stellen ... Nachforschungen anzustellen, um eine Erklärung zu finden, die zu genügend Zweifeln führen würde, um den Anspruch abzulehnen?

Könnte es das sein, was Blake die ganze Zeit getan hat?

Als er das erste Mal wegen Yvette Hornes Fall ins Leichenschauhaus kam, war es Holly, die ihn dazu drängte, mit mir gemeinsam etwas trinken zu gehen.

Nicht er. Vielleicht sah er eine Gelegenheit und ergriff sie? Eine Chance, mich auszunutzen und ein bisschen was zusätzlich rauszuschlagen? Holly behauptet immer, dass Männer lügen, betrügen und stehlen, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Was also, wenn Blake gelogen hat?

Mich manipuliert hat, um das zu bekommen, was er wollte, mit einem Bonus? Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit darüber gelacht, wie abergläubisch, einsam und erbärmlich ich bin.

Drop-Dead Gorgeous?

Prinzessin der Wohnwagensiedlung?

Schwarze Witwe?

Der Schmerz über diese Namen, die ich schon hundertfach gehört habe, ist nichts im Vergleich zu dem, wie Blake mich wahrscheinlich in seinen Gedanken nennt. Mitleidsfick?

Bei meiner Vorgeschichte muss Blake Angst haben, dass er das Schicksal herausfordert, wenn er Zeit mit mir verbringt.

Das würde ihm recht geschehen. Ich hoffe, er muss dafür bezahlen.

Bösartige Gedanken überfluten mich und Tränen brennen in meinen Augen.

Mir ist nicht einmal bewusst, was ich tue, doch irgendwie fällt der Untersetzer, den ich immer noch in der Hand halte, wieder klappernd zu Boden und ich stürme zur Tür, wobei ich auf dem Weg dorthin einen Stuhl umstoße.

„Zoey?“, ruft Richter Hopkins von seinem Schreibtisch aus, doch ich bleibe nicht stehen. Ich muss hier raus.

Gott, ich bin so eine Närrin. Ich wusste es besser, wusste, dass ich nicht hoffen oder träumen sollte. Doch dieses Mal ist es nicht die Person, die mir etwas bedeutet, die von der Grausamkeit des Schicksals niedergestreckt wurde.

Diesmal trifft es ... mich selbst.

Oder vielleicht besteht die Ironie darin, dass, als ich mich endlich mal an die erste Stelle setzte und anfing, mich um mich selbst zu kümmern anstatt um alle anderen, und glaubte, dass ich vielleicht das Risiko wert sei, ich diejenige bin, die am schlimmsten von allen verletzt wurde.

Ich verlasse den Gerichtssaal, renne die Treppe hinunter und dann noch eine Etage tiefer in mein Kellerversteck. Der eiskalte Raum ist immer noch wärmer als das Eis, das durch meine Adern fließt und mein Herz wieder zu einer massiven, undurchdringlichen Festung erstarren lässt.

„Zoey?“, ertönt eine tiefe Stimme von der Tür her.

Ich wische mir heftig über die Augen, weil ich nicht als schwach gelten will, auch wenn ich am Ende bin. „Ja?“

„Willst du, dass ich ihn umbringe?“, fragt Jeff mit trockenem Humor.

Oder vielleicht meint er es auch ernst? Ich bin mir nicht sicher.

Aber Moment mal ...

„Was?“

Jeff verdreht die Augen. „Blake Hale. Sobald ich diese verdammte Rechnung gesehen habe, war mir klar, dass du Nancy Drew gespielt hast, mit ihm als deinem Hardy Boy. Wenn ich gewusst hätte, dass er hier herumschnüffelt, hätte ich ihn verjagt.“

Er sagt das, als wäre das eine Gefälligkeit, und ich nehme an, das wäre es auch, denn dann hätte ich den potenziellen Fall nicht ruiniert und mir wäre auch nicht das Herz gebrochen worden.

Wieder einmal.

„Du hast deine Macken, Zoey, aber du hast den Scheiß, der dir passiert ist nicht verdient, schon gar nicht das hier. Blinzle einfach zweimal und ich kümmere mich um alles.“

Ein neuer Tränenschwall ergießt sich aus meiner Seele, aber mit ihnen steigt ein winziges Lachen in mir hoch, das Rotzblasen aus meiner Nase blubbern lässt. Ich nehme ein Taschentuch und versuche, alles wegzuwischen, jedes letzte Bisschen Rotz, Tränen und Schmerz.

„Ist schon okay. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte nicht denken dürfen, dass es anders sein würde.“ Er klopft mir unbeholfen auf die Schulter, und so traurig es auch ist, es kommt einem elterlichen Trost so nah, wie es seit Jahren nicht mehr der Fall gewesen ist, sodass ich mich in die Berührung hineinlehne. „Es tut mir leid, dass ich dir den Fall vermasselt habe.“

„Pffff. Mach dir darüber keine Sorgen. Wenn Yvette ihn umgebracht hat, bekommt sie ihr Geld nicht, und wie ich schon gesagt habe, ist es heute um Geld gegangen, nicht um Gerechtigkeit. Ich kann trotzdem ermitteln. Es wird dich vielleicht überraschen, Zoey, aber ich bin nicht so schlecht darin, selbst etwas herauszufinden, und wenn es einen legalen Weg gibt, dann werde ich das tun.“

„Versprochen?“

„Ich hab Richard Horne, genau wie jedem anderen in diesem County geschworen, ihm zu dienen und ihn zu schützen. Ich hab ihn nicht beschützen können, aber ich kann dafür sorgen, dass ihm Gerechtigkeit widerfährt.“

„Danke, Jeff.“

„Und jetzt verschwindest du wohl besser von hier. Ich wette, dass dieser Hale hier unten sein wird, sobald Mike den Hammer fallen lässt und damit die Anhörung für beendet erklärt, und dass du es vorziehen würdest, weg zu sein, wenn er auftaucht. Du kannst zu Martha fahren, wenn du willst. Sie wird dich aufmuntern. Und wahrscheinlich binnen fünfzehn Minuten Kekse für dich backen. Sie hat da dieses neue Rezept, mit dem sie experimentiert, so ein Haferflocken-Rosinen-Ding mit Zucchini drin. Oh, und erzähl ihr nicht, dass ich von den Zucchini weiß, denn sie denkt, dass sie mir heimlich grünes Gemüse unterjubelt, aber die Wahrheit ist, dass ich derjenige bin, der heimlich noch mehr Kekse stibitzt.“

Er hat recht.

Mit Martha, aber noch mehr damit, dass ich Blake nicht sehen will.

Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht mehr. Ich fürchte, ich wäre geneigt, Hölle und Verdammnis auf ihn herabzubeschwören und das Universum anzuflehen, ihm das anzutun, was es mir angetan hat. Und das will ich nicht auf mein Gewissen laden.

Daher nehme ich Jeffs Rat an und verschwinde, verzichte aber auf einen Besuch bei Martha und laufe zu Holly, um mich zu verstecken. Allerdings möchte ich meinen Kummer jetzt wirklich mit ein paar Keksen betäuben.


KAPITEL 22
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BLAKE



Ich lausche Frederick und werde immer frustrierter, weil er und Mr. Monroe Everlife so hinstellen, als wären wir nichts weiter als ein Haufen Betrüger und Geschäftemacher.

Doch das sind wir nicht, das bin ich nicht. Ich bin verdammt stolz auf das, was ich tue, und auf das beruhigende Gefühl, das ich meinen Kunden zu Lebzeiten und ihren Familien nach ihrem Ableben vermittle.

Allerdings überstürzen wir auch nicht die Bearbeitung von Anträgen, nur weil es jemand eilig hat, und wir zahlen schon gar keine Leistungen aus, wenn die Todesursache fraglich ist.

Mein Blut kocht und ich möchte Zoey unbedingt ansehen, um sie wissen zu lassen, dass ich mit ihr fühle, aber ich kann nichts tun, was unsere Verbindung aufdecken würde. Insbesondere nach allem, was wir in der letzten Woche unternommen haben, um jeden Vorwurf eines Interessenkonflikts zu vermeiden.

Als Zoey aus dem Gerichtssaal rennt, stehe ich auf, um ihr zu folgen, aber Fredericks Assistent Mason blickt mit einem leichten Kopfschütteln zu mir auf. Daher lasse ich mich auf meinen Stuhl zurücksinken, obwohl mein Herz bei Zoey im Flur ist.

Was ist passiert? Hat Sheriff Barnes etwas getan oder gesagt, das sie verärgert hat, und ist er deshalb hinter ihr hergelaufen?

Der Drang, Zoey in meine Arme zu schließen, kämpft mit dem Wunsch, Jeff und allen anderen in Zoeys Leben zu sagen, dass sie sich verpissen und einmal gründlich über ihr eigenes Verhalten nachdenken sollen. Sie verdienen es für die Art und Weise, wie sie sie behandeln, fertiggemacht zu werden, da sie derart achtlos mit ihrem fragilen Herzen umspringen. Doch Mr. Monroe hat immer noch Frederick im Visier, und über den Ausgang dieses Verfahrens kann man im Moment nur spekulieren. „Wie weit würden Everlife, Sie und Mr. Hale eigentlich gehen, um einer Witwe das zu verweigern, was ihr rechtmäßig zusteht?“

Frederick ist völlig ruhig, fast unerschütterlich. „Bei einem berechtigten Anspruch? Da würden wir unter Bekundung unseres größten Mitgefühls und ohne zu fragen zahlen. Sobald ein ordnungsgemäßes Verfahren abgeschlossen ist.“ Fredericks sachlich-bestimmtes Auftreten verleiht seinen nächsten Worten nur noch mehr Schärfe und Validität, während er Mr. Monroe mit seinem Blick niederzwingt. „Bei einer problematischen Forderung einer Witwe hingegen, bei der der Verdacht besteht, dass sie möglicherweise das Ableben des Versicherungsnehmers beschleunigt hat, um an das Geld heranzukommen, und die nun versucht, eine schnelle Auszahlung einzuklagen, bevor ein ordnungsgemäßes Verfahren überhaupt abgeschlossen wurde? Da würden wir alle Möglichkeiten ausschöpfen, die Everlife aufgrund des Versicherungsvertrags rechtlich zustehen, um sicherzustellen, dass ein kriminelles Vorgehen nicht mit zivilrechtlichem Luxus belohnt wird.“

Verdammt, Frederick. Er nimmt kein Blatt vor den Mund und nennt Yvette ganz offen eine geldgierige Mörderin.

Wir haben viele Fragen und noch mehr Bedenken, aber ich kann das alles nicht ausreichend beweisen ... noch nicht. Doch es ist schwer, diese Art von Anschuldigungen zu entschärfen, wenn sie erst einmal im Raum stehen, vor allem, wenn das Gesetz und der Versicherungsvertrag auf unserer Seite sind, nicht auf der von Yvette Horne.

Richter Hopkins sieht nachdenklich aus, während Mr. Monroe und Mr. Walsh ihre abschließenden Erklärungen abgeben, aber er kommt schnell zu einem Entschluss.

„Ich bin bereit, eine Entscheidung zu treffen. Im Antrag von Yvette Horne gegen Everlife Insurance, entscheide ich für ...“ Ich halte den Atem an, obwohl ich weiß, wie das Urteil ausfallen sollte.

Aber hier im Williamson County läuft manches anders, und letztendlich ist Yvette Horne eine der ihren. Verdammt, nach allem, was ich weiß, trinkt sie vielleicht jeden Samstagmorgen Kaffee mit Richter Hopkins.

Richter Hopkins erlöst uns alle aus unserer Misere. „Den Angeklagten, Everlife Insurance.“

Endlich atme ich aus und meine Lungen danken es mir. Doch während ich erleichtert aufatme, zieht Yvette Horne vor Schreck scharf und laut die Luft ein. „Was?“

Sie klingt geschlagen, und tatsächlich laufen ihr echte Tränen über die Wangen. Zum ersten Mal glaube ich, dass sie tatsächlich einen Verlust empfindet. Nicht den Verlust ihres Mannes, sondern den des Geldes.

Richter Hopkins sieht Yvette mit zusammengekniffenen Augen an und ich sehe darin keine Freundlichkeit, sodass meine Sorgen in dieser Hinsicht offensichtlich unbegründet waren. „Mrs. Horne, ich bin sicher, dass Everlife Insurance Ihren Anspruch angemessen bearbeiten wird, sobald der Tod Ihres Mannes vollständig untersucht und die Todesursache zweifelsfrei geklärt worden ist. Ich weiß, dass Sie das Gefühl haben, dass die Zeit nicht auf Ihrer Seite ist, vor allem, nachdem Sie einen so großen Verlust erlitten haben.“ Er zieht dabei die Augenbrauen hoch und senkt herausfordernd das Kinn und ich bin mir ziemlich sicher, dass Richter Hopkins die wahren Absichten von Yvette Horne sehr gut einzuschätzen weiß. „Die Wahrheit kommt immer ans Licht, und diejenigen, die zahlen sollten, werden es auch tun.“

Richter Hopkins wendet seine Aufmerksamkeit Frederick zu, doch jegliche Schärfe und Anklage ist aus seiner Miene verschwunden.

„Das hier ist noch nicht vorbei“, schnappt Yvette, als sie sich erhebt. Sie schiebt sich an ihrem Anwalt vorbei und stöckelt mit klackernden Absätzen aus dem Gerichtssaal.

Richter Hopkins vertagt die Anhörung und Frederick schüttelt Mr. Walsh die Hand. Zu Mason und mir sagt er: „Gut gemacht, meine Herren. Lassen Sie uns noch gemeinsam einen Happen essen gehen, bevor ich ins Büro zurückfahre.“

Ein Geschäftsessen mit Frederick ist etwas, worüber ich mich freuen sollte, und zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich das auch. Insbesondere nach einem Sieg wie in dem Fall von heute Morgen. Doch alles, woran ich denken kann, ist, Zoey aufzuspüren. Zurück in die Stadt zu fahren, zu Mittag zu essen und mir Frederick und Mason vom Hals zu schaffen, bedeutet, dass es Stunden dauern wird, bis ich herausfinden kann, was mit Zoey los ist.

Leider war Fredericks Vorschlag keine Frage und so ertappe ich mich dabei, wie ich die Treppe zum Haupteingang des Williamson-County-Verwaltungsgebäudes hinunterlaufe. Ich schaue mich um, in der Hoffnung, Zoey oder wenigstens Sheriff Barnes zu sehen, um ihn kurz zur Seite nehmen zu können und ihm meine Meinung zu sagen. Aber wir kommen an niemandem vorbei und selbst die Rezeption, an der Alver normalerweise als Türhüter sitzt, ist leer.

Mason fährt uns in die Stadt zurück, während Frederick und ich auf dem Rücksitz sitzen.

„Kennen Sie ein Lokal, in dem man ein gutes Steak und einen guten Scotch bekommen kann?“, fragt Frederick.

Ich habe keine Ahnung. Eine Bar? Da könnte ich mehrere empfehlen, und in einigen von ihnen gibt es nicht einmal Trivia-Abende.

Ein Lokal, in dem ich, ohne meine Makrobilanz zu zerstören, schnell einen Happen essen und noch Reste für den nächsten Tag mitnehmen kann?

Sicher, da kenne ich auch welche.

Aber schicke Lokale mit weißen Tischtüchern für Geschäftsabschlüsse auf Fredericks Niveau? Nee, nicht mein Spezialgebiet.

„Klar, mal sehen, ob ich uns einen Tisch reservieren kann“, antworte ich ihm.

Ich öffne auf meinem Handy eine Bewertungsapp und filtere die Restaurantoptionen nach Steakhäusern mit Drei-Sterne-Bewertungen, um die teuren angezeigt zu bekommen, die ein Mann wie Frederick erwarten würde. Nach ein paar weiteren Klicks habe ich einen Tisch für dreißig Minuten später reserviert. Das ist gut, denn wir befinden uns noch ein bisschen außerhalb der Stadt.

Bevor ich mein Handy einstecke, nutze ich die Tatsache, dass Frederick von seinem eigenen Smartphone abgelenkt ist, und schicke eine SMS an Zoey.

Gehts dir gut? Ich esse mit Frederick zu Mittag und ruf dich danach an.

Ich warte eine Minute, um zu sehen, ob sie antwortet, doch es kommt nichts zurück. Wahrscheinlich ist sie beschäftigt, nachdem sie den ganzen Vormittag bei Gericht gewesen ist. Ich hoffe nur, dass sie sich gegenüber Sheriff Barnes durchgesetzt hat, wegen was auch immer sie wütend war. Wenn nicht, werde ich sie trösten und ihn umbringen.

„Die Reservierung steht“, sage ich zu Frederick und gebe Mason die Adresse. Wir fahren dorthin ... und das Mittagessen zieht sich über Stunden hin. Genauer gesagt zieht Frederick es in die Länge.

Unsere Steaks sind weg und waren so köstlich, dass ich jeden Bissen gegessen habe, obwohl ich wusste, dass mich das für das morgige Lauftraining verdammt träge machen würde, und mein zweiter Scotch ist mittlerweile derart verwässert, dass er nicht mehr genießbar ist, nachdem ich den ersten so langsam wie möglich getrunken habe.

Frederick trinkt seinen Scotch wie Wasser und erzählt von seinem jahrelangen Aufstieg auf der Karriereleiter, angefangen von einem ähnlichen Job, wie ich ihn habe - ‚an vorderster Front’, wie er es nennt - bis hin zu seinem Platz in einem ledernen, bestens gepolsterten VP-Sessel.

Mason ist wie gebannt und lauscht jedem Wort aus Fredericks Mund, als könne er es in sich aufsaugen und sofort anwenden. Zugegeben, Frederick ist ein brillanter Mann mit einer Fülle an Erfahrung und ich respektiere, was er erreicht hat. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ein persönliches Gespräch mit ihm ein Highlight meiner Karriere, eine Gelegenheit zu lernen und sogar ein wenig zu prahlen.

Heute will allerdings ich nur, dass er die Klappe hält, sich auf den Rücksitz seines Autos setzt und sich von Mason nach Hause fahren lässt. Wahrscheinlich wird er innerhalb weniger Minuten, nachdem er den Restaurantparkplatz verlassen hat, entweder ein Nickerchen halten oder sich wieder an die Arbeit machen, während ich zur gleichen Zeit auf dem Weg zurück ins Williamson County bin, um Zoey zu finden.

Endlich gibt Frederick dem Kellner seine Firmenkarte, um die Rechnung zu bezahlen, und ich stehe an der Schwelle zur Freiheit.

„Können wir Sie an Ihrem Büro absetzen?“, bietet Frederick an.

„Danke, aber es macht mir nichts aus, ein Uber zu nehmen. Ich weiß, dass Sie eine lange Rückfahrt haben“, sage ich, als ob das der Grund wäre, warum ich versuche, ihn loszuwerden.

„Ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen“, antwortet Frederick und reicht mir die Hand. „Sie haben heute Morgen gute Arbeit geleistet, Blake. Haben wirklich gezeigt, wie sehr Sie sich für Ihre Kunden und alle Ansprüche einsetzen. Everlife weiß das zu schätzen. Ich weiß es zu schätzen.“

„Danke. Das bedeutet mir viel“, antworte ich ehrlich. „Ich nehme das Vertrauen meiner Kunden ernst und sorge gleichzeitig dafür, dass die Interessen von Everlife gewahrt bleiben. Integrität in allen Bereichen ist das, was uns als Branche gedeihen lässt.“

Verdammt, das sollte ich mir für meinen nächsten Werbespot mit Amy aufschreiben. Obwohl ich mich ja vielleicht nicht um mehr Kunden bemühen muss, wenn Frederick sein Wort hält und mir ein paar Unternehmenskunden zukommen lässt.

Frederick strahlt. Sein Lächeln ist ein wenig schief, aber ehrlich. „Gut gesprochen.“ Das Kompliment wird von einem Finger, der gegen meine Brust stößt, begleitet. „Sie sind ein guter Mann. Genau das, was Everlife braucht.“

Ich würde auf Wolke sieben schweben, wäre da nicht Fredericks Schluckauf, den er nicht ganz unterdrücken kann, der auf diese ‚Liebesbekundung’ folgt. Er ignoriert ihn und lehnt sich vor, um mir mit seinem nach Scotch riechenden Atem zu zuflüstern: „Bleiben Sie am Sheriff und der Gerichtsmedizinerin da draußen dran. Sorgen Sie dafür, dass alles mit rechten Dingen zugeht, denn ich bin sicher, dass wir nicht zum letzten Mal von Yvette Horne gehört haben. Sie ist eine hinterhältige Person.“

„Klar. Wird gemacht.“ Ich bin mehr als bereit, an Zoey dranzubleiben, auf ihr, hinter ihr, unter ihr und in jeder anderen Stellung, die sie gerne ausprobieren möchte.

Und was Sheriff Barnes angeht, so werde ich dafür sorgen, dass er weiter ermittelt, denn ich glaube, Frederick hat recht. Yvette Horne hat ihren Mann methodisch vergiftet, um an das Geld heranzukommen, und ich glaube nicht, dass sie die Entscheidung eines Richters als letztes Wort im Bezug auf das Geld, das ihr ihrer Meinung nach zusteht, akzeptieren wird.

Mason öffnet Frederick die Autotür und vergewissert sich, dass er im Auto sitzt und angeschnallt ist, bevor er die Tür schließt. „Fahren Sie vorsichtig“, sage ich zu ihm und er lacht.

„Das tue ich immer.“

Nachdem sie endlich weg sind, organisiere ich mir eine Mitfahrgelegenheit und schicke Zoey erneut eine SMS.

Hey! Ich fahre jetzt zurück und komme bei dir vorbei. Wollen wir uns bei dir auf der Arbeit oder bei dir zu Hause treffen?

Ich warte nicht darauf, dass sie mir antwortet, sondern entscheide, dass ich ihre Antwort checken kann, wenn ich näher am Ziel bin. Natürlich nicht während der Fahrt, sondern während ich sicher irgendwo parke, denn während des Fahrens eine SMS zu schreiben oder zu lesen, führt jedes Jahr zu 1,6 Millionen Autounfällen und so unverantwortlich würde ich niemals handeln.

Der Uber-Fahrer setzt mich an meinem Büro ab und ich gehe nicht einmal hinein. Ich steige aus dem Uber direkt in mein eigenes Auto und beeile mich, um so schnell wie möglich zurück zu Zoey zu gelangen.

Ich schnalle mich an, überprüfe meine Spiegel und die nähere Umgebung, wie ich es immer tue, und fahre heute zum zweiten Mal in Folge ins Williamson County. Zuerst geht es in die Gerichtsmedizin, denn es ist später Nachmittag und Zoey ist ein bisschen ein Workaholic.

Wahrscheinlich steckt sie bis zu den Ellbogen im Bauch einer frischen Leiche, wiegt deren Eingeweide auf einer Waage und spricht mit der nicht mehr reagierenden Person über ihre Familie.

Oder über das Wetter.

Oder über die Survivor-Folge von letzter Woche.

Die Vorstellung, die früher dazu geführt hätte, dass sich mir der Magen umdreht und ich womöglich mein Steak von mir gegeben hätte, verursacht jetzt nicht einmal mehr ein Blinzeln. Es ist einfach das, was sie tut und wer sie ist. Ein brillanter Kopf, der mit Leidenschaft an die Arbeit geht und seinen Leichen den Respekt entgegenbringt, den sie verdienen.

Sobald ich sicher geparkt habe, schaue ich auf mein Handy. Zoey hat nicht geantwortet - nicht auf meine letzte SMS und auch nicht auf die von heute Morgen.

Scheiße, ich hoffe, es geht ihr gut. Der heutige Morgen war hart, aber es ist gut ausgegangen. Yvette hat das Geld nicht bekommen. Das ist die Hauptsache.

Drinnen gehe ich die Treppe hinunter zu Zoeys Abteilung.

„Hey, meine Süße!“, rufe ich und lache ein wenig über den Spitznamen, der ursprünglich ein Scherz war, um Thelma und Louise zu ärgern, mich aber jetzt zum Lächeln bringt. Allerdings treffe ich nicht auf Zoey. Stattdessen finde ich Sheriff Barnes vor, der an Zoeys Schreibtisch sitzt, eine Aktenmappe vor sich aufgeschlagen und Papiere auf der Schreibtischoberfläche ausgebreitet hat. „Oh, hey, Sheriff. Stellen sie Nachforschungen über Yvette Horne an? Ich kann Ihnen das zukommen lassen, was ich habe, wenn Ihnen das weiterhilft?“

Eins nach dem anderen. Erst sorge ich dafür, dass er die Ermittlungen ordentlich durchführt, und dann bringe ich ihn für das um, was Schuld an Zoeys Verärgerung ist.

Seine Augen verengen sich und er fährt sich mit einer Hand über den Mund und streicht sich den Schnurrbart glatt. „Was zum Teufel machen Sie hier?“, knurrt er.

Puh, ich schätze mal, er weiß nichts über mich und Zoey, wenn er überrascht ist, mich hier zu sehen. Gut zu wissen, dass wir es so gut verheimlicht haben. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass jeder im Gerichtssaal die Spannung zwischen Zoey und mir fühlen müsste. Dass jeder wissen müsste, dass ich dort saß und immer noch ihren Geruch in der Nase hatte, ihre Lippen auf meinen fühlte und das Verlangen in meinem Herzen und meiner Hose spürte, sie wieder zu haben.

Aber diese Heimlichtuerei ist nicht mehr vonnöten.

Nach Abschluss der Ermittlungen wird ein Interessenkonflikt keine Rolle mehr spielen, denn wir werden zweifelsfrei beweisen, dass Yvette Horne Richard getötet hat. Alle Forderungen als Anspruchsberechtigte werden dann hinfällig sein.

„Ich bin hier, um Zoey zu sehen.“

Aus irgendeinem Grund entfachen diese sieben Worte ein regelrechtes Inferno in den Augen des Sheriffs und er steht auf und stößt den Stuhl energisch weg. Er rollt unkontrolliert davon, bevor er gegen einen Tisch prallt und mit Getöse umkippt. Mit breitschultriger Haltung und Händen, die an den Seiten zu Fäusten geballt sind, knurrt er: „Haben Sie dem armen Mädel nicht schon genug angetan?“

Ähm, was?

Ich habe ihr nichts angetan. Er ist der Schuldige.

Was ich eigentlich nicht erwähnen wollte, bis ich die professionelle Seite der Dinge geklärt habe. Aber wenn er sich unbedingt prügeln will, dann soll er es tun. Der Sheriff hat vielleicht eine breite Brust und ist bewaffnet, aber er ist alt, hat einen Bierbauch und wird mich wahrscheinlich - hoffentlich - nicht erschießen.

Ich bedanke mich im Stillen für das ganze Kardiotraining, zu dem Trey mich gezwungen hat, da ich es möglicherweise in den nächsten Sekunden brauchen werde, wenn ich mich mit Barnes anlege.

„Was haben Sie gesagt?“, frage ich barsch und höhnisch grinsend, während ich die Arme ausschüttle, um mich ein wenig zu lockern, weil ich mir nicht gleich beim ersten Fausthieb einen Muskel zerren will.

„Lassen Sie Zoey in Ruhe. Sie haben schon mehr als genug angerichtet, Sie Arschloch. Ich bin stark versucht, Sie eigenhändig in ihren Kühlraum zu werfen, Sie für ein paar Tage zu ‚vergessen’, bis Ihr Äußeres so eisig ist wie Ihr Inneres, und sie dann Ihren Schwanz als Trophäe abschneiden zu lassen.“

„Das ist sehr ... bildhaft“, gestehe ich ihm widerwillig zu, und obwohl sich Sheriff Barnes’ Lippen heben, ist es kein Lächeln. Vielmehr ist es eine wilde und raubtierhafte Grimasse. Doch warum ist er wütend auf mich?

Die höhere Logik übernimmt die Oberhand und mein Verstand setzt sich über meinen Kampf- oder Fluchtinstinkt hinweg. „Bevor Sie das versuchen - und um das klarzustellen, es wäre nichts weiter als ein Versuch, bevor ich Ihnen in den Arsch trete -“

Sheriff Barnes kommt einen Schritt näher und ich hebe meine Handflächen nach oben, in der Hoffnung, ihn genau da zu stoppen, bevor er mich in den Kühlraum werfen kann.

„Doch bevor ich das mache ... warum genau wollen Sie mich umbringen? Das sollte eigentlich mein großer Moment sein, Ihnen in den Arsch zu treten für das, was Sie getan haben, um Zoey so schlimm zu verletzen, dass sie aus dem Gerichtssaal gerannt ist.“

„Mir in den Arsch treten? Das ist verdammt lustig, Junge.“ Sheriff Barnes lacht. Und dann, als ob es nie passiert wäre, wird er nüchtern. „Was ich getan habe? Mit Zoey? Ich hab dem armen Mädel gar nichts angetan. Sie waren es ... indem Sie sie auf diese Weise benutzt haben. Eine Schande ist das.“

Er bohrt mir einen Finger in die Brust, ähnlich wie Frederick es vor nicht allzu langer Zeit getan hat. Aber wo Fredericks Finger ein sanftes Stupsen war, bringt die Berührung des Sheriffs meinen Arm reflexartig zum Zucken.

Scheiße, hat er einen Akupressurpunkt oder so etwas getroffen? Ich reibe über die Stelle und bewege meine Schulter ein paar Mal hin und her.

„Zoey benutzt?“

Was zur Hölle? Ich bin doch kein egoistisches Arschloch. Und ich hab nicht mal gewusst, dass sie jemandem von uns erzählt hat, denn das war ja der Sinn und Zweck, unsere Beziehung zu verheimlichen. Und was hat sie Sheriff Barnes erzählt?

„Hören Sie, ich bin ja kein Prahlhans, aber seien Sie versichert, dass ich Zoey nicht ‚benutzt’ habe. Ich hab dafür gesorgt, dass sie gekommen ist ... mehrmals, und sie ist ... total darauf abgefahren.“

Das ist vielleicht das Seltsamste, was ich je zu einem anderen Mann gesagt habe. Nicht einmal Trey und ich reden derart offen, schon gar nicht über so persönliche Dinge, und deshalb stolpere ich fast über die Worte, als ich sie auszusprechen versuche.

Ich sehe den Schlag nicht kommen, kein einziges Anzeichen hat ihn angedeutet. Mein Kiefer explodiert förmlich vor Schmerz und ich taumle und versuche, auf dem glatten Boden Halt zu finden.

„Du verdammter Hurensohn!“, brüllt Sheriff Barnes. „Davon hab ich nicht gesprochen und das weißt du.“

Er pirscht sich an mich heran und holt zu einem zweiten Schlag aus, den ich nicht zulassen kann. Ich verpasse ihm einen Aufwärtshaken in den Bauch, und obwohl er bei dem Schlag wütend schnauft, hält ihn das nicht auf. Was ihn allerdings aufhält, ist mein Antwortgebrüll: „Wovon zum Teufel redest du dann? Was hast du Zoey angetan?“

„Das sagst du ständig. Wie kommst du darauf, dass ich ihr etwas angetan habe?“

Ich funkle ihn wütend an und keuche. „Weil sie heute Morgen aus dem Gerichtssaal gerannt ist und du der Einzige warst, der neben ihr gesessen hat. Was hast du zu ihr gesagt? Hast du sie mit einem dieser verletzenden Namen beschimpft? Drop-Dead Gorgeous? Oder Schwarze Witwe? Oder was Schlimmeres? Weißt du eigentlich, wie sehr sie das verletzt? Das ganze County scheißt auf sie und behandelt sie wie eine Aussätzige, obwohl sie gar nichts falsch gemacht hat. Sie hat nie etwas Falsches getan!“

Wir raufen miteinander und unsere Arme fliegen, während wir uns gegenseitig wegstoßen, ohne dass einer von uns damit die Oberhand gewinnt. Er verpasst mir einen kräftigen Stoß, wodurch eine Lücke zwischen uns entsteht, die wir mit keuchenden Atemzügen füllen. „Sie ist deinetwegen abgehauen, du bescheuerter Idiot.“

Ich bin sprachlos und vergesse ganz und gar unseren Kampf, lasse meine Deckung fallen und stehe wehrlos da. „Ich? Was hab ich denn getan?“

„Du hast sie für diesen ganzen Everlife-Fall benutzt. Ich weiß, dass sie die Rechnung zusammengesetzt und dir gegeben hat.“

„Dann weißt du auch, warum ich das nicht erzählt habe. Ich hab sie beschützt.“

Sheriff Barnes schnaubt ungläubig. „Sicher, und es hat praktischerweise deine ganze Theorie bewiesen, sodass Everlife nicht zahlen musste.“

„Wir haben nicht gezahlt, weil der Anspruch nicht berechtigt ist und du nicht mit der nötigen Sorgfalt ermittelt hast, obwohl Zoey dir von Anfang an gesagt hat, dass die Sache nicht eindeutig und der Fall für sie nicht abgeschlossen ist. Du hast sie ignoriert, und wir haben getan, was wir tun mussten, um die Wahrheit herauszufinden!“

Unsere Vorwürfe winden sich wie Stacheldraht um uns herum, bohren sich in unsere Harte-Kerle-Fassade, bis in den weichen Kern, den wir beide verbergen, und drängen uns zu einer Annäherung, die noch vor wenigen Augenblicken unerreichbar schien.

„Du hast sie wirklich nicht benutzt?“, fragt Barnes schließlich.

Ich schüttle den Kopf und schaue ihm in die Augen. „Und du hast nichts gesagt, um sie zu verletzen?“

„Ich behandle sie wie meine eigene Tochter. Obwohl meine Tochter mich ständig um Geld bittet und will, dass ich mit ihr ins Einkaufszentrum fahre. Zoey will in Ruhe gelassen werden, also tue ich das, so gut ich kann, und sorge dafür, dass niemand sonst sie belästigt.“

„Ich versuche nur, all diese Verteidigungsschichten zu durchdringen und sie dazu zu bringen, mit mir auszugehen, wozu sie sich schließlich bereit erklärt hat, und dann ist diese ganze Gerichtssache aus dem Ruder gelaufen.“

Wir beäugen uns gegenseitig aufmerksam und bemerken, dass wir auf unterschiedliche Weise versuchen, dieselbe Frau zu schützen.

„Tja, scheiße“, sage ich.

„Das kannst du laut sagen“, antwortet er mit einem Lachen. „Deine ... wie nennst du sie noch gleich ... deine Süße? Sie ist nicht hier und sie ist ziemlich wütend auf dich. Wenn du sie also findest, ist es das Beste, wenn du auf die Knie gehst und um Vergebung bettelst.“

„Ich hab aber nichts falsch gemacht.“

Er schüttelt den Kopf und lacht. „Verdammt, Junge. Ich bin schon lange verheiratet. Lass dir daher einen Tipp von mir geben, den ich von meiner Martha gelernt habe ... was du getan oder nicht getan hast, ist völlig wurscht. Entschuldige dich lange und ausgiebig, und dann, wenn sie sich wieder beruhigt hat, könnt ihr vielleicht ein bisschen miteinander quatschen und euch gegenseitig alles erklären. Aber für den Anfang? Da ist zu Kreuze kriechen der einzig richtige Weg.“

Das ist heute schon der zweite Ratschlag, den ich von einem Mann bekomme, den ich respektiere.

Den von Frederick kann ich morgen umsetzen, wenn ich wieder zur Arbeit gehe. Den von Sheriff Barnes?

Den werde ich sofort in die Tat umsetzen ... sobald ich Zoey gefunden habe.


KAPITEL 23
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„Sag das noch mal“, befiehlt Holly, während sie eine Rührschüssel auf den Tresen knallt. „Und hol die M&Ms aus meinem Geheimversteck.“

Ich öffne den Kühlschrank und schiebe die Tüte mit dem welken Spinat zur Seite, um in den hintersten Winkel der Gemüseschublade zu greifen und die versteckte Tüte mit den Süßigkeiten zu holen, die Holly verlangt hat. Ich lasse sie neben ihr auf den Tresen fallen, und während sie die Zutaten, die sie in die Schüssel gegeben hat, mischt, erzähle ich ihr vom heutigen Tag bei Gericht.

„Ich hab es nicht gesehen. Ich war absolut idiotisch, blind und überwältigt von Blake Hale“, erzähle ich ihr mürrisch.

Ihr Umrühren wird aggressiv und ich bin mir ziemlich sicher, dass zusätzlich zu dem Ei, das sie gerade am Schüsselrand aufgeschlagen und hinzugefügt hat, eine Schale mit hineingeraten ist. „Bist du davon wirklich überzeugt? Absolut und völlig überzeugt? Denn ich werde ihn umbringen, deshalb musst du dir hundertprozentig sicher sein.“

Sie droht mir mit dem tropfenden Löffel und einem böse funkelnden Blick, der Blutvergießen verspricht - vielleicht meins, doch wahrscheinlicher das von Blake.

„Du wirst ihn nicht umbringen“, erkläre ich ihr, obwohl der Gedanke, den sowohl Holly als auch Jeff unabhängig voneinander geäußert haben, durchaus etwas für sich hat. Nicht in der Realität, doch ein imaginärer Bus, der einen imaginären Blake überfährt, klingt verdammt fair. Oder vielleicht könnten ihn Hühner mit rasiermesserscharfen Schnäbeln zu Tode picken, während er von Stacheldraht niedergehalten wird? Irgendetwas Langsames und Schmerzhaftes, das so demütigend ist, dass es in einer dieser ‚How They Died’-Shows gezeigt wird und er zu einem dieser Trivia-Leckerbissen wird, über den die Leute lachen. „Bring ihn nicht um, aber ja, ich bin mir sicher. Jeff hat es vor mir gemerkt.“

Das hat für uns beide Gewicht, denn Jeff ist ein ziemlich ruhiger und solider Typ, der für seine Besonnenheit bekannt ist. Deshalb ist er auch Sheriff des Williamson Countys geworden.

„Erzähl mir alles, und zwar schön der Reihe nach“, fordert Holly mich auf und ich ertappe mich dabei, wie ich ihr die gesamte Zeugenaussage wiedergebe.

„Blake hat mit keinem Wort erwähnt, dass ich ihm geholfen habe, im Müll zu wühlen, das Rechnungspuzzle zusammenzusetzen oder zu recherchieren, was es bedeutet. Er hat es so dargestellt, als hätte er alles selbst gemacht.“ Ich stöhne auf und nehme mir eine Handvoll M&Ms, die ich alle auf einmal in meinen Mund schaufle. Mit offenem Mund kauend erzähle ich Holly weiter: „Das wäre ja vielleicht noch in Ordnung gewesen, wenn er uns auf diese Weise decken wollte, so wie wir es besprochen hatten. Aber dann hat Mr. Neilhouse im Grunde eingeräumt, dass Everlife alles tun würde, um einen Anspruch nicht auszahlen zu müssen. Da ist mir dann alles klar geworden.“

„Wie kommst du darauf“, fragt sie und schwingt den Löffel nach links, „dass es dabei auch um diese ganze Sache zwischen dir und Blake geht?“ Sie schwingt den Löffel nach rechts und ein Teigklumpen fliegt auf den Tresen.

Ich verdrehe die Augen und stoße hervor: „Mensch, Holls, weil ich es bin. Blake hat mich benutzt, damit sie diese große Versicherungssumme nicht ausbezahlen müssen und ich bin wie ein Trottel in die Falle getappt. Ich hab es besser gewusst, ich hab ’s verdammt noch mal besser gewusst, aber ich hab mich hinreißen lassen. Von ihm und von der Hoffnung.“ Der Schmerz lodert erneut in meiner Brust auf und ich schüttle den Kopf und komme mir dumm vor, weil ich es nicht gesehen habe, weil ich Blakes Absichten nicht hinterfragt habe, obwohl es doch fast jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben, um diese Ermittlungen ging.

Das ist nicht wahr. Heute Morgen hat es sich nicht so angefühlt, versucht mein Herz zu argumentieren und erinnert sich an das lustvolle Grollen und die berauschende Unterhaltung. Fakten sind Fakten, erklärt mein Verstand meinem Herzen. Was auch immer ich heute Morgen zu wissen glaubte, inzwischen bin ich eines Besseren belehrt worden.

„Dann hat Yvette Richard also wirklich umgebracht?“, fragt Holly.

„Das spielt keine Rolle. Ich meine, für Everlife und Blake tut es das schon“, antworte ich schnippisch, „und für Richard Horne hat es definitiv eine Rolle gespielt. Aber das ist der springende Punkt. Wenn Everlife mich nicht gebraucht hätte, um den Autopsiebericht zu ändern, hätte Blake nie auch nur eine Minute mit mir verbracht. Es war alles nur Schau. Wie du immer so schön über die Männer sagst ... er hat mich benutzt, um sich beruflich zu profilieren und um Sex zu haben.“

Ich rutsche unruhig hin und her und sortiere die aus der Tüte gefallenen M&Ms nach Farben und Holly schweigt, als sie mir die Süßigkeiten abnimmt, um sie in den Teig zu geben.

Sobald der Teig fertig ist, verteilt sie ihn auf die Backbleche und schiebt die Kekse zum Backen in den Ofen.

„Mommy, darf ich die Schüssel auslecken?“, bettelt Olive und tanzt in einem lila Tutu und Tennisschuhen, die bei jedem Schritt aufleuchten, in die Küche. Wahrscheinlich hat sie vom Wohnzimmer aus gelauscht, bereit zuzuschlagen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war.

„Wie wäre es mit dem Löffel?“, verhandelt Holly, während sie ein wenig von dem übrig gebliebenen Teig zusammenkratzt. Sie ist streng, aber vernünftig. Nur, dass ich den Teigrest eigentlich für mich haben wollte.

„Davon kannst du Salmonellen bekommen“, warne ich.

Olive schaut verwirrt auf den Löffel und zuckt dann mit den Schultern. „Ich mag Sardellen.“

„Nicht Sardellen, Sal-mo-nel-len. Das sind Bakterien.“

„Wir brauchen Bakterien, damit das, was wir essen, in unserem Bauch verbaut wird“, erklärt sie mir ernsthaft, während sie die andere Seite des Löffels ableckt. „Mrs. Thompson hat das gesagt.“

„Ver-daut“, korrigiere ich. „Und ja, aber das sind gute Bakterien. Rohe Eier und Mehl können schlechte Bakterien enthalten.“

Holly legt den Kopf schief und schafft es irgendwie, die Augen zu verdrehen, während sie mich gleichzeitig dabei anstarrt. „Ist wirklich schon mal jemand gestorben, weil er rohen Keksteig gegessen hat?“

„Wahrscheinlich irgendwo, irgendwann mal.“ Ich beäuge die Schüssel misstrauisch, aber ich kann das Kind nicht anlügen. „Ich hab keine genauen Statistiken.“ Allein der Gedanke an Statistiken zum Thema Leben und Tod lässt die Wunde in meinem Herzen weit aufklaffen und erneut heftig bluten. „Gib mir das.“ Ich greife nach der Schüssel und fahre mit den Fingern durch den Teig, um mir etwas davon zu nehmen.

„Oh nein! Du bekommst noch Sardell-akterien, Tante Zo-Zo“, ruft Olive, bricht aber sofort in Gelächter über ihre eigene Albernheit aus.

Ich versuche zu lächeln, aber meine Lippen wollen einfach nicht, nicht einmal für Olive. Nicht jetzt. Tränen brennen in meinen Augen und ich wende mich ab, damit Olive es nicht sieht, und nehme ein Küchenhandtuch, um mir über die Augen zu wischen.

„Hey, Schatz, geh dich waschen, okay?“, sagt Holly zu ihrer Tochter.

„Okay, Mommy.“

Olive rennt ins Bad und hat mehr Energie in ihrem kleinen Zeh, als ich im Moment in meinem ganzen Körper habe, während ich zusammensacke. Für Olive nur für diese wenigen Augenblicke eine tapfere Miene aufzusetzen, hat mich erschöpft und mich an die Unschuld erinnert, die ich einmal hatte.

Aber das ist schon so lange her.

Das war nicht nur lange vor Blake, sondern auch vor meinen Großeltern, vor meinen Eltern. Bevor ich wusste, wie sich Verlust oder Verrat anfühlen, bevor ich wusste, dass das Schicksal grausam und die Welt unbarmherzig ist.

„Ich weiß nicht, Zo. Ich hab das Gefühl, dass ich dich mit meiner Bitterkeit angesteckt habe.“ Holly kehrt zu unserem Gespräch zurück, als hätte die Unterbrechung durch Olive nie stattgefunden, eine mütterliche Fähigkeit, die ich nicht besitze, sodass ich eine Sekunde länger brauche, um mich gedanklich wieder dorthin zurückzubegeben, wo wir waren, nämlich bei Blake, der mich benutzt hat. „Versteh mich nicht falsch, es gibt nicht viele Gute da draußen, und Gott ist mein Zeuge, ich hab noch keinen gefunden. Doch nur weil ich noch keinen gefunden habe, heißt das nicht, dass du das nicht hast. Was, wenn-“

Ich mache den Mund auf, um zu widersprechen, und sie schiebt mir M&Ms hinein, um mich zum Schweigen zu bringen. Eine wirkungsvolle Taktik.

„Wie schon gesagt, was wäre, wenn er wegen des Falls zu dir gekommen ist, weil das Sinn macht und dann davon überwältigt war, wie großartig du bist?“ Obwohl ich den Mund voll habe, lächle ich ironisch über ihre Absurdität. Sie fügt ihrer Version der Ereignisse immer weitere Unsinnigkeiten hinzu. „Und da du nicht gerade der freundliche Typ bist“, sagt sie und wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, „hat Blake den einzigen Vorwand, den er hatte, genutzt, um Zeit mit dir zu verbringen. Dann hat er sich in dich verliebt und dich durch die Magie seines Schwanzes dazu gebracht, dich in ihn zu verlieben.“

Ich wünschte mit jeder Faser meines Seins, dass das wahr wäre. Aber ...

„Das hier ist kein Film, in dem sich der heiße Typ in die Verrückte aus dem Keller verliebt, Holls.“

„Verunglimpfe dich nicht selbst!“, tadelt sie mich.

Ich zucke mit den Schultern und lecke ein bisschen Schokolade von der Rückseite einer meiner Zähne. „Es stimmt aber. Und wir wissen es beide. Ich stehe dazu, und meistens bin ich stolz darauf. Doch wer ich bin, was ich tue und was ich alles durchgemacht habe, spricht nicht gerade für ein Happy End.“

Ich lebe seit Langem mit dieser Tatsache, habe sie tief in meinem Inneren hinter verschlossenen Türen und festen Mauern versteckt, aber diese sind alle zerstört worden, und nach Blake und nachdem meine Abwehrmechanismen so gut wie verschwunden sind, tut es weh, es so unverblümt auszusprechen.

Hollys Augen werden rot und glitzern mit Tränen, aber sie knurrt: „Ich bring ihn um.“ Sogar sie weiß, dass ich recht habe, egal wie sehr sie sich wünscht, es wäre nicht wahr. „Wenn irgendjemand einen Weg ausfindig machen kann, das zu tun, ohne geschnappt zu werden, dann sind wir es.“ Sie wackelt verschwörerisch mit den Augenbrauen.

„Ich will ihn nicht umbringen, Holly. Ich will so tun, als wäre es nie passiert, damit ich mich nicht gleichzeitig bescheuert, traurig und wütend fühle.“

„Du bist nicht bescheuert. Du bist lieb und nett. Traurig und wütend, da kann ich dir helfen. Was du brauchst, sind Pizzabrötchen, Kekse und Wein. Geh und such dir den besten Platz auf der Couch aus.“

Ich wünschte, ich hätte die Kraft zu widersprechen, aber ungesundes Essen und ein beschissener Film klingen nach der perfekten Methode, mich in meinem Elend zu suhlen, weshalb ich mir die Mühe spare.

Im Wohnzimmer hole ich mir meine Lieblingsdecke, die extraflauschige, die ich Holly vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt habe, und kuschle mich mit drei riesigen Kissen in die Ecke ihrer Couchgarnitur, um mir ein Liebeskummernest zu bauen.

Ich höre, wie Holly für Olive die millionste Wiederholung von ‚Frozen’ einschaltet, und dann setzt sie sich neben mich auf die Couch, ein Tablett mit noch heißen Pizzabrötchen und Keksen zwischen uns. Ich drücke auf Play und starte ‚Natürlich blond’, den Film, den wir uns immer ansehen, wenn eine von uns eine Beziehung beendet hat. Nur dass das in der Regel Holly ist. Nicht ich.

Bis jetzt.

Ich beiße in ein zu heißes Pizzabrötchen, will den brennend heißen Schmerz in meinem Mund spüren. Er ist nichts im Vergleich zu dem qualvollen Schmerz in meinem Herzen. Und ich verwechsle das nicht mit dem Sodbrennen, das mir das ungesunde Essen bescheren wird.
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Es ist spät, als ich Holly verlasse, oder zumindest kommt es mir so vor, da Olive schon vor einiger Zeit ins Bett gegangen ist. Allerdings ist sie erst fünf und muss spätestens um halb acht ins Bett. Da ich ein bisschen älter bin, ist es noch Stunden hin, bis der Schlaf überhaupt eine Gelegenheit bekommt, mich in tröstliches Vergessen zu hüllen, und ich kann mir nicht vorstellen, nach Hause zu fahren und meine Demütigung noch einmal zu durchleben, indem ich Jacob erzähle, was heute passiert ist.

Daher begebe ich mich an den einzigen anderen Ort, der mir etwas Trost spendet.

Meine Arbeitsstelle.

Ich will mich in dem kalten Leichenschauhaus verlieren, einige Zeit fokussiert mit Papierkram verbringen, mich darauf konzentrieren, jeden einzelnen Zentimeter jeder Oberfläche gründlich zu reinigen, sodass die Zeit hoffentlich wie im Flug vergeht.

Vielleicht habe ich ja auch Glück und erhalte einen Anruf! Das Einsammeln von Leichenteilen nach einem Autounfall würde mich definitiv ablenken.

Jemandem den Tod zu wünschen, damit du durch eine Leiche abgelenkt wirst, ist nicht gerade professionell.

Ich seufze und sage dieser verantwortungsvollen Stimme in meinem Kopf, dass sie einfach ihre verdammte Klappe halten soll. Um Blake und seinen Verrat aus meinen Gedanken zu verdrängen, würde ich alles tun. Ich schalte das Licht im Sektionssaal ein und gehe in den Umkleideraum, um mir OP-Kleidung anzuziehen. Die Kälte des Raumes fällt mir gar nicht mehr auf, besonders jetzt nicht, da mein Inneres zu Eis erstarrt ist.

Stoisch beginne ich, die Akten auf meinem Schreibtisch zu sortieren und zu ordnen. Ich bin von Natur aus ordentlich und organisiert, und so dauert es nicht lange, bis mein Arbeitsplatz in einem tadellosen Zustand ist.

Seufzend schaue ich mich nach einer anderen Sache um, die ich in Angriff nehmen könnte. Nach einer kurzen inneren Debatte entscheide ich, dass der Kühlraum eine gründliche Reinigung vertragen könnte. Ich zerre den Putzeimer aus dem Schrank im Flur herein, fülle ihn am Waschbecken in der Ecke mit heißem Wasser und Bleichmittel und schiebe ihn dann in den noch kälteren Raum.

In gleichmäßigen, geraden Linien fahre ich mit dem Wischmopp von rechts nach links über den Boden und komme bei der anstrengenden Arbeit trotz der Raumtemperatur ins Schwitzen. Als ich den Wischmopp auswringe, um noch einmal über den Boden zu wischen, höre ich etwas im Sektionssaal direkt außerhalb des Kühlraums.

„Alver? Ich brauche und will kein Abendessen“, sage ich und habe bereits eine böse Miene aufgesetzt, als ich meinen Kopf aus der Tür stecke. Er ist der Letzte, mit dem ich heute Abend zu tun haben will, zumal er wahrscheinlich von meiner Flucht aus dem Gerichtssaal heute Morgen gehört hat und sich an meinem Schmerz weiden will, bevor er verschwindet, um mit hämischer Freude weiter die Gerüchteküche anzuheizen.

Doch Alver ist nicht in der Leichenhalle.

Keiner ist da. Ich schaue mich um, sehe aber nichts, was fehlt.

Zurück im Kühlraum wische ich weiter und denke nach - eine gefährliche Kombination.

So wütend ich auch auf Blake bin, ich bekomme Richard Horne nicht aus dem Kopf. Genau wie Jeff fühle ich mich verpflichtet, die Geschichten meiner Leichen zu erzählen, weil sie es verdienen, dass jeder die Wahrheit erfährt. Aber ich weiß nicht, was es noch aufzudecken gäbe oder wie man weiter ermitteln könnte, insbesondere da Yvette jetzt in Alarmbereitschaft ist und die Zeit gegen Jeff läuft.

Wir haben das hochgiftige Nahrungsergänzungsmittel gefunden, aber das ist nicht genug. Wir wissen, wie Yvette es Richard vermutlich verabreicht hat, aber das ist kein eindeutiger Beweis, denn wie Jeff schon sagte, könnte Horne die Präparate selbst eingenommen haben, ohne zu wissen, welchen Schaden er damit anrichtet.

Ich hoffe, Jeff ist wirklich so gut im Ermitteln, wie er behauptet, denn ich stecke in einer Sackgasse.

Ich höre das unverwechselbare Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Schreibtischschublade im Sektionssaal und knurre angesichts der Unterbrechung.

„Alver. Verpiss dich aus meiner Leichenhalle“, rufe ich, doch als ich hinausschaue, ist wieder niemand da. Für einen Moment denke ich, dass ich den Verstand verliere und schaue mich verwirrt um. Dann dämmert es mir und ich seufze. „Jacob, ich hatte einen wirklich beschissenen Tag und ich bin nicht in der Stimmung für einen deiner Streiche.“

Ich erwarte fast, dass er aufspringt und sagt: ‚Hab ich dich erwischt’, wenn ich vor Schreck zusammenzucke, doch nichts passiert. „Das ist heute nicht lustig.“ Immer noch nichts. „Also gut, aber ich spiele diese Spielchen nicht mit. Ich hab noch mehr zu tun, wir sehen uns später zu Hause.“

Ich lege so viel mütterliche Autorität in meine Stimme, wie ich kann, und ahme damit Hollys resolute Art nach. Im Gegensatz zu Olive gehorcht Jacob allerdings nicht so ohne Weiteres. Verständlich, denn Olive ist fünf und Jacob achtzehn, aber ich bin zu erschöpft, um mich heute Abend mit ihm auseinanderzusetzen. Ich mache auf dem Absatz kehrt und verschwinde noch einmal im Kühlraum, in der Hoffnung, dass Jacob sich schleicht. Später werde ich mich für meine Zickigkeit entschuldigen, doch im Moment fühle ich mich nur zum Putzen und Nachdenken imstande.

Ich wische den Raum noch dreimal und habe es gerade bis zur Kühlraumtür geschafft, als sich meine Nackenhaare aufstellen und ich eine Gänsehaut bekomme, die nichts mit dem kühlen Raum zu tun hat.

Bevor ich mich umdrehen kann, um Jacob dafür zu schelten, dass er mich wieder zu Tode erschreckt hat, rammt ein Zug meinen Schädel. Ein scharfer Schmerz explodiert in meinem Kopf, raubt mir die Sicht und lässt alles schwarz werden, mit bunten Lichtblitzen.

Ich strauchle, oder zumindest glaube ich das, doch mein Hirn funktioniert auch nicht besser als meine Füße. Der Boden fühlt sich kalt und nass unter meiner Wange an und unnachgiebig unter meinem Körper. Aus weiter Ferne höre ich eine zornige Stimme knurren: „Du hättest die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Das ist alles deine Schuld.“

War das echt oder nur in meiner Einbildung?

Ich bin mir nicht sicher, und es scheint auch nicht mehr so wichtig zu sein, ich in der Dunkelheit versinke.
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Nach dem Gespräch mit Jeff verlasse ich das Leichenschauhaus und fahre schnurstracks zu Zoeys Wohnwagen. Wie sie sagte, wenn sie nicht auf der Arbeit ist, ist sie zu Hause und umgekehrt. Ich schlittere in die unbefestigte Einfahrt, renne die Treppe hinauf und schlage gegen die Tür.

„Zoey? Lass mich rein.“

Keine Antwort.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich hämmere kräftiger gegen die Tür, benutze die Kante meiner Faust, um das Klopfen noch lauter zu machen. Die Tür rüttelt in ihrem Rahmen. „Komm schon, Zo. Das ist alles ein riesengroßes Missverständnis.“

Keine Antwort.

Ich spähe durch das Fenster und bettle. „Bitte, Zoey. Lass uns darüber reden.“

„Hören Sie auf mit dem Geplärre, Jungchen!“ Thelma brüllt noch lauter als ich, als sie aus ihrer Haustür schaut. „Sie ist sowieso nicht da.“

Ich schaue wieder zu Zoeys Tür, dann zurück zu Thelma und versuche, mir einen Reim darauf zu machen, was sie sagt, auch wenn es noch so unlogisch ist. „Was soll das heißen, sie ist nicht da? Wo ist sie?“

Thelma nimmt einen langen Zug von ihrer Zigarette und verengt ihre Augen, während sie inhaliert. Sie zieht ihre knochige Schulter hoch und sagt: „Woher soll ich das wissen?“

Ich möchte sie durchschütteln, ihr die Informationen, die sie durch ihre Neugierde gewonnen hat, aus dem Gehirn rütteln, denn ich brauche sie. Jetzt. Ich muss Zoey finden und ihr den Kopf zurechtrücken, weil sie alles vollkommen falsch verstanden hat.

Außerordentlich falsch.

„Thelma“, warne ich barsch. „Wo ist sie?“

Thelma zaudert, wirkt sanfter, als ich sie je erlebt habe, fuchtelt aber mit ihrer Zigarette herum. „Ich habs Ihnen doch gesagt ... ich weiß es nicht. Ich hab sie nicht mehr gesehen, seit sie heute Morgen weggegangen ist. Sie war schick angezogen, obwohl ich nicht weiß, wo sie hingehen wollte.“ Sie nimmt einen weiteren Zug. „Vielleicht hat sie ’nen anderen Kerl?“

Ich knurre, weil ich weiß, dass Thelma versucht, mich zu reizen, und ich sie an mich heranlasse.

Doch ich habe keine andere Wahl.

„Was ist mit Jacob? Haben Sie den gesehen?“

„Er hat heute Abend Spätvorlesungen. Der Junge belegt ein paar Abendkurse, weil er morgens nicht wie jeder normale Mensch aus den Federn kommt.“

Für jemanden, der nicht viel weiß, weiß sie wirklich eine Menge. Außer, wo meine Zoey ist. „Danke.“

Ich steige wieder in mein Auto und schreibe Jacob eine SMS.

Hast du mit Zoey gesprochen?

Jacob antwortet schnell. Nein. Warum?

Wir hatten ein Missverständnis. Ich versuche, sie zu finden.

Jacobs Antwort kommt wieder genauso schnell. Hast du auf der Arbeit nachgesehen? Zu Hause?

Ich umklammere mein Handy, verdrehe die Augen himmelwärts und bete um Geduld. Ja. Wo könnte sie sonst noch hingegangen sein?

Zu Holly. Ins Bestattungsinstitut oder zu ihr nach Hause.

Er schickt mir Hollys Privatadresse, während ich die des Bestattungsinstituts heraussuche. Danke. Wenn du von ihr hörst, lass es mich wissen.

Jacob schickt mir ein Daumen-hoch-Emoji zurück.

Anhand der Adressen beschließe ich, zuerst das Bestattungsinstitut zu überprüfen, aber als ich vorfahre, ist das Gebäude dunkel und ich verwerfe den Gedanken ganz schnell. Ein Stück weiter wohnt Holly in einem kleinen einstöckigen Haus mit einem Maschendrahtzaun um den Garten mit der Schaukel.

Ich parke aufs Geratewohl, springe über den Zaun und renne zur Tür, wobei ich versuche, nicht so heftig gegen die Tür zu hämmern, wie ich es eigentlich gerne tun würde. Es ist spät und Hollys Tochter schläft wahrscheinlich schon, aber je länger ich brauche, um Zoey zu finden, desto schneller und heftiger schlägt mein Herz.

Wie konnte sie nur denken, ich würde sie ausnutzen?

Wie konnte sie alles, was wir zusammen erlebt und getan haben, so einfach abtun?

Mein Klopfen ist zwar weniger laut, aber immer noch heftig.

Holly öffnet die Tür und hält einen Fleece-Bademantel in der Taille zusammen, die Augen weit aufgerissen. Als sie mich sieht, werden ihre Augen schmal und sie mustert mich scharf.

„Was zum Teufel willst du?“, faucht sie. Wenn ihr Blick Laserstrahlen abfeuern könnte, wäre ich ein Aschehäufchen auf ihrer Treppe.

Ich halte friedfertig meine Hände hoch, als sie sich auf mich stürzen will. „Warte! Was auch immer Zoey dir erzählt hat ... sie hat das alles total missverstanden.“

Holly schlägt auf meine Hände ein, als ob wir ein Sparring machen würden, und kombiniert einen rechten Jab und einen linken Haken, die Trey stolz machen würden. Holly befindet sich immer noch auf dem Kriegspfad und hört mir nicht einmal ansatzweise zu.

„Danke, dass du vorbeigekommen bist. Das macht es mir viel leichter, dich zu töten. Aber sei leise, denn wenn du meine Tochter aufweckst, werde ich dich wieder zum Leben erwecken, nur um dich erneut umzubringen.“

Die Drohung sollte eigentlich lächerlich wirken, aber so, wie Hollys Augen aufblitzen, glaube ich ihr. „Okay, du kannst mich später töten. Aber zuerst einmal: Ist Zoey hier?“

Das reicht, um Holly zu bremsen und sie sieht mich verwirrt an. „Nein, sie ist schon vor Stunden gegangen. Sie hat gesagt, sie würde nach Hause fahren.“

Kopfschüttelnd informiere ich sie: „Dort ist sie nicht. Von da komme ich gerade. Davor war ich bei ihr auf der Arbeit. Wo könnte sie sonst hingegangen sein? Ich muss mit ihr reden.“

Meine verzweifelte Sorge durchbricht Hollys Zorn wie nichts anderes, und sie vernimmt, was ich sage. Nämlich, dass ich Zoey nicht finden kann. „Nirgendwo sonst. Sie geht ja noch nicht mal in die Bierscheune, ohne dass man sie zwingt. Vielleicht hast du sie zu Hause oder bei der Arbeit einfach verpasst?“

Der Gedanke, dass Zoey und ich uns im Kreis drehen, hat eine seltsame Symbolkraft. Ich habe das Gefühl, dass wir das schon länger tun als nur heute Abend. Sie ist der Mittelpunkt von allem, und ich jage ihr hinterher, jage sie ununterbrochen.

Ich gelobe mit, ihr weiter hinterherzulaufen, mehr als Trey mich je zuvor hat laufen lassen, bis Zoey diese Sache zwischen uns unmöglich länger infrage stellen kann.

„Ich fahr zurück zum Leichenschauhaus und sehe nach.“

„Sag ihr, sie soll mich anrufen, sobald du sie gefunden hast, sonst mache ich mir Sorgen. Ich will es aus ihrem Mund hören.“

Ich sage ihr nicht, dass ich vorhabe, Zoeys Mund zu beschäftigen, von dem Moment an, in dem ich sie sehe, bis zu dem Moment, in dem sie in meinen Armen einschläft, nachdem wir uns versöhnt haben. Die Möglichkeit, dass wir uns nicht versöhnen, ziehe ich gar nicht erst in Betracht.

Sobald ich alles erklärt habe, wird Zoey es verstehen. Sie muss einfach.
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Die Gerichtsmedizin ist leer, und anstatt dass mein Herz rast, erstarrt es in meiner Brust. Ich war jetzt überall. Wo könnte sie sein? Zu Hause, an der Arbeitsstelle, zu Hause, an der Arbeitsstelle. Das sind die einzigen Orte, wo sie hingeht. Das hat sie mir selbst erzählt.

Ich ziehe mein Handy heraus, um Zoey erneut anzurufen. Zwar habe ich ihr den ganzen Abend über Nachrichten geschickt, ohne eine einzige Antwort zu erhalten, aber ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun soll, wohin ich mich als Nächstes wenden soll. Ich drücke auf ihre Nummer in meiner Kontaktliste und warte. Doch dann höre ich ein leises Vibrieren. Ich suche ihren Schreibtisch ab, schiebe ein Stück Papier beiseite und finde ihr zurückgelassenes Handy auf dem Schreibtisch, mit elf verpassten Anrufen von mir und jetzt auch noch einem von Holly.

Es gibt auch ein paar Nachrichten von Jacob, in denen er Zoey vorwarnt, dass ich auf der Suche nach ihr bin.

Die muss er von der Uni aus geschickt haben.

Was zur Hölle? Sie würde nicht ohne ihr Handy weggehen. Vielleicht ist sie hier irgendwo. Hoffentlich ist sie nur auf der Toilette und versteckt sich nicht vor mir.

Aber als ich in dem kalten Raum stehe, schöpfe ich langsam Verdacht und sehe mich noch ein wenig genauer um. Die Tür zum Kühlraum ist einen Spalt offen.

„Zo?“, rufe ich und ziehe die Tür weit auf. Drinnen sehe ich einen umgekippten Putzeimer. Ich beuge mich hinunter, um die Pfütze mit dem bleichehaltigen Wasser zu berühren und stelle fest, dass es auf Kühlraumtemperatur abgekühlt ist.

Es ist also schon eine Weile hier, viel länger als sie gebraucht hätte, um etwas zum Aufwischen zu holen, wenn sie es versehentlich verschüttet hätte.

Irgendetwas stimmt nicht. Sie ist hier, das bestätigt mir ihr Handy, und doch ist sie nicht hier.

„Zoey!“, rufe ich, aber ich höre nur das Echo meiner Stimme, keine Antwort von ihr.

Mein Magen krampft sich zusammen. Mit wilden Blicken suche ich erst den Kühlraum ab, obwohl der Raum so klein ist, dass ich sie sehen würde, wenn sie hier drinnen wäre, und dann den Sektionssaal, wo ich unter den Tischen nachsehe.

Im Flur rufe ich wieder: „Zoey!“

Es gibt zwei Türen, doch die sind beide verschlossen. Ich renne zur Treppe, als mich eine unerklärliche Panik erfasst. Als ich die Treppe schon halb hinaufgelaufen bin, kommt Alver um die Ecke des Treppenabsatzes geschlurft und bleibt stehen.

„Was schreien Sie denn so rum? So ein Lärm ist doch nicht nötig“, erklärt er mürrisch.

Ich packe ihn an seinem Hemd, hebe seinen gebrechlichen Körper hoch und drücke ihn gegen die Wand. „Was haben Sie mit ihr gemacht? Wo ist Zoey?“

Seine Blicke huschen hektisch nach links und rechts und suchen nach einem Ausweg, während er poltert: „Wovon redest du, Arschloch? Lass mich runter!“

Aus kürzester Entfernung schnauze ich ihn an: „Wo. Ist. Sie?“

Als er erkennt, dass der einzige Ausweg aus dieser Situation darin besteht, die verdammte Frage zu beantworten, gelingt es ihm, sich zu konzentrieren. „Ich weiß es nicht“, sagt er und versucht, mit den Schultern zu zucken. „Ich hab DDG seit dem frühen Nachmittag nicht mehr gesehen. Sie ist nicht hier, dem Himmel sei Dank für kleine Wunder.“

„Sie ist hier. Oder war es. Ihr Handy liegt auf dem Schreibtisch und der Putzeimer ist im Kühlraum umgestoßen.“

Alvers Mund steht sprachlos offen. „Hä? Also, ich weiß es nicht. Ich hab sie nicht gesehen.“

Ich lasse ihn auf die Füße fallen, ohne mich darum zu kümmern, ob er sich fängt. Denn, und das ist das Verrückte, ich glaube ihm.

„Wo ist Sheriff Barnes?“, belle ich.

„Er ist bereits weg für heute. Es ist schließlich schon spät“, informiert er mich, als wüsste ich nicht genau, wie spät es ist. „Zoey treibt sich wahrscheinlich irgendwo herum. Oder sie ist drüben im Bestattungsinstitut bei ihrer seltsamen Freundin.“ Jetzt, wo ich ihn nicht mehr an die Wand drücke, wird Alver wieder mutig.

„Rufen Sie Barnes an. Sofort.“

„Ich werde den Sheriff nicht wecken, nur weil Sie Ihre kleine Freundin verloren haben“, sagt er abweisend. „Verdammt, Sie sollten Ihrem Glücksstern danken, dass Sie noch nicht tot sind, weil Sie mit der da rumhängen.“

Ich baue mich drohend vor ihm auf und dränge ihn wieder an die Wand. „Rufen Sie Barnes an. Sagen Sie ihm, dass Zoey verschwunden ist.“

Unglaublich lange zehn Minuten später kommt Sheriff Barnes in die Gerichtsmedizin gestapft. Sein Haar ist zerzaust, sein Hemd schief geknöpft und sein Gesichtsausdruck ist grimmig.

„Was zum Teufel ist hier los?“

Alver versucht zu antworten: „Dieses Arschloch ist hier reingekommen, hat mich bedroht und verlangt-“

Doch Sheriff Barnes schaut nicht Alver, sondern mich an. Daher übertöne ich Alvers polternde Erklärung.

„Zoey ist verschwunden. Ich versuche schon seit unserem Gespräch, sie ausfindig zu machen. Sie ist weder zu Hause noch bei Holly oder im Bestattungsinstitut und auch nicht bei Jacob. Ihr Handy liegt hier und der Putzeimer im Kühlraum ist umgeschüttet. Ich glaube, es hat einen Kampf gegeben.“ Ich schlucke heftig. „Ich glaube, jemand hat sie entführt, Sheriff.“

„Sie entführt? Wer?“

Diese Frage geht mir schon seit zehn Minuten durch den Kopf, seit Alver angerufen hat, und mir fällt nur eine Antwort ein. „Yvette Horne.“

Alver schnaubt spöttisch. „Dieses hübsche kleine Ding? Die würde keiner Fliege etwas zuleide tun.“

Wenn er nur wüsste, wozu dieses ‚hübsche kleine Ding’ fähig ist. Ich weiß es und Sheriff Barnes auch. Yvette Horne hat ihren Mann umgebracht und Zoey hat verhindert, dass sie das Geld bekommt, das ihr ihrer Meinung nach zusteht. „Als Yvette heute das Gericht verlassen hat, hat sie gesagt: ‚Das hier ist noch nicht vorbei.’ Ich hab es für eine leere Drohung gehalten, aber jetzt ...“

Barnes beißt die Zähne zusammen und sein scharfer Verstand verarbeitet die Informationen, die er erhalten hat. Er geht um mich herum und schaut selbst in den Kühlraum. Ich habe jeden Zentimeter abgesucht. Es gibt nichts mehr zu finden, es sei denn, Zoey ist wie von Zauberhand aus einem anderen Universum aufgetaucht, seit ich das letzte Mal hineingesehen habe.

Leider ist das nicht der Fall und Sheriff Barnes greift nach dem Funkgerät an seiner Schulter.

„Hier spricht Sheriff Jeff Barnes. Jeder Beamte im Williamson County hat sich unverzüglich zum Einsatz zu melden. Wir haben eine Vermisste.“ Er hält inne und es fällt ihm sichtlich schwer, die nächsten Worte zu sagen und mir noch schwerer, sie zu hören. „Zoey Walker wird vermisst, es besteht der Verdacht auf ein Verbrechen. Ich wiederhole: Großfahndung nach Zoey Walker. Wir müssen sie finden, Jungs. Jemand hat eine von uns entführt. Ende.“

Er lässt den Knopf los und einen Moment lang ist nur ein Rauschen zu hören, bevor jemand antwortet: „Hier Smith. Bin dran, Sheriff.“

Eine andere Stimme meldet sich: „Parker hier. Wir werden sie finden, Sir.“

Er blinzelt, obwohl ich nicht glaube, dass ein Mann wie er weint - zumindest nicht inmitten einer Fahndung - und drückt erneut auf den Knopf: „Kenny?“

„Ja, Sheriff?“

„Ich möchte, dass du zu Yvette Horne fährst. Sie ist unsere Hauptverdächtige und du befindest dich ganz in ihrer Nähe. Sei vorsichtig, mein Sohn. Ende.“

„Ja, Sir.“

Einen Moment lang herrscht Stille, während mir die Kälte des Raumes in die Knochen kriecht. Zoey ist wirklich verschwunden.

„Barnes?“

Es ist nur ein Wort, doch er hört alles, was ich damit ausdrücken will ... meine Bitte um Hilfe, mein Versprechen, alles zu tun, was nötig ist, um Zoey zurückzuholen, und vor allem meine Gebete, dass sie unverletzt ist.

„Ich weiß, Junge. Komm mit nach oben und lass mich dir zeigen, wie eine richtige Ermittlung durchgeführt wird.“
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Ein ekelerregender Geruch steigt mir in die Nase und das will etwas heißen, denn ich habe schon so manches üble Zeug gerochen. Verwesung hat einen ganz eigenen Geruch, der mit keinem anderen vergleichbar ist. Zum Glück ist das, was ich jetzt rieche, nicht das, sondern ... Ammoniak.

Abgestanden und scharf ... Urin.

Meine Nase kräuselt sich und ich versuche, durch den Mund zu atmen, ein alter Trick, den mir Opa beigebracht hat, als ich anfing, an seiner Seite zu arbeiten. Meine Augenlider flattern, als ich zu blinzeln versuche, aber es ist noch genauso dunkel wie zuvor, als ich es mühsam schaffe, sie zu öffnen. Ich liege irgendwo und spüre, dass ich eingeschlossen bin.

Mein erster Gedanke ist, dass ich lebendig begraben worden bin und ich gerate in Panik. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich um mich schlage und trete und vor Angst kreische. Mein Fuß stößt gegen etwas Festes, Metallisches und ich schreie auf und ziehe mein Knie hastig hoch zur Brust.

„Au!“ Es tut höllisch weh und mir kommen sofort die Tränen, aber es stoppt meine Panikattacke so weit, dass ich meine Umgebung wieder wahrnehme. Vor allem das Dröhnen von Fahrgeräuschen dringt in mein Bewusstsein.

Ich bin in ... einem Kofferraum?

Was ist passiert?

Ich versuche, mich zu erinnern. Da war der Gerichtstermin ... und Holly ... und die Gerichtsmedizin. Ich hab den Boden gewischt. Bin ich deshalb nass?

Oder ist das mein eigener Urin?

Nein, nicht meiner, denn jetzt, wo ich darüber nachdenke, müsste ich wirklich pinkeln, aber das scheint jetzt weder die Zeit noch der Ort dafür zu sein.

Denk nach, Zoey. Putzen und was dann? Wie bin ich aus der Gerichtsmedizin in einen Kofferraum gelangt?

Blitzartig erinnere ich mich an ... etwas. An das Gefühl, nicht allein gewesen zu sein, daran, Jacob angeschrien zu haben.

Aber es war nicht Jacob. Das weiß ich genau.

Wer war es dann?

Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Schädel, als ich versuche, mich zu erinnern, und ich stöhne auf.

Okay, atme, Zoey. Wenn du dich nicht zurückerinnern kannst, dann versuch herauszufinden, was jetzt gerade passiert.

Blindlings taste ich herum - ein stinkender Teppich, ein harter Metallrahmen, ein paar Kabel.

Moment mal, was ist das?

Hinter meinem Bein spüre ich etwas Großes und Nachgiebiges. Ich drehe und verbiege mich und versuche, es mit meiner Hand zu packen.

„Komm schon, Zoey. Streck dich, wie du dich noch nie gestreckt hast. Tu so, als wärst du beim Yoga ...“ Ächz. „Oder, als wärst du einer von diesen biegsamen Menschen, die einen Backbend machen können, ohne sich dabei sämtliche Knochen zu brechen.“

Meine Selbstmotivation ist immer noch scheiße, doch als ich mit den Fingern etwas streife, das sich wie Nylon anfühlt, schaffe ich es endlich, es zu packen und hochzuziehen. Es ist eine ... Tasche?

„Bitte mach, dass da eine Waffe drin ist“, bete ich, als ich den Reißverschluss finde. Im Inneren der Tasche finde ich weder das Metall einer Pistole noch das Kunststoffgehäuse eines Tasers, sondern etwas aus Stoff - aus feuchtem, stinkendem Stoff - eine neue zusätzliche Gestanksnote, die den Gestank nach Urin, der mich noch immer umgibt, obwohl ich mich langsam an ihn gewöhne, verstärkt.

„Igiiitt“, stöhne ich und wische die Feuchtigkeit an meiner OP-Hose ab. Da ich nichts finde, was ich als Waffe benutzen könnte, lausche ich auf das, was außerhalb des Autos passiert.

Straßenlärm ... eine Temposchwelle oder ... Moment mal. Das war ein Bahngleis.

Unmittelbar danach schwenken wir nach links.

Ich schließe die Augen und stelle mir den Verlauf der Bahnlinie durch das Williamson County vor.

Was, wenn du gar nicht mehr im Williamson County bist?

Der Gedanke lässt meinen Körper zu Eis erstarren und verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen. Es ist durchaus möglich, dass ich irgendwo weit jenseits der Countygrenzen bin, da ich keine Ahnung habe, wie lange ich bewusstlos war.

Doch ich halte an dem Glauben fest, dass diese Bahnlinie diejenige ist, die ich kenne, denn die Alternative wäre zu beängstigend.

Okay, Zoey. Denk nach. Das Überqueren eines Bahngleises und danach eine Linkskurve.

Dann fällt es mir ein ... ein Schlagloch. Am Cameron-Oaks-Bahnübergang gibt es ein riesiges Schlagloch, das schon seit Jahren dort ist. Die Leute, die hier draußen im Williamson County leben, wissen das und weichen aus, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.

Gut gemacht, Zo. Jetzt weißt du, wo du bist und dass wir uns in der näheren Umgebung befinden. Was noch?

Da ich jetzt eine Vorstellung davon habe, wo ich bin, kann ich meine Augen schließen und mir den Straßenverlauf vorstellen. Wir biegen rechts in die Redbud Street ab, fahren ein Stück geradeaus und dann wieder rechts in die Laverne Street.

Warte mal, nein. Nicht in die Laverne Street, ich glaube, das war die Mayfield Lane.

Was befindet sich hier draußen?

Ehe ich mich recht erinnern kann, holpern wir die Straße entlang und ich werde heftig im Kofferraum herumgeschleudert.

Ich schütze meinen Kopf mit den Händen und lasse meine Ellbogen und Knie die Hauptlast des Aufpralls tragen, während ich wieder und wieder gegen das unnachgiebige Metall geschleudert werde.

„Ahhh ... ugh ... auuu!“

Das Auto bleibt abrupt stehen, und ich rolle vorwärts und dann wieder zurück, weil es so plötzlich passiert ist. Mich ganz ruhig verhaltend lausche ich auf einen Hinweis. Ich höre ein lautes Quietschen und dann ein Klirren. Ich kenne dieses Geräusch, wie jeder andere Landbewohner. Es ist ein Tor, das aufschwingt, wobei die Kette und das Schloss gegen das Metall des Zaunpfostens klirren. Die Autotür knallt zu und ich bin wieder in Bewegung.

Ich erinnere mich an einen Ratschlag, den ich einmal gehört habe - von wem, weiß ich nicht mehr - der lautete: ‚Lassen Sie sich nicht woanders hinbringen’. Dafür ist es jetzt viel zu spät, welche Option bleibt mir also?

Kämpf wie der Teufel, Zoey. Was auch immer passiert ... wenn sich der Kofferraum öffnet, musst du bereit sein zu kämpfen und wegzurennen.

Ich schlucke die Galle hinunter, die mir bei dem Gedanken an das, wogegen ich vielleicht ankämpfen und wovor ich möglicherweise weglaufen muss, hochzukommen droht, und atme langsam und tief ein, um mein Blut sowohl für einen Kampf als auch für eine Flucht mit Sauerstoff zu versorgen. Ich halte die Tasche fest umklammert, denn obwohl sie keine herkömmlichen Waffen enthält, ist sie alles, was ich habe. Dann warte ich.

Das Auto hält erneut an. Ich erstarre und lausche den Schritten, die sich dem Kofferraum nähern.

Bereit? Drei, zwei, eins ... nichts passiert und ich rühre mich nicht. Gerade als ich denke, dass man mich vergessen hat, öffnet sich der Deckel und schwingt nach oben. Es ist immer noch dunkel, aber da sich meine Augen an das Innere des Kofferraums gewöhnt hatten, kann ich die mondbeschienene Silhouette meines Entführers erkennen. Irgendwie ist sie kleiner, als ich erwartet habe, da meine Angst sie in meinem Kopf zu etwas Überlebensgroßem hochstilisiert hat.

Zu einem wahren Ungetüm des Grauens. Doch dieser Schatten ist ungefähr so groß wie ich oder sogar noch kleiner. Mit einem Wutschrei schleudere ich ihm die Tasche entgegen und klettere so schnell ich kann aus dem Kofferraum.

Ich schiebe mich an dem Schatten vorbei und renne los, wobei ich so laut wie möglich „Hilfe! Hilfe! Hiiilfeee!“ schreie.

Ich weiß, dass ich nur wenige Augenblicke habe, bevor der Entführer mir auf den Fersen ist. Womit ich nicht rechne, ist die Stimme, die schreit: „Schnapp sie dir!“

Das muss die Entführerin sein, aber mit wem spricht sie? Sie? Ja, eindeutig eine Frau. Schwere Schritte nähern sich von hinten, schneller als ich hoffen konnte zu entkommen, aber ich versuche, auszuweichen und laufe im Zickzack-Kurs. Lauter Atem streift meinen Nacken, und ich weiß, dass meine Chance auf Flucht dahin ist.

Ich wirble plötzlich herum, setze einen Fuß auf und reiße das andere Knie hoch, in der Hoffnung, meinen Verfolger damit in den Bauch zu rammen oder seine Eier zu erwischen, sodass er in die Knie gezwungen wird. Was ich vorfinde, ist allerdings eine Wand aus stahlharten Muskeln, die meinem Knie mehr Schmerz zufügt als andersherum.

Ich werde jedoch mit einem tiefen, gutturalen Grunzen belohnt. „Fuck. Halt still, damit ich dir nicht wehtun muss.“

Ich bin anscheinend wirklich am Durchdrehen, denn ich schnaube und ein spöttisches Lachen entweicht eher meiner Nase als meinem Mund.

Er will mir nicht wehtun und das, nachdem er mich gekidnappt hat und mein bewusstloser Körper im Kofferraum herumgeschleudert worden ist?

„Fick dich, du Wichser!“ Keine besonders originelle oder kreative Beleidigung, aber wenigstens bin ich laut, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob mich jemand hören kann. Doch hoffentlich trägt meine Stimme weit genug über die Felder, sodass sie jemand hört. Ich hole tief Luft, um erneut zu schreien, aber sie wird aus meiner Lunge gepresst, als ich zu Boden gerissen werde. „Uffff.“

Ein schweres Gewicht sitzt fest auf meinem Rücken und ich winde mich und zapple herum, trete um mich und kratze, um zu entkommen. „Verdammt noch mal! Hör auf, dich zu bewegen, Bro!“

Bro? Ich bin ganz eindeutig kein Bro.

Man reißt mir die Arme auf den Rücken, umklammert meine Handgelenke mit einer großen, starken Hand, und dann werde ich kurzerhand auf die Beine gezerrt. „Komm schon.“

Unter Schubsen und Zerren werde ich gezwungen, zum Auto zurückzugehen und ich verliere jeden Boden, den ich bei meinem Fluchtversuch gutgemacht habe. Als wir zurückgelangen, sehe ich, nach wem ich die Tasche geworfen habe, denn sie steht im Scheinwerferlicht des Autos wie im Rampenlicht. „Yvette.“

Meine fehlende Überraschung scheint sie zu irritieren, oder vielleicht bin ich auch nur zu schockiert, um so zu klingen. „Wen haben Sie denn erwartet? Die Königin von England?“

Ganz bestimmt nicht. Yvette Horne ist keine Königin.

Seit heute Morgen hat sie sich umgezogen und anscheinend ihren verdammten Verstand verloren. Ihr Haar ist nicht länger zu einer Hochsteckfrisur frisiert, sondern offen und kraus. Ihr sittsames Kleid wurde durch eine Jogginghose und ein Tank-Top ersetzt und ihre frühere Wut ist völligem Wahnsinn gewichen.

Ich zucke mit den Schultern, obwohl mein Entführer mich festhält. „Ich hab Sie nicht erwartet, weil ich nicht damit gerechnet habe, gekidnappt zu werden.“

„Der war gut“, höre ich von hinten und reiße den Kopf herum und versuche über meine Schulter den Mann zu sehen, der mich als Geisel hält.

„Sebastian?“

Er sieht von mir zu Yvette und dann wieder zurück zu mir, wobei seine Augenbrauen sich vor Verwirrung immer mehr zusammenziehen. „Hey! Wie macht sich Chunky bei seinen Übungen?“

„Ähm ...“ Wie zum Teufel soll ich darauf antworten, wenn er meine beiden Handgelenke in einer seiner riesigen Pranken gefangen hält?

Glücklicherweise, oder vielleicht auch unglücklicherweise - ich bin mir noch nicht sicher, was davon zutrifft - antwortet Yvette für mich mit einem Schrei. „Genug!“

Sebastians Hände spannen sich unangenehm an und ich zucke zusammen und zische vor Schmerz. „Oh, tut mir leid.“

Seine Entschuldigung kommt unerwartet und ist noch verwirrender als seine Frage zu Chunky. Und ich habe keine Lust mehr, mich noch weiter verwirren zu lassen. Es raubt mir den letzten Nerv, insbesondere nach dem Tag, den ich hinter mir habe.

„Hören Sie, ich hatte einen wirklich beschissenen Tag. Wie wäre es also, wenn Sie mir erzählen würden, wie Ihr Plan aussieht, und wir dann versuchen, eine Lösung zu finden, die mich nach Hause bringt, in ein Schaumbad mit einem extragroßen Glas Wein, abgemacht?“, schlage ich mit einem entnervten Seufzer vor.

Yvettes Augen weiten sich und treten ihr beinahe aus den Augenhöhlen. „Sie hatten einen schlechten Tag? Sie. Hatten. Einen. Schlechten. Tag?“, wiederholt sie und springt mir fast ins Gesicht. „Ich hab alles verloren! Und das ist alles Ihre Schuld!“, kreischt sie.

Ihre Hände fuchteln so wild herum, dass ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher bin, dass sie mir eine Ohrfeige verpassen wird, entweder versehentlich oder absichtlich.

Ich scheine einen Nerv getroffen zu haben.

Sebastian stößt mich zum Auto und ich stolpere von ihm weg und fange mich mit meinen wunden Handgelenken ab, damit ich nicht mit dem Gesicht voran auf der Motorhaube lande. Stattdessen nimmt er Yvette in die Arme und streicht mit der Hand über ihr Haar, während sie ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergräbt. „Es ist okay, Vettie. Beruhig dich.“

Noch nie in der Geschichte der Menschheit hat sich eine Frau beruhigt, wenn man sie dazu aufforderte, sich zu beruhigen. In der Tat haben diese Worte normalerweise den gegenteiligen Effekt. Aber Sebastian muss etwas Magisches an sich haben, entweder in seinen Worten oder in der sanften Berührung seiner Hand, denn Yvette beruhigt sich wirklich. Ich vermute, dass es an seiner Stimme liegt, denn ich habe seine Hand auf meinen Handgelenken gespürt, und die war alles andere als sanft.

Doch ich bin noch nicht damit fertig, in Yvettes Wunde herumzustochern, nicht, wenn es sie aus dem Gleichgewicht zu bringen scheint und das meine einzige Hoffnung auf ein Entkommen ist. „Meine Schuld? Ich hatte nichts damit zu tun, dass Sie Ihren Mann vergiftet haben, Sie Psychopathin.“

Yvette stürzt sich auf mich und ihre ausgefahrenen Krallen hinterlassen rote Linien auf meinem Arm, als sie mich kratzt. „Psychopathin? Ich zeig dir gleich, wer eine Psychopathin ist!“

Sebastian erwischt Yvette an der Taille und zieht sie zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. „Ladys, Ladys ...“ Er stellt sich zwischen uns und hält jeder von uns beschwichtigend eine Hand entgegen, als ob er einen Zickenkrieg in einer Kneipe verhindern wolle. Dieser Mann muss entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm sein. Ich tendiere zu Letzterem. Er lächelt liebenswürdig und tut so, als sei das alles keine große Sache. „Jetzt atmen wir mal alle tief durch und beruhigen uns.“

Ich bin nicht Yvette und seine Worte haben die erwartete und gut dokumentierte Wirkung auf mich.

„Beruhigen?“, spotte ich. „Ich bin entführt und mitten ins Nirgendwo verschleppt worden. Aber eins kann ich euch sagen ... Ich werde nicht kampflos untergehen. Ihr könnt mich töten, aber ich werde euch dabei bluten lassen.“ Ich spucke die Worte aus und überdecke meine Angst mit Hass und dem Versprechen auf schmerzhafte Vergeltung.

Innerlich gerate ich in Panik und die Erkenntnis, dass ich sterben werde, trifft mich mit voller Wucht.

Es tut mir so leid, Jacob. Ich weiß, ich hab versprochen, für dich da zu sein, für immer und ewig. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.

Erinnerungen an einen jüngeren Jacob, der bei Omas Beerdigung ungeniert weinte und dann bei Opas Beerdigung seine Tränen verbarg, weil er das Gefühl hatte, erwachsen wirken zu müssen, obwohl er nur ein Teenager war, steigen in mir hoch. Eines Nachts hatte er schließlich kapituliert, als ein schlimmes Gewitter uns beide erschreckte und die Blitze Opas Tod mit aller Macht zurückbrachten. Jacob hatte sich wie das Kind, das er war, an meine Schulter gekuschelt und geweint, bis sein für sein Alter großer Körper von trockenen Schluchzern geschüttelt wurde.

Ich hoffe, dieses Mal ist ein anderer da, der ihn hält.

Er ist achtzehn und so verantwortungsbewusst, aber in Wirklichkeit ist er ein junger Mann, der bereits so viel verloren hat. Genauso viel wie ich ... Eltern, Familie, Oma und Opa.

Und jetzt wird er mich auch noch verlieren.

Heiße, bittere Tränen schießen mir in die Augen. Ich wische sie wütend weg und hasse es, dass sie mich nach meiner eindrucksvollen ‚Ich werde euch bluten lassen’-Rede schwach erscheinen lassen.

Sebastians Blick wandert zwischen mir und Yvette hin und her. „Töten? Niemand wird sterben. Darum geht es hier nicht. Erzähl es ihr.“

Sein Blick landet auf Yvette, die mich immer noch ansieht, als wäre sie froh, wenn ich hier und jetzt tot umfallen würde.

„Vettie?“, ermahnt Sebastian sie, als sie ihm nicht beipflichtet.

Widerwillig stößt sie hervor: „Wie du meinst.“

„Gut“, sagt er beschwichtigend. „Wie wärs, wenn wir das wie Erwachsene besprechen?“

„Erwachsene entführen keine Menschen, Sebastian“, knurre ich und sträube mich gegen seinen beschwichtigenden Ton, während ich über meine Sterblichkeit grüble.

Er sieht mich mit einem harten Blick an. „Ich versuche nur zu helfen. Spielen Sie einfach mit.“

Es ist ein Befehl, unverblümt und knapp. Jeder Anflug von Freundlichkeit ist verflogen, sowohl aus seinen Worten als auch aus seinem Blick, der jetzt kalt ist und mich an Ort und Stelle erstarren lässt. Yvette ... Mit der traue ich mir zu, fertig zu werden. Ich habe ihr Größe, Alter und Verzweiflung voraus. Sebastian hingegen könnte mich mit Leichtigkeit in Zoey-Brei verwandeln, wahrscheinlich ohne dabei ins Schwitzen zu kommen.

Schweiß ... iiiiihh, das war die Tasche mit den feuchten, stinkenden Klamotten im Kofferraum. Seine Trainingssachen.

Geistesabwesend wische ich meine Hände erneut an meiner OP-Kleidung ab.

„Okay“, sagt Sebastian und fasst mein Schweigen als Zustimmung auf. „Vettie, erzähl Zoey, was du willst“, fordert er sie auf und spielt den Vermittler.

Ich schlucke die Fragen hinunter, die ich stellen möchte, und versuche, jeden Hinweis aufzuschnappen, in der Hoffnung, dass er mir zu einer sicheren Flucht verhilft. Denn ich glaube keine Sekunde lang, dass sie nicht vorhaben, mich zu töten. Das ist die zweite Regel bei einer Entführung, gleich nach ‚Lassen Sie sich nicht woanders hinbringen’ ... wenn man die Gesichter der Entführer sieht, können sie einen nicht gehen lassen.

Und hier bin ich, mitten im Nirgendwo, an einem anderen Ort, und kann nicht nur die Gesichter von Yvette und Sebastian sehen, sondern weiß auch, wer sie sind. Verdammt, ich habe in Yvettes Müll gewühlt und wahrscheinlich Sebastians Wichse in meinem Kühlschrank auf der Arbeit.

Igitt! Das war schon eklig genug, als ich noch nicht gewusst habe, von wem das Zeug stammt, aber jetzt, mit einem konkreten Namen und einem Gesicht dazu ... extra eklig!

Yvette lächelte Sebastian süß an. „Okay, Babe.“ Zu mir sagt sie ohne Lächeln: „Sie müssen attestieren, dass Dickie eines natürlichen Todes gestorben ist. Füllen Sie die nötigen Papiere aus, damit die ganze Sache geklärt wird.“

Ich starre sie an, Augen und Mund vor Schock weit aufgerissen.

Meint sie das ernst? Diese ganze Entführungsgeschichte, nur um mich dazu zu bringen, ein paar Papiere abzuändern?

„Sicher, das kann ich schon machen“, antworte ich ihr.

Sie strahlt Sebastian an und er tätschelt ihren Kopf, als wäre sie ein Kind. „Siehst du, Vettie. Ich hab dir doch gesagt, dass sich alles klären wird.“

„Es gibt dabei nur ein klitzekleines Problem“, unterbreche ich sie und errege damit die Aufmerksamkeit der beiden. „Keiner wird es glauben. Nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde. Jeder weiß, dass Sie Richard getötet haben, Yvette. Und inzwischen sind Sie vermutlich auch die Hauptverdächtige im Fall meines Verschwindens. Wenn ich auftauche und den Papierkram ändere, würde das sofort sämtliche Alarmglocken schrillen lassen.“

Halt verdammt noch mal die Klappe, Zoey! Warum zum Teufel sagst du das alles? Wegen deines verdammten Berufsstolzes?

„Aber ich hab doch meinen Dickie gar nicht umgebracht“, schmollt Yvette. „Warum behaupten das ständig alle?“, beschwört sie Sebastian, während ihr die Tränen in Strömen über die Wangen laufen und Wimperntuschespuren hinterlassen. „Ich hab ihn geliebt.“

Sebastian reißt Yvette erneut in einer stürmischen Umarmung an seine Brust, und ich fühle mich wie ein unwillkommener Eindringling, der einen privaten Moment zwischen den beiden beobachtet. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich darum gebeten, hier zu sein.

„Schhh, ist schon gut. Sie verstehen es einfach nicht. Du hast so lange alles für Richard getan, und er hat dich nicht zu schätzen gewusst. Nicht so, wie ich es tue. Du bist eine außergewöhnliche Frau, Vettie.“

Sebastian hebt Yvettes Kinn an und küsst sie innig. Er muss Wimperntusche, Tränen und wahrscheinlich auch Rotz schlucken, da Yvette heftig schluchzt, aber er küsst sie immer weiter.

Ich entferne mich mit ein paar langsamen Schritten, in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, während ich mir einen Vorsprung verschaffe. Allerdings bin ich noch nicht zu weit entfernt, um zu verpassen, wie Yvette stotternd hervorstößt: „Ich hab alles für Dickie getan. Ich hab mich gut um ihn gekümmert, hab sogar diese schrecklich schmeckenden Smoothies gemacht, die du empfohlen hast, damit wir gesünder leben können. Es ist mir egal, dass du sagst, sie seien gut für mich, aber ich werde sie nicht mehr trinken. Vor Gericht haben sie gesagt, dass sie gefährliche Metalle enthalten.“

Sie klingt schockiert bei dem bloßen Gedanken, dass Schwermetalle in den Smoothies sein könnten.

Moment mal ... hat sie gesagt ‚damit wir gesünder leben können’? Hat Yvette die Smoothies etwa auch getrunken? Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte sie sie trinken, wenn sie sie dazu benutzt hat, um ihren Mann zu vergiften?

Wie beim Puzzle mit der Rechnung fangen die Teile an, sich in meinem Kopf zu bewegen und sich zu einem neuen Bild zusammenzufügen. Ich dachte, ich wüsste, wie das fertige Puzzle aussehen würde ... mit Yvette Horne als der todbringenden Giftmörderin ihres Mannes.

Aber was, wenn ich mich geirrt habe?

Was, wenn wir uns alle irren?

Meine Augen verengen sich, als das neue Bild an Schärfe gewinnt. Eines, auf dem Yvette nicht als Schwarze Witwe zu sehen ist - ugh, der verhasste Spitzname schmerzt, selbst wenn ich ihn für jemand anderen verwende.

Auf dem Bild stecken auch Yvette und Sebastian nicht zusammen unter einer Decke, zwei Liebende, die ein Hindernis für ihre Beziehung beseitigen. Nein, auf diesem neuesten Bild ist nur eine Person auf der Puzzleschachtel zu sehen.

Sebastian.

„Yvette, haben Sie die Smoothies ebenfalls getrunken?“, hake ich nach, bevor ich den Gedanken noch weiter spinnen kann.

Sie schnieft. „Ja, sie sind eklig und ich bekomme davon Kopfschmerzen, aber sie sind besser, als jeden Tag drei Pfund Brokkoli zu essen.“

Sie sagt das so, als hätte ihr das jemand gesagt, den sie nun zitiert. Vielleicht Sebastian?

„Kopfschmerzen?“

Sebastian wirft mir einen durchdringenden Blick zu, und obwohl es mir physische Schmerzen bereitet, zwinge ich mich dazu, mich Yvette und Sebastian zu nähern. „Darf ich?“

Ich halte Yvette meine Hand hin, und obwohl sie zuerst Sebastian um Erlaubnis bittend ansieht, legt sie ihre Hand in meine. Ich drücke auf ihre Finger und spüre, wie kühl sie sind. „Haben Sie ein Taubheitsgefühl oder spüren Sie ein Kribbeln?“

„Ich denke schon.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Aber ich bin ja auch kein junger Hüpfer mehr. Das passiert eben, wenn man älter wird - die Gelenke tun immer weh, der Rücken protestiert, wenn man versucht, aus dem Bett zu springen, und der Bauch ist ein bisschen empfindlich.“

Kopfschmerzen? Schmerzende Gelenke? Magenverstimmung? Taubheit und Kribbeln? Alles Anzeichen für eine Schwermetallvergiftung.

„Yvette, Sie sind keineswegs alt. Und selbst wenn Sie es wären, sind das keine normalen Alterserscheinungen.“ Ich taste mich schrittchenweise heran, denn ich glaube, ich schwebe in größerer Gefahr, als ich dachte. Genau wie Yvette, und die hat keine Ahnung. Ich muss eine andere Herangehensweise versuchen, um mehr Informationen zu bekommen und Yvette zur Vernunft zu bringen. „Ich bin sicher, Sebastian hält Sie nicht für alt. Sehen Sie nur, wie er Sie anschaut“, scherze ich, als wären wir zwei Freundinnen, die auf die Toilette geflüchtet sind, um sich über ihre süßen Dates zu unterhalten

Yvette sieht zu Sebastian auf und er berührt sanft ihre Wange, wobei sein Blick sofort voller Liebe und Zuneigung ist. „Du denkst doch nicht, dass ich alt bin, oder?“

„Natürlich nicht, Vettie. Ich kann kaum mit dir mithalten, aber ich gebe gerne mein Bestes.“

Das klingt aufrichtig - süß und schmeichelhaft - und soll Yvette bestätigen, dass ihr Altersunterschied kein Problem darstellt. Als sie mich jedoch mit einem verliebten Schulmädchenlächeln ansieht, wird Sebastians Gesicht ausdruckslos und jegliche Bewunderung verschwindet einfach, als wäre ein Schalter umgelegt worden.

Mir dreht sich der Magen um und plötzlich ist mir speiübel. Doch ich behalte die Fassung und zwinge mich zu einem Lächeln, auch wenn ich spüre, dass es zittrig und wackelig ist.

„Sie beide sind süß zusammen. Das mit Richard tut mir leid, aber wenigstens haben Sie jemanden.“

Ohne es zu wollen, drehe ich das Messer in meinem eigenen Herzen um und erinnere mich an Blake und an das, was ich mit ihm zu haben glaubte, nur um eines Besseren belehrt zu werden. Genau wie Yvette, die glaubt, einen netten Kerl gefunden zu haben, der sie nach dem Tod ihres Mannes tröstet, aber Tatsache ist ... Sebastian hat Richard getötet.

Da bin ich mir sicher.

Ich fühle es instinktiv, auch wenn ich es nicht beweisen kann.

„Das stimmt. Ich hab großes Glück, dass ich Sebastian gefunden habe, der mir mit Rusty hilft. Ich weiß nicht, was ich ohne Sebastian getan hätte, der meinen Liebling trainiert und mir zur Seite steht, seit Dickie gestorben ist. Zwar hab ich niemanden gesucht, aber das Schicksal hat mir Sebastian vor die Nase gesetzt und es nicht zugelassen, dass ich unsere Verbindung ignoriere.“

Yvette kuschelt sich in ihr vermeintlich weiches und kuscheliges Sicherheitsnetz, obwohl Sebastian in Wahrheit die rasiermesserscharfe Bedrohung in Yvettes Leben ist.

„Auch wenn ich es versucht habe“, vertraut sie mir an.

Das ist eine neue Information und ich greife sie mit Feuereifer auf.

„Sie haben also nicht ...“ Ich breche ab, weil ich nicht weiß, wie ich ‚Ihren Mann betrogen’ sagen soll, ohne dabei verurteilend zu klingen.

Yvette begreift, was ich meine, und schüttelt den Kopf. „Nein, Sebastian hat mir nachgestellt, aber ich hab ihm gesagt, dass ich meinem Dickie nie wehtun würde. Doch als Dickie nicht mehr da war, war Sebastian zur Stelle, um mich zu trösten.“

„Das ist ja praktisch“, sage ich und tue so, als ob ich ein kleines bisschen einlenken würde, anstatt Yvette zu schütteln, damit sie sieht, was für einen Haufen Intrigen Sebastian geschmiedet hat.

Sebastian hat sich ruhig verhalten und die ganze Zeit über Yvette umarmt und getröstet, sie jedoch in Wirklichkeit an seiner Seite behalten, unter seiner Kontrolle. Die beiden gegen mich, vor allem, als ich nach Details stochere. Jetzt testet er mich im Gegenzug, obwohl er dabei die Fassade eines liebevollen und fürsorglichen Freundes zur Schau stellt und nicht sein wahres Ich.

„Sehen Sie? Ich wusste, Sie würden verstehen, warum Vettie möchte, dass in Richards Totenschein eine natürliche Todesursache vermerkt wird. Eine schnelle und einfache Änderung und eine Unterschrift, und Sie werden sie ... uns ... so glücklich machen. So wie es unsere Bestimmung ist.“

Ist er so dämlich? Oder ignoriert er absichtlich das Offensichtliche? „Ich kann das nicht machen. Oder na ja, ich kann schon“, korrigiere ich mich, „aber keiner wird es glauben.“

„Dann müssen Sie sie eben dazu bringen.“ Seine Maske verrutscht wieder und entblößt seine hässliche Seite, die mit einer nicht näher bezeichneten Bestrafung droht, wenn ich nicht alle dazu bringe, eine so offensichtliche Lüge zu glauben.

Yvette, die nichts von Sebastians Veränderung mitbekommen hat, gurrt: „Es wird alles gut. Und das Geld spielt doch eigentlich keine Rolle. Hauptsache, wir können zusammen sein.“

Er knurrt. „Das Geld ist verdammt wichtig, Yvette.“

Sie sieht aus, als hätte er sie geohrfeigt, obwohl ich nicht glaube, dass es an seinen Worten lag, sondern daran, dass er sie bei ihrem Vornamen nannte und nicht bei dem süßlichen Kosenamen, den er sonst immer benutzt.

„Sebastian?“, fragt sie und klingt dabei kleinlaut und verunsichert. Zum ersten Mal sehe ich Yvette Horne anders, nämlich als Opfer. Sebastian hat die Smoothies empfohlen, er hat die Nahrungsergänzungsmittel hinzugefügt, um sowohl Richard als auch Yvette zu vergiften. Und als Richard starb, hat sich Sebastian geschickt in Yvettes Herz geschlichen, um sie auszunutzen.

Und wozu? Geht es wirklich um das Geld? Ich schätze, die Leute haben schon Schlimmeres für weniger getan, aber Richards Versicherungspolice belief sich nur auf 100.000 Dollar.

„Yvette, haben Sie auch eine Lebensversicherungspolice?“, frage ich schnell.

Sie antwortet geistesabwesend, ohne ihren Blick von Sebastian zu wenden, der aussieht, als wolle er jemanden umbringen. „Ja, die gleiche wie Richard.“

„Wer bekommt das Geld, wenn Sie sterben?“

Das ist Sebastians sprichwörtlicher Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Er stößt Yvette von sich und stürmt auf mich zu, wobei er drohend mit dem Finger auf mich zeigt: „Halt dein verdammtes Maul.“

Ich versuche zurückzuweichen, stoße aber gegen die Motorhaube des Wagens hinter mir und kann nirgendwo hin. Ich sehe den Schlag kommen und zucke zurück, aber die Wucht von Sebastians Ohrfeige überrascht mich dennoch und ich sehe erneut Sterne.

Yvette ist durch den Stoß zu Boden gegangen und meldet sich mit piepsiger Stimme zu Wort: „Rusty erbt es. Es geht in einen Treuhandfonds für mein Baby.“

Der verrückte Hund, der fast einen Deputy zu Boden gerissen hat? Dieser Irish Retriever erbt 200.000 Dollar?

Das ist lächerlich und genau das, was jemand wie Yvette Horne für den Hund, den sie ihr Baby nennt, tun würde.

„Und wer bekommt den Hund, Yvette? Wer erbt Rusty?“, quetsche ich heraus, da mein Kiefer bereits anschwillt und vor Schmerz pocht.

„Sebastian“, sagt sie verwirrt, doch langsam dämmert es ihr „Er ist der Einzige, bei dem Rusty sich benimmt, und er kümmert sich gut um mein Baby. Oh!“

Bei Yvettes Ausruf wirbelt Sebastian mit verzweifelter Miene herum und versucht seinen Plan noch etwas länger aufrechtzuerhalten. „Vettie?“

Doch er ist nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sie endlich die Wahrheit sieht. Yvette, die zum Glück spritziger ist, als sie es sich selbst zugesteht, springt auf Sebastians Rücken und kratzt und schlägt ihn wie eine Furie. „Du hast meinen Dickie Boo getötet! Du Ungeheuer! Wie konntest du nur?“


KAPITEL 26
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BLAKE



Barnes und ich drängen uns um seinen Schreibtisch, Alver bildet das Schlusslicht. Ich wirble zu Alver herum, unfähig, mich noch länger zurückzuhalten. „Sie haben es zugelassen, dass das passiert ist. Ihre Aufgabe ist es, den Eingang zu bewachen und im Gebäude zu patrouillieren. Yvette wäre nicht an Zoey herangekommen, wenn Sie Ihren verdammten Job gemacht hätten!“

Alver schimpft und versucht zu kontern, aber er ist ein gebrechlicher alter Mann. Einer, den ich erst vor Kurzem gegen die Wand gedrückt habe. Ich versuche mich deswegen nicht schuldig zu fühlen, aber das Verschwinden Zoeys zählt im höchsten Maße als mildernder Umstand. „Es tut mir leid! Ich musste kacken!“

Barnes schnaubt schockiert und unterdrückt ein Schuljungen-Kichern. „Du warst scheißen und hast den Eingang unbewacht gelassen?“

„Es ist ja nicht so, als hätten wir jemanden, der für mich einspringt, wenn ich mal aufs Klo muss oder als würden wir jemanden dafür brauchen. Ich weiß, dass meine Rolle im Grunde genommen nur die einer glorifizierten Empfangskraft ist. Ich könnte genauso gut bei Wal-Mart in der Stadt arbeiten“, brummt er, bevor er bitter hinzufügt: „Willkommen ... Einen schönen Tag noch.“

Barnes seufzt und lässt sich auf seinen Stuhl plumpsen. „Du hast recht. Tut mir leid, Alver.“

„Was?“, brülle ich.

„Blake, wenn du den Mann weiter anschreien willst, weil er dem Ruf der Natur gefolgt ist, bitte sehr“, sagt Barnes. „Aber du weißt doch selbst, dass wir alle schon mal bei der Arbeit eine Sitzung haben abhalten müssen. Wenn du mir helfen willst, Zoey zu finden, dann lass uns das tun, solange wir noch eine Chance haben, sie lebend zu finden.“

Er weiß genau, wie er das Blut in meinen Adern zum Gefrieren bringt. Ich lasse Alver stehen und knurre: „Was kann ich tun?“

„Gut. Überlegen wir mal ... Yvette ist sauer wegen heute Morgen, gibt Zoey die Schuld, weshalb sie sie kidnappt. Warum nicht dich? Du bist der Mann mit dem Geld“, überlegt er.

„Ich bin allerdings auch ein bisschen größer als Zoey“, erinnere ich ihn. „Daher nicht so leicht zu entführen. Lösegeld?“, schlage ich vor, mit der Überlegung, dass Yvette, wenn sie auf die eine Art kein Geld bekommen kann, es vielleicht auf eine andere Art versuchen will.

Barnes schüttelt den Kopf. „Der ganze Bezirk kennt Zoey als Drop-Dead Gorgeous, weiß von ihrem angeblichen Fluch. Und alle wissen, dass sie im Grunde arm ist. Das County bezahlt dem Gerichtsmediziner nicht viel Geld. Ich sage es nur ungern, aber es gibt niemanden, der ein Lösegeld für Zoey zahlen würde.“

Ich würde es tun. Ich würde alles dafür geben, dass sie gesund und munter ist und unten in ihrem Sektionssaal mit den Leichen redet, selbst wenn sie noch sauer auf mich ist.

Damit könnte ich umgehen. Mit dem hier nicht.

Alver tut so, als würde er über die Schulter ausspucken, so, als würde ihn allein das Reden über den Fluch zur Zielscheibe machen. Barnes verdreht entnervt die Augen.

„Was übersehen wir?“

„Das ist jetzt egal. Wir müssen sie nur finden“, fügt Alver nutzlos hinzu, während er sich auf einen Stuhl in der Nähe setzt und ein Bein über das andere schlägt, als würde er sich auf eine lange Pause vorbereiten.

„Genau das versuchen wir ja!“ Ich raste schon wieder aus und jeder Anschein von Besonnenheit, Ruhe und Gefasstheit löst sich bei dem Gedanken, was Zoey alles zustoßen könnte, während wir hier rumsitzen und nichts tun, in Rauch auf.

„Nicht Zoey. Yvette. Ihr beide konzentriert euch auf das Warum, vermutet dies und das. Das ist jetzt nicht wichtig. Wenn Yvette Horne Zoey wirklich entführt hat, wohin hat sie sie dann gebracht? Die Leute gehen dorthin, wo sie sich auskennen, wenn sie unter Stress stehen, weshalb es nur eine begrenzte Anzahl von Orten gibt, die Yvette aufsuchen würde. Kenny überprüft das Haus. Wo könnte sie sonst noch sein?“

Vielleicht hat Alver in all seinen Dienstjahren doch etwas gelernt, denn das ist tatsächlich hilfreich. Barnes muss das auch so sehen, denn er klickt auf seinem Computer herum. „Das Haus hat Yvette und Richard gemeinsam gehört. Es gehört also jetzt ihr allein. Sie haben zwei Fahrzeuge, ihr Auto und seinen Pick-up. Richard ist Mitbesitzer einer kleinen Jagdhütte, aber die ist Stunden entfernt und ich wette, Yvette war noch nie dort.“

Eine Sackgasse, in der hoffentlich keine tote Zoey gefunden wird.

„Was ist mit den Treffpunkten für Liebespärchen? Jeder weiß, wo die sind“, schlägt Alver vor.

„Wo befinden die sich?“, frage ich.

Barnes spricht in das Funkgerät an seiner Schulter, statt mir zu antworten. „Ich brauche jemanden, der Mayfield’s Pastures überprüft, und jemanden, der zum Overlook Drive hochfährt.“

Das Rauschen verschwindet und eine Stimme sagt: „Einheit eins übernimmt Mayfield’s.“

Eine andere Stimme meldet sich: „Drei kümmert sich um den Overlook.“

Barnes nickt. „Okay. Vertraute Orte abgedeckt. Mit wem ist Yvette befreundet? Meinst du, sie könnte Hilfe haben?“

„Mit Sebastian, dem Hundetrainer. Mit dem schläft sie nämlich.“ Ich ziehe mein Handy heraus und öffne meine TikTok-App, um ihm Sebastians Account zu zeigen. „Das hier ist er mit meinem Hund Chunky.“

„Triffst du dich ebenfalls mit diesem Hundetrainer?“, fragt Barnes.

„Ich hab mich einmal mit ihm getroffen ... im Rahmen unserer Ermittlungen“, erkläre ich.

„Deiner und Zoeys, meinst du?“ Sheriff Barnes sieht aus, als bekäme er allein bei dem Gedanken daran schon Sodbrennen. Wenn man den heutigen Stand der Dinge bedenkt und dass Zoey vermisst wird, kann ich das nachvollziehen. Meine Brust schmerzt, seitdem ich den umgekippten Putzeimer gesehen habe.

„Ja, er ist eine Art Social-Media-Berühmtheit. Allerdings irgendwie eigenartig ...“

„Eigenartig, inwiefern?“, fragt Barnes.

Ich denke an meine Trainingseinheit mit Sebastian zurück. „Er kommt als dieser charmante Fitnessstudio-Typ rüber, so ein richtig kumpelhafter Typ. Aber dann blinzelt er einmal und ist plötzlich wütend. Und eine Sekunde später ist es so, als wäre es nie passiert. Er war einfach seltsam.“

„Und er schläft mit Yvette“, fasst Alver zusammen. „Das gefällt mir nicht.“

Barnes recherchiert noch ein bisschen weiter am Computer und liest dann vom Bildschirm ab. „Sebastian Turner, die letzte bekannte Adresse ist in der Stadt. Ich werde veranlassen, dass jemand dorthin fährt, aber es ist ein Apartment. Nicht viel Privatsphäre, nicht gerade ein Ort, an den ich eine Gefangene bringen würde.“

Er nimmt den Hörer ab und ruft die Polizeibehörde in der Stadt an, während dieses Wort - Gefangene - in meinem Kopf herumschwirrt und ein Blutbad hinterlässt. Nach einem kurzen Gespräch legt er auf. „Sie rufen zurück, sobald sie Entwarnung geben können.“

Ich schaue von Barnes zu Alver, verloren und nicht sicher, was ich tun soll. Am liebsten würde ich sofort aus der Tür rennen, Zoey suchen und sie in die Arme nehmen, sobald ich sie gefunden habe, jeden Zentimeter ihres Körpers untersuchen, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht, und ihr dann den Hintern versohlen, weil sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hat, ich würde sie anlügen oder ausnutzen. Und im Anschluss daran die Schmerzen wegküssen, sie lieben und mich in sie ergießen, damit sie nie wieder an mir zweifelt.

Spürt sie es denn nicht?

Wie kann sie diese übermächtigen Gefühle nicht spüren?

Ich zerre an meinem Hemd über meinem Herzen und versuche, die Angst und die Qualen zu lindern.

„Zeig mir mal die Rechnung, die alle in Aufruhr versetzt hat“, sagt Barnes zu mir.

„Ich dachte, du willst sie nicht sehen?“

„Das war, bevor Zoey verschwunden ist. Jetzt, wo Zoey da draußen ist und meine Hilfe braucht, schere ich mich einen Dreck um den Fall des Staatsanwalts oder um einen möglichen Wutanfall.“

Ich nicke zustimmend, weil ich in meinem Elend und meiner Verzweiflung seine Gesellschaft trotz allem tröstlich finde. Ich renne zu meinem Auto und schnappe mir einen Aktenordner vom Beifahrersitz. Wieder zurück sieht Barnes sich die zusammengesetzte Rechnung genau an.

„Ist das die Online-Apotheke von der Zoey gesprochen hat?“, fragt er und deutet auf das Logo.

„Ja, und wie man sieht, ist es an Yvette Horne unter ihrer Privatadresse gegangen“, füge ich hinzu.

„Hmm ... und was ist damit? Habt ihr zwei Sherlocks das hier ebenfalls überprüft?“, fragt Barnes.

„Was?“

„Die Rechnungsdaten. Diese Kreditkartennummer - bis auf die letzten vier Ziffern ist zwar alles geschwärzt, doch sie gehört nicht zu Yvettes Kreditkarte oder Debitkarte. Und auch nicht zu der von Richard.“

„Woher weißt du das?“

Barnes sieht mich an, als wäre ich dümmer als eine Kiste Holzklötze. „Das Erste, was man bei einem suspekten Todesfall tut, ist, den Ehepartner zu durchleuchten. Ich bin ihre Bankunterlagen, Investitionen, Kreditkarten durchgegangen ... einfach alles. Und diese Karte gehört nicht Yvette Horne.“

„Wem gehört sie dann?“, mischt sich Alver von seinem Sitzplatz aus ein.

Barnes greift erneut nach dem Telefon, wählt eine Nummer und weist Alver an: „Ruf Richter Hopkins an. Dafür brauche ich einen Gerichtsbeschluss.“

„Ist der so spät überhaupt noch hier?“, werfe ich ein.

Alver schmunzelt. „Heute ist der Buchklubabend seiner Frau, deshalb hält er sich von zu Hause fern, während sie sich über Fifty Shades welcher gerade aktuellen Farbe auch immer unterhalten.“

Glücklicherweise hat er bereits die Nummer gewählt, während er das erklärt, und kehrt mir den Rücken zu, während er Richter Hopkins erzählt, was los ist.

Sheriff Barnes spricht in den Hörer: „Vermittlung.“ Nach einem Moment seufzt er und sagt mit zusammengebissenen Zähnen: „Kundenbetreuer.“ Zu mir hin flüstert er: „Verdammtes automatisiertes Telefonsystem. Was ist aus den guten alten Zeiten geworden, in denen jemand ans Telefon gegangen ist?“

Ich komme nicht dazu, ihm zu erklären, dass er dann so spät in der Nacht wahrscheinlich auch niemanden mehr erreichen würde, denn er richtet sich auf und spricht mit demjenigen, der am anderen Ende der Leitung sitzt. „Ich brauche einen Vorgesetzten. Und zwar sofort. Es handelt sich um eine polizeiliche Ermittlung.“

Er leckt sich über die Lippen, bereit, jemandem, wenn nötig, den Arsch aufzureißen, um die gewünschten Informationen zu bekommen. „Hier spricht Sheriff Jeff Barnes vom Williamson County Sheriff-Department. Ich hab hier eine Rechnung von Ihrem Unternehmen vorliegen. Ich weiß, wohin die Ware verschickt wurde, aber ich muss unbedingt wissen, wer sie bezahlt hat.“ Er hält inne und nickt dann, obwohl sein Gesprächspartner ihn nicht sehen kann. „Ja, ich kann Ihnen einen Gerichtsbeschluss zufaxen, aber eine Angestellte des Countys wird vermisst, was heißt, dass ich den betreffenden Namen sofort brauche.“ Seine Anordnung ist streng und lässt keinen Widerspruch zu, und selbst ich würde ihm die Information herausgeben, wenn ich sie hätte.

Glücklicherweise scheint die Person am anderen Ende der Leitung keine Einwände zu erheben. „Ich danke Ihnen. Ich werde Ihnen den Gerichtsbeschluss in Kürze faxen.“ Barnes knallt den Hörer auf die Gabel. „Es ist dieser Turner-Typ. Er hat für diese Nahrungsergänzungsdinger bezahlt.“

„Das heißt, er hat das Präparat auf Yvettes Namen bestellt und es zu ihr nach Hause liefern lassen.“ Das Bild von ihm, wie er aus dem Haus geht und Yvette hinter ihm herläuft, schießt mir durch den Kopf. „Er fährt dorthin, um Yvette oder den Hund zu besuchen. Er könnte es bestellt und dann selbst aus dem Briefkasten geholt oder an der Haustür abgefangen haben.“

Barnes zwirbelt seinen Schnurrbart, während er nachdenkt. „Glaubst du, er hängt Yvette etwas an? Oder steckt er mit ihr unter einer Decke?“

Bevor ich mir eine Meinung zurechtlegen kann, geht Barnes’ Funkgerät los. „Sheriff, ich bin bei Mayfield’s und das Tor steht offen. Soll ich auf Verstärkung warten oder reingehen?“

Ich will antworten, den Beamten anschreien, hineinzugehen und Zoey zu retten. Je eher, desto besser, denn es ist nicht abzusehen, was in der Zwischenzeit alles passieren kann. Jede Sekunde, die ihr an Schmerzen oder Angst erspart bleibt, jede noch so kleine Gefahr, die dadurch von ihr abgewendet wird, ist es das wert.

„Bleib dran. Verhalt’ dich ruhig und mach einen Aufklärungsrundgang in der Umgebung. Melde dich in fünf Minuten wieder. Ich bin auf dem Weg.“ Barnes steht bereits auf und rennt zur Tür. Er ist schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, doch ich bin ihm dicht auf den Fersen.

Überraschenderweise ist Alver hinter mir und tut sein Bestes, um mit uns mitzuhalten. „Los gehts, Jungs.“

Draußen steuerte ich auf den Beifahrersitz zu. „Ich sitz’ vorn!“

Alver schubst mich aus dem Weg. „Alter vor nicht vorhandenem Dienstrang. Sie setzen sich nicht auf den Beifahrersitz.“

Ich will keine Zeit mit Diskussionen verschwenden und rase schlussendlich auf dem Rücksitz eines Polizeiautos mit Blaulicht und heulenden Sirenen die Straße entlang. Fünf Minuten später geht das Funkgerät von Sheriff Barnes wieder los und eine flüsternde Stimme meldet: „Jeff, wir haben hier draußen ein Problem. Ein Verdächtiger - männlich, um die dreißig, ungefähr 1,90 Meter groß, gut und gern 90 Kilo schwer, blondes Haar, schwarzes Hemd. Er dreht völlig durch, Sir.“

„Sebastian“, flüstere ich, und Barnes’ Blick schießt zum Rückspiegel.

„Zoey?“, fragt Barnes in das Funkgerät.

Die darauf folgende Stille ist qualvoll. Es ist genau der Moment am Rande des Abgrunds, in dem man weiß, dass man fallen wird, aber machtlos ist und nichts dagegen unternehmen kann.

Bitte, lass es ihr gut gehen. Ich werde alles tun. Ich liebe sie und hatte noch nicht einmal ein richtiges Date mit ihr.

Meine Seele keucht auf, als wäre sie ein lebendiges, atmendes Wesen in mir, als mir auf einmal etwas klar wird ... kristallklar.

Ich liebe Zoey Walker.

Wir haben uns nicht so kennengelernt, wie es die meisten Menschen tun, aber trotzdem kenne ich sie. Durch und durch. Ich kenne ihre Ängste und Träume, selbst die, die sie zu verstecken versucht, weil sie glaubt, dass sie sie nicht haben darf. Ich kenne ihre Macken und ihren Aberglauben und würde freiwillig und mit Freuden in einer verdammten Blockhütte leben, wenn sie das wollte, damit sie immer von Glück bringendem Holz umgeben ist.

Ich kenne ihre Güte und ihr Herz, das so voller Liebe und Großzügigkeit ist, dass sie sich mit Schutzwällen umgibt. Nicht zu ihrem eigenen Schutz, sondern zum Schutz aller anderen. Und nicht trotz alledem, sondern weil all das die Person Zoey Walker ausmacht ... liebe ich sie.

Barnes’ Funkgerät erwacht erneut zum Leben. „Zwei Frauen - eine blond, die andere Zoey. Sie liegen auf dem Boden, leben aber. Zoey sieht ...“ Er hält inne, und ich spüre, wie das Auto mit einem Ruck vorwärts schießt, als Barnes, der vorher schon fast geflogen ist, die Tachonadel noch weiter in die Höhe treibt. „Wie weit seid ihr noch weg?“

„Drei Minuten, allerhöchstens.“

„Roger. Beeilt euch.“

„Jungchen, wenn wir dort ankommen, musst du im Auto bleiben“, sagt Barnes zu mir, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

„Verdammt, nein“, knurre ich. „Das ist meine ...“ Meine was? Meine Freundin? Nein, das ist nicht annähernd genug.

Mein Ein und Alles? Das kommt der Sache schon näher.

„Zoey. Meine Zoey“, erkläre ich ihm.

Sein Kiefer mahlt und sein Blick kreuzt sich mit meinem. „Ich versteh dich, mein Sohn, aber das ist eine Polizeiangelegenheit und ich kann mich da draußen nicht auch noch um einen Zivilisten kümmern. Komm mir nicht in die Quere bei dem, was getan werden muss, um sie zurückzubekommen.“

Ich habe keine Chance zu widersprechen, denn das Funkgerät knistert erneut. „Kann nicht länger warten. Gebt mir Rückendeckung, sobald ihr da seid.“

Das Funkgerät verstummt.

„Was bedeutet das?“, frage ich.

Barnes tritt nur noch mehr aufs Gaspedal. „Schnall dich an.“

Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor Barnes den Wagen so schnell über ein Gleis jagt, dass wir abheben. Wir krachen mitten in einem Schlagloch wieder auf die Straße und er reißt das Auto herum und fährt eine scharfe Kurve. Ich werde auf der Rückbank hin und her geschleudert, knalle gegen die Autotüren und versuche, mich an dem Gitter zwischen den Vorder- und Rücksitzen festzuhalten.

Alver klammert sich am Schwiegermutter-Griff fest und johlt, als ob wir einen Tag voller Offroad-Spaß vor uns hätten: „Whoohoo!“ Wenigstens warnt er mich vor der nächsten Kurve und ruft: „Noch eine!“

„Haltet euch fest“, befiehlt Barnes, der das Lenkrad bei zehn und zwei Uhr mit weißen Knöcheln umklammert. „Wir brechen durch.“

„Durch was?“, frage ich vom Rücksitz aus, da ich in der seltsamen Position, in der ich mich festgekrallt habe, nicht nach vorne sehen kann.

„Zaun!“, schreit Alver einen Sekundenbruchteil, bevor etwas aus Metall kreischend über die Motorhaube des Wagens schabt, gegen das Glas der Windschutzscheibe klirrt und dann am Heck entlang schrammt.

Doch ich blicke nicht zurück. Ich schaue nach vorne auf ein offenes Feld. Im Scheinwerferlicht ringt Sebastian mit einem uniformierten Polizisten und versucht, ihm seine Waffe abzunehmen. Obwohl Sebastian an die dreißig Kilo reiner Muskelmasse schwerer ist und ihm dazu die Verzweiflung im Nacken sitzt, gibt der Officer sein Bestes, um seine Waffe nicht entrissen zu bekommen.

Ich sehe Yvette und Zoey, die sich gegenseitig vom Boden aufhelfen. Sie hinken beide und zucken bei jedem Schritt vor Schmerzen zusammen, während sie versuchen, sich aus der Gefahrenzone zu entfernen.

„Zoey!“, brülle ich, überglücklich, dass sie noch lebt, aber entsetzt über den geschwollenen Bluterguss in ihrem Gesicht und ihre schmerzvollen Bewegungen.

Barnes bremst hart und der Wagen kommt noch nicht einmal zum Stehen, bevor er den Schaltknüppel in die Parkstellung wirft und rausspringt.

„Keine Bewegung, Turner!“ Seine Stimme ist hart, eiskalt und autoritär, während er seine Waffe mit ruhiger Hand hält und direkt auf Sebastian zielt. Barnes geht mit langsamen, vorsichtigen Schritten auf Sebastian und den Polizeibeamten zu, die noch immer um die Oberhand ringen.

Ich werfe mich gegen die Tür, obwohl ich weiß, dass sie von außen verriegelt ist und ich nicht raus kann. Aber ich muss zu Zoey und ein überwältigendes Bedürfnis, ihr zu helfen, verleiht mir Kraft, die ich sonst nicht habe.

Alver schlägt mit der geballten Faust gegen die Glasscheibe, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. „Beruhigen Sie sich, damit ich die verdammte Tür öffnen kann, ohne dass Sie mich umschmeißen. Ich bin nicht mehr so jung wie ich mal war!“

Wie bitte? Alver will mich rauslassen?

Ich halte still, obwohl jede Zelle in meinem Körper vor Energie vibriert, bereit, diese freizusetzen.

Wie versprochen öffnet Alver die Tür und sieht mich streng an. „Gehen Sie zu ihr. Aber bleiben Sie mir aus dem Weg.“

Ich beherzige seine Warnung und schlage einen Bogen nach rechts, sodass ich mich von hinten Yvettes Auto nähere. Als ich Zoey von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, spüre ich endlich einen Hauch von Erleichterung.

Sie ist okay, oder sie wird es sein.

„Zoey!“, zische ich, um Sebastians Aufmerksamkeit nicht darauf zu lenken, dass sich die Frauen in Sicherheit bringen. Sie ist zusammengekauert und sie und Yvette stützen sich gegenseitig, doch beim Klang meiner Stimme reißt sie überrascht den Kopf hoch.

„Blake?“

Die Erleichterung, die ich in ihren Augen sehe, erschüttert mich zutiefst. Ich will nicht, dass sie auch nur für eine Sekunde auf die Idee kommt, ich würde nicht zu ihrer Rettung kommen. Egal, was passiert. Egal, welchen Drachen sie erschlägt oder welchen Aberglauben sie bekämpft, ich stehe ihr zur Seite. Bin für sie da.

„Komm schon, wir müssen dich hier wegschaffen.“

Sie macht zwei Schritte, dann lässt ein lauter Knall uns alle instinktiv in Deckung gehen.

„Verdammt!“, knurre ich. Ich stürme vorwärts, schlinge meinen Arm um Zoey, die wiederum Yvette an ihrer Seite hält, und schiebe sie hinter das Auto, wo ich sie auf den Boden drücke. Vorsichtig spähe ich um das Heck herum, als ein weiterer lauter Knall durch die Nacht hallt.

Ich höre Alver rufen: „Alles gesichert.“

Barnes schreit: „Zoey?“

„Sie ist hier“, antworte ich. „Hinter dem Auto.“

Barnes rennt um das Auto herum und kommt schlitternd vor uns zum Stehen. „Bist du okay? Verletzt?“, blafft er Zoey an.

Sie scheint von seiner Heftigkeit überrascht, stammelt aber: „Ja, doch wir müssen Yvette ins Krankenhaus bringen.“

„Scheiße“, schnappt er, hebt aber ohne zu zögern Yvette vom Boden auf, den einen Arm unter ihren Knien und den anderen unter ihrem Rücken. Ich bin beeindruckt von seiner Kraft, vor allem, als er mit großen Schritten zu seinem Auto läuft.

Ich versuche, Zoey ebenfalls hochzuheben, aber sie scheucht mich weg. „Ich schaff das schon.“

„Zo, du hinkst“, beschwöre ich sie, und jedes Zusammenzucken, das sie erkennen lässt, fährt mir ins Herz.

„Mir gehts gut, Blake.“

Scheiße, dieser Tonfall. Sie ist direkt neben mir, aber ihre Stimme könnte genauso gut ein Echo sein, das die Distanz verdeutlicht, wie weit sie wirklich von mir entfernt ist, zurückgezogen in ihrer Festung hinter schützenden Mauern.

„Stütz dich wenigstens auf mich.“

Sie nimmt diese Option an, obwohl sie stur zu Barnes’ Wagen hüpft. Ich helfe ihr, sich zu Yvette auf den Rücksitz zu setzen, und würde am liebsten nach ihr hineinkrabbeln, damit ich sie im Arm halten kann. Ich bin noch nicht bereit, sie loszulassen. Nicht, wenn sie wütend ist.

Nicht, wenn sie nicht mein ist.

Barnes befiehlt Alver: „Hol das Team her und fang schon mal mit dem Papierkram an. Guter Schuss, alter Mann. Und ruf die staatliche Behörde an, damit sie den Gerichtsmediziner schicken.“

Gerichtsmediziner?

Guter Schuss?

Ich schaue zurück aufs Feld und sehe, wie der andere Polizeibeamte über dem toten Sebastian Wache hält. Er hat seine Waffe gezogen, als würde er denken, dass Sebastian nur so tut als ob, doch die Blutlache im hellen Gras unter ihm wird immer größer.

Ich schätze, dann hat Alver Zoey wohl doch beschützt und den Schuss abgegeben, um sie zu retten. Ich werfe ihm einen anerkennenden Blick zu. Er ist vielleicht nicht Zoeys größter Fan, und ich bin mit Sicherheit nicht seiner, aber er hat maßgeblich dazu beigetragen, dass wir heute Abend gerade noch rechtzeitig hier waren, um Hilfe zu leisten.

Zoey versucht, wieder aus dem Auto zu klettern. „Das kann ich machen.“

Aber Barnes hält sie mit einem strengen Blick auf, während die Muskeln in seinem Kiefer arbeiten. „Zoey Walker, du weißt verdammt gut, dass du nicht den Tatort eines Verbrechens untersuchen kannst, in das du verwickelt warst, und du kannst auch nicht die Leiche des Mannes untersuchen, der dich entführt hat.“

Barnes ist stinksauer und klingt ehrlich gesagt wie der Vater eines Teenagers, der wohlbekannten Grenzen überschreitet, doch Zoey gibt nicht klein bei. Ganz die erwachsene und professionelle Frau, die sie ist. „Na schön. Aber ich will jedes Dokument sehen. Und ich will bei der Autopsie dabei sein.“

Barnes neigt zustimmend den Kopf, woraufhin sie noch einen Schritt weiter geht. „Und ich will, dass jeder nur denkbare Test an Sebastian durchgeführt wird. Ich will alles wissen, was er im Laufe seines Lebens an potenziell giftigen Dingen angefasst hat.“

„Warum?“, frage ich und die Angst blüht wieder auf. „Hat er dir etwas gegeben?“

„Mir nicht. Yvette“, antwortet Zoey und sieht ins Auto zu der schluchzenden Frau. Sie senkt rücksichtsvoll ihre Stimme und fügt leise hinzu: „Er hat sie beide wegen des Geldes vergiftet. Das geht alles auf Sebastians Konto, nicht auf das von Yvette. Er hat sie manipuliert und sich ihre Verwirrung aufgrund der Schwermetalle zunutze gemacht.“

Damit lässt sie sich zurück ins Auto sinken, zieht Yvette in ihre Arme und drückt ihre Wange an das blonde Haar der Frau. Barnes schließt die Hecktür und setzt sich auf den Fahrersitz, aber ich kann nicht ... noch nicht.

„Zoey?“, beschwöre ich sie.

Sie seufzt. „Nicht jetzt, Mr. Hale.“

Ein glühendes Messer gleitet in meinen Bauch und vergießt mein Blut zu ihren Füßen. Sind wir jetzt wieder so weit, so distanziert, dass sie mich nicht einmal mehr bei meinem Vornamen nennt?

Falls das so ist, werde ich verdammt hart daran arbeiten, sie zurückzubekommen, so wie ich sie beim ersten Mal bearbeitet habe, Schritt für Schritt, Stein für Stein, und diese Mauern niederreißen, bis sie mich wieder einlässt. Denn sie ist die Richtige für mich. Zoey Walker ist meine Liebe, mein Leben, mein ‚bis dass der Tod uns scheidet’, selbst wenn ein dämlicher Fluch, an den ich nicht glaube, meinen unmittelbar bevorstehenden Tod bedeuten würde.

Wenn das der Fall sein sollte, werde ich ihren verdammten Arsch so lange heimsuchen, bis sie sich mir im Jenseits anschließt, denn ich bin noch nicht mal annähernd mit ihr fertig. Ihr Blick schnellt zu mir und ich entdecke ein winziges Funkeln in ihren Augen, ein winziges Heben ihrer Mundwinkel, und mir wird klar, dass sie mich gerade ... verarscht. Verdammt.

Nachdem ich vor Angst, dass sie vielleicht heute Nacht sterben würde, wie gelähmt war und sie wahrscheinlich das Gleiche gedacht hat, und obwohl die Spuren all dessen noch immer präsent sind - die Blutlachen im Gras und der Geruch von Schießpulver in der Luft - macht sie Witze ... über uns.

Über die Liebe.

Über den Tod.

Über unsere Zukunft.

Verdammt, ich liebe sie so sehr.

„Na gut, ich werde warten, Miss Walker. Aber bald ... werden wir uns ein wenig unterhalten, Sie und ich.“ Ich ziehe eine Augenbraue auf die mir eigene Art hoch und werde prompt belohnt, als ich sehe, wie die Fragen von ihr abfallen, sie die Schultern sinken lässt und ihr ein glücklicher Seufzer entweicht.

Sie ist auf meiner Seite.

Wir müssen zwar über heute Morgen reden, aber sie ist auf meiner Seite.

„Eine Sache noch, Zo.“ Ich greife in meine Gesäßtasche und ziehe den Untersetzer heraus, den ich heute Morgen vom Boden des Gerichtssaals aufgehoben habe, und halte ihn ihr als Friedensangebot hin. „Ich hab mir gedacht, du willst ihn vielleicht als Glücksbringer aufbewahren.“

Sie schaut auf den Untersetzer und dann wieder zu mir. „Ich fühle mich jetzt schon ziemlich vom Glück begünstigt“, sagt sie mit einem kleinen Lächeln, „aber ich schätze, man kann nie zu viel Glück haben.“

Sie nimmt den Untersetzer und drückt ihn an ihre Brust. Yvette schluchzt auf, und endlich kann ich die Tür hinter ihnen schließen. Diesmal klettere ich auf den Beifahrersitz, und Barnes wirft mir einen wissenden Blick zu. „Ich hab gedacht, ich hätte dir gesagt, du sollst im Auto bleiben?“

„Tatsächlich? Das muss ich wohl überhört haben. Hast du eigentlich schon gewusst, dass das menschliche Gehör um die zwanzig am besten ist und mit jedem Lebensjahrzehnt um neun Prozent abnimmt?“

„Hmpf.“ Er stößt zurück und der Zaun gibt ein lautes Kreischen von sich, als Metall auf Metall schabt, was mich zusammenzucken lässt. „Schätze, dein Gehör ist doch noch nicht so schlecht, oder?“

Zoey meldet sich vom Rücksitz mit einem leichten Lachen. „Diese Statistik hast du erfunden.“

„Pst, verrate bloß nicht meine Geheimnisse, sonst verliere ich meinen Trivia-Meister-Titel.“

Darüber muss Barnes lachen. „Trivia-Meister? Warum überrascht mich das nicht, Junge?“


KAPITEL 27
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ZOEY



Das Krankenhaus ist auf uns vorbereitet. Zwei Tragen und ein Team von Mitarbeitern warten draußen, als Jeff vor den Flügeltüren stehen bleibt. Ein Krankenpfleger reißt die Tür auf, doch Blake stößt ihn beiseite, um zu mir zu gelangen.

„Lass mich dir helfen, Zo.“

Sobald seine Hand mich berührt, spüre ich, wie sich mein Herzschlag verlangsamt. Er rast schon so lange, dass es mein neuer Normalzustand geworden ist, aber mit Blake an meiner Seite fühle ich mich ... sicher. Es ist ein seltsames Gefühl, eines, das ich schon lange nicht mehr empfunden habe.

Vielleicht, seit dem Verlust meiner Eltern nicht mehr.

„Ich brauche keine Krankentrage“, protestiere ich und versuche, sie zu umgehen und sie abzuwimmeln. „Helft lieber Yvette.“

„Vorschrift, Zoey“, erklärt mir der Pfleger. „Wir müssen euch beide untersuchen.“

Als mir klar wird, dass ich mich gegen den ganzen Haufen durchsetzen müsste und weil ich will, dass Yvette schnellstens versorgt wird, willige ich ein. Der Pfleger versucht, mir zu helfen, aber Blake knurrt ihn an und hebt mich selbst hoch, um mich behutsam auf die Trage zu legen. Ich stöhne, als ich mich zurechtrücke, denn jetzt, wo die Adrenalinwirkung nachlässt, macht sich jedes schmerzvolle Ziehen und Stechen mit Nachdruck bemerkbar. Und es sieht so aus, als würde dieser Laut Blake körperliche Schmerzen bereiten.

Jeff tritt zur Seite und lässt zu, dass ein weiterer Krankenpfleger Yvette aus dem Auto und auf ihre eigene Trage hilft. Wie eine düstere Parade marschieren und rollen wir in die Notaufnahme. Ich spüre Blicke auf mir, als wir den Flur entlanggehen und schrumpfe auf dem Laken zusammen, wünschte mir, ich wäre unsichtbar.

Zum Glück sagt keiner ein Wort zu mir. Ich glaube nicht, dass ich damit klarkäme, wenn sie es täten, und angesichts des Feuers in Blakes Augen und der Wut, die er in Wellen ausstrahlt, denke ich, dass er wahrscheinlich in einer handfesten Schlägerei enden würde, sollte jemand einen dieser schrecklichen Spitznamen auch nur in den Mund nehmen.

Im Untersuchungsraum stellen sie Yvette und mich nebeneinander ab, sodass Dr. Pruitt zwischen uns beiden hin- und hergehen kann. Obwohl ich ans Bett gefesselt bin, fange ich an, Tests zu fordern.

„Sie hat definitiv eine Schwermetallvergiftung, aber machen Sie trotzdem ein komplettes toxikologisches Screening. Untersuchen Sie sie auf alles Erdenkliche und machen Sie auch ein EKG.“

Die Miene des Arztes bleibt ausdruckslos, aber seine Frage zeigt seine wahre Gesinnung: „Sonst noch was, Doktor Walker?“

Jeff antwortet für mich und seine Stimme ist in etwa so freundlich wie die eines Krokodils mit Zahnschmerzen. „Tu es einfach. Ich möchte, dass Zoey Kopien davon bekommt. Halte auch über alles, was Yvettes Behandlung angeht, Rücksprache mit ihr.“

Dr. Pruitt verliert jegliche Professionalität. „Willst du sie umbringen, indem du DDG einschaltest, Jeff?“

„Was haben Sie gesagt?“, schnauzt Blake und beugt sich über mich.

Aber nach all den Jahren finde ich langsam mein Rückgrat. Es mag lächerlich sein, das zu sagen, aber die Entführung hat endlich das in den Fokus gerückt, was am wichtigsten ist. Und das ist nicht etwa, auf Zehenspitzen um Arschlöcher herumzutänzeln, die mich schikanieren, indem sie mich mit verletzenden Namen an meine Vergangenheit erinnern. Ich strecke die Hand aus und berühre Blakes Arm, und sofort fliegt sein Blick zu mir.

Er muss das Feuer in meinen Augen erkennen, denn ich spüre seinen Stolz, als er sich aufrichtet und mir mit einem bösartigen Lächeln das Wort überlässt, das besagt: ‚Du bekommst das schon hin, und ich kann es kaum erwarten, zuzusehen!’

„Wie haben Sie mich genannt?“, frage ich Dr. Pruitt herausfordernd.

Er hat den Anstand, verlegen dreinzuschauen, aber er wiederholt sich trotzdem, nur etwas leiser und unsicherer: „Sie wissen schon ... DDG?“

„Ich bin sicher, dass Sie, wenn Sie meinen Namen nicht kennen, in meiner Akte nachsehen können und ihn direkt vor Ihrer Nase finden. Wenn nicht, könnten Sie als professioneller Arzt einfach fragen. Ein kleiner Hinweis: Er ist in Messing auf dem Schild vor meiner gerichtsmedizinischen Abteilung eingraviert. Er lautet Zoey Walker. Soll ich es für Sie buchstabieren? Z-O-E-Y-W-A-L-K-E-R. Merken Sie sich den Namen, benutzen Sie ihn. Denn ich werde nie wieder zulassen, dass mich jemand auf einen Namen reduziert, der mich verletzen soll, indem er mir die Vergangenheit vor Augen führt.“

Oh, mein Gott, das auszusprechen hat sich so gut angefühlt!

Ich glaube, das hat sich schon lange in meinem Inneren zusammengebraut, aufgestaut und an Macht gewonnen, und durch ein weiteres schreckliches Ereignis, das mir widerfahren ist, habe ich endlich die Kraft gefunden, es herauszulassen.

Im Raum ist es still geworden, alle schauen mich an und einigen fällt sogar die Kinnlade herunter. Jeff bricht das Schweigen zuerst. „Das wurde auch verdammt noch mal Zeit, Zoey.“

„Also dann“, sagt Dr. Pruitt, „eine komplette Toxikologie und ein EKG bei Mrs. Horne, und bei Ihnen machen wir ein Röntgenbild von ihrer Wange, Miss Walker.“
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Jacob kommt wie der Wirbelwind, der er ist, ins Krankenhaus gestürmt. Ich kann ihn den ganzen Weg vom Eingang bis zum Untersuchungsraum hören. „Zoey! Zoey! Wo bist du?“

„Hier drinnen“, rufe ich, ohne mich darum zu kümmern, jemanden mit dem Lärm zu stören, denn die ganze Abteilung, Personal ebenso wie Patienten, tuschelt ohnehin über Yvette und mich.

Jacob prallt erst gegen den Türrahmen, bevor er ins Zimmer schlittert, und seine Augen werden groß, als er mich im Bett sieht. Nach Atem ringend stößt er hervor: „Bist du okay?“

„Mir gehts gut.“ Er sieht zweifelnd aus, glaubt meiner Zusicherung nicht. „Wirklich, Jacob. Mir geht es gut.“

Er wirkt sichtlich erleichtert und plötzlich sehe ich den kleinen Teenagerjungen vor mir, der zu Oma und Opa gekommen ist, ängstlich und voller Minderwertigkeitskomplexe. Er ist so erwachsen geworden und ist jetzt ein toller Mann, doch tief in seinem Inneren ist er immer noch der Junge, der nicht nochmals verlassen werden will.

„Komm her.“ Ich breite meine Arme weit aus und er fällt regelrecht in sie hinein und umarmt mich ganz fest.

„Zoey, ich hab gedacht ...“, flüstert er in mein Haar.

„Ich weiß, aber mir gehts gut. Uns geht es gut.“

Diesmal glaubt er mir, und der sensible Jugendliche in seinem Inneren verschwindet und wird durch den großspurigen Prahlhans ersetzt, den ich gewohnt bin. „Haben sie den Kerl erwischt, der das getan hat? Ich werde ihn umbringen.“

Ich weiß seine Androhung zu schätzen, doch sie ist unnötig, zumal Blake Jacob ohne jede Finesse aufklärt. „Er ist tot. Alver hat ihn erschossen.“

Jemand, der den Tod kennt, ihn lebt und atmet, sollte das problemlos hören können. Der Tod gehört ebenso zum Leben wie ... das Leben. Aber es fällt mir schwer, den Sebastian, der auf dem Hundeplatz mit den Hunden spielte, ihnen das Fell zerzauste und sich mit ihnen in Babysprache unterhielt, mit dem Mann in Einklang zu bringen, der mir gegenüber gewalttätig geworden ist und die Hornes vergiftet hat. Ich glaube, es wird seine Zeit dauern und vielleicht auch einer Therapie bedürfen, bis diese Verbindung hergestellt ist.

Jacob ist noch jung und in einem Alter, in dem der Tod für ihn nicht den gleichen Stellenwert hat. „Nun, dann lasst uns doch so einen Zombie-Voodoo-Scheiß veranstalten und diesen Wichser wieder zum Leben erwecken, damit ich ihn gleich wieder töten kann. Ich will es selbst tun.“

Blake scheint damit einverstanden zu sein, denn er gibt Jacob einen Fistbump, als wären sie alte Kumpel, die einen Bowlingabend und keinen Séance-Schrägstrich-Mord planen.

„Wie gehts Yvette?“, frage ich und versuche, uns ins Hier und Jetzt zurückzuholen, weg von einer tödlichen Fantasie, die Bilder von Sebastian aufblitzen lässt, der in einer Blutlache im Gras liegt und die mir in Erinnerung rufen, dass ich dachte, ich wäre diejenige, die sterben würde.

Blake, der sich wie ein Profi um alles gekümmert hat, fragt den Krankenpfleger, der sich hier herumdrückt, wahrscheinlich in der Hoffnung auf neuen Klatsch und Tratsch: „Gibt es etwas Neues von Yvette?“

Der Pfleger erschrickt, als ob er gedacht hätte, wir wüssten nicht, dass er da ist. „Ich werde mal nachfragen, aber ich weiß, dass der Arzt gesagt hat, dass die Behandlung der Schwermetallvergiftung eine Weile dauern wird.“

Jacob drückt plötzlich meine Hand, und ich tätschle ihm den Rücken. „Nicht bei mir. Sebastian hat sowohl Richard als auch Yvette vergiftet. Ich denke, sein Masterplan hat vorgesehen, sie beide zu töten und den Hund und das Geld zu erben. Von mir hat er nur verlangt, die Todesursache abzuändern.“

Jacobs Brauen ziehen sich zusammen. Ungläubig fragt er: „Das war der große Plan, weshalb man dich entführt hat? Die Todesursache abändern und dann - schwups, wie von Zauberhand - gibt es keine Fragen mehr? Als ob niemand merken oder sich dafür interessieren würde, dass du entführt worden bist?“

Ich zucke mit den Schultern. „Er hat auf mich nicht gerade wie ein Meisterintrigant gewirkt.“

Das ist übertrieben nett formuliert. Sebastian schien ein netter Kerl zu sein, der den Plan, schnell reich zu werden, einfach nicht loslassen konnte, egal wie tief das Wasser wurde oder wie schnell er ertrank.

Blake fügt hinzu: „Barnes hat nur einen einzigen Telefonanruf gebraucht, um herauszufinden, dass Sebastian die schwermetallhaltigen Nahrungsergänzungsmittel mit seiner eigenen Kreditkarte bezahlt hat. Die Polizei hat auch schon seine Wohnung durchsucht, und das ist nicht alles, was sie gefunden haben.“

„Was?“ Diesen Teil habe ich noch nicht gehört. Vielleicht hat Blake das ja in Erfahrung gebracht, als ich meine Augen für ein kurzes medikamentenbedingtes Nickerchen geschlossen habe, aus dem dann ein einstündiges Schläfchen geworden ist?

Blake erzählt mir und Jacob: „Sebastian hatte Kataloge von teuren Autos, eine Liste mit schicken Häusern und ein ‚Vision Board’ mit Bildern von Rusty. Außerdem einen ganzen Schrank voller Vitamine, Smoothies, Nahrungsergänzungsmittel und mehr. Die Gerichtsmedizinerin hat sie einzeln überprüft. Außer dem online gekauften Präparat hat sie nichts gefunden ... zuerst. Aber dann ist ihr etwas aufgefallen. Sebastians Veranda grenzt an die Veranda des Nachbarn, und der Nachbar hat einen Haufen Pflanzen und Blumen. Darunter auch Oleander. Fällt dir dazu etwas ein?“

Blakes Frage veranlasst mich, in meinen mentalen Dateien nach etwas aus dem Studium oder sogar nach Trivia-Wissen zu suchen, das ich aufgeschnappt habe, aber mir fällt nichts ein. Ich schüttle den Kopf und freue mich darauf, etwas Neues zu lernen, etwas, das mir helfen könnte, die Leichen, die meine Gerichtsmedizin durchlaufen, noch gezielter zu untersuchen.

„Oleander ist hochgiftig. Ein Blatt oder eine Blüte kann einen Menschen innerhalb von Minuten töten.“

„Richard?“, mutmaße ich.

„Ja, es ist zu spät, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber es erscheint durchaus plausibel“, erklärt Blake. „Ich vermute mal, Sebastian ist ungeduldig geworden, als das Schwermetall nicht schnell genug gewirkt hat. So oder so, Richards Tod wird als Fremdverschulden eingestuft.“

Ich schlucke schwer. „Dann hat Everlife wohl doch noch seinen Willen bekommen, schätze ich.“

Tief im Inneren weiß ich, dass Blake mich nicht ausgenutzt hat. Ich glaube, das habe ich immer gewusst. Aber es gibt auch so viele Zweifel und Unsicherheiten, die von lebenslangen Verlusten und Mobbing herrühren und die dieses Wissen in mir verdecken, sodass es schwer ist, sich darauf zu verlassen.

Blakes Blick ist weich, voller geduldiger Freundlichkeit, als er mich beruhigt. „Zo, die Auszahlungen von Everlife sind mir egal, aber Yvette wird das Geld bekommen, weil sie Richard nicht getötet hat. Die Sonderregelung gilt für Selbstmord und Mord durch den Begünstigten.“

„Oh.“ Das sind gute Neuigkeiten, die Yvette helfen werden, mit ihrem Verlust fertig zu werden, aber es ist nicht das, was mir gerade durch den Kopf geht, und Blake weiß das.

„Ich hab meinen Job gemacht, so wie du deinen Job gemacht hast, und im Zeugenstand hab ich versucht, dich so gut wie möglich zu schützen.“

„Ich weiß“, antworte ich leise und lasse den Kopf sinken, als sich seine Augenbraue hebt. Er glaubt nicht, dass ich ihm vertraue - noch nicht. Doch das habe ich verdient, als ich aus dem Gerichtssaal gerannt bin und nicht mit Blake gesprochen habe, weil ich verletzt und wütend war.

Aber ich werde mich dem jetzt stellen.

Ich umschließe sein Gesicht und ziehe ihn zu mir herunter, bis unsere Nasen aneinanderstoßen. „Ich weiß.“

Das beschert mir ein süßes Lächeln und er küsst mich innig, aber sanft, wobei er vorsichtig mit meiner Wange umgeht, die immer noch wund ist und wahrscheinlich furchtbar aussieht. Ich erwidere seinen Kuss und zeige ihm mit meiner Berührung, was ich bereits vorher gewusst habe.

Dass er ein guter Mann ist. Dass er mein Mann ist, und dass ich sein bin.

Aus Zärtlichkeit wird Leidenschaft, angeheizt durch das, was wir fast verloren hätten, bis Jacob sich räuspert, um uns daran zu erinnern, dass er auch noch da ist. Und wir in einem Krankenhaus sind. Babys werden hier geboren, nicht gezeugt.

Blake zieht sich zögernd zurück und flüstert an meinen Lippen: „Ich liebe Sie, Miss Walker.“

Ich fühle die Worte genauso sehr wie ich sie höre, und beides findet Widerhall in meinem Herzen. Aber ... „Du kannst mich nicht lieben.“ Blake knurrt bei meinem Einwand, weshalb ich schnell ergänze: „Noch nicht. Wir hatten noch nicht einmal ein richtiges Date.“

Er lacht, und eine Sekunde später tue ich es auch und teile seine Freude. Wir haben Zeit ... Zeit für Dates, Zeit für Liebe, Zeit für Vertrauen.

„Ich glaube, ich hab mich eine Minute, nachdem du versucht hast, mich mit deinem Auto umzubringen, in dich verliebt. Wenn nicht da, dann, als du mir den Arsch gerettet hast, indem du ganz locker unseren Trivia-Wettbewerb gewonnen hast, in der süßesten Pyjamahose, die ich je gesehen habe.“ Er hält inne und brummt nachdenklich. „Okay, das war vielleicht eher Lust als Liebe, denn diese Hose sieht an dir verdammt sexy aus.“

„Die kuschelige mit den Totenköpfen?“, frage ich grinsend, und er nickt und blickt demonstrativ auf das zerwühlte Krankenhausbett, in dem ich mit einer dünnen Decke zugedeckt liege.

„Ich bin immer noch hier, Leute“, erinnert uns Jacob erneut. „Aber ich glaub, ich geh nach Hause. Sieht aus, als hättest du alles im Griff, oder?“

Blake reißt widerwillig seinen Blick von mir los, um Jacobs Hand zu schütteln. „Hab ich.“

Jacob lächelt Blake an, bevor er mich ansieht, wobei unsere gemeinsame Vergangenheit in seinen Augen zu lesen ist. Wenn einer weiß, wie es ist, sich allein auf der Welt zu fühlen, dann ist es Jacob. „Es wurde auch langsam Zeit, verdammt. Sie macht mich fertig.“

Er meint kein Wort davon. Wir haben uns lange Zeit umeinander gekümmert und würden das auch weiterhin ohne zu zögern tun. Allerdings fühlt es sich gut an, Blake in unseren kleinen Kreis aufzunehmen. Es fühlt sich richtig an. Wie ein Puzzleteil, das uns gefehlt hat. Zum ersten Mal habe ich keine Angst, dass ihm etwas Schreckliches zustoßen könnte, nur weil er mir wichtig ist.

Jacob öffnet die Tür und stößt fast mit Holly zusammen, die Olives Hand hält. „Oh“, keucht sie.

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Komm rein, Holls“, sagt Jacob und geht plötzlich nirgendwo mehr hin. Vielmehr begleitet er Holly herein und wirft ihr einen anerkennenden Blick zu, bevor er sich ohne Weiteres mit Olive abgibt. „Hey, Olive, willst du das neue Spiel sehen, das ich habe? Man versucht, die schlittschuhlaufenden Pinguine davor zu bewahren, ins eiskalte Wasser zu fallen. Wenn du gut bist, drehen sie Pirouetten. Wenn nicht, werden sie von Robben gefressen.“ Er kitzelt Olive und ahmt dabei die ‚mampf-mampf-mampf’-Laute der Robben nach, und sie quietscht vor Vergnügen.

Holly lächelt Jacob herzlich an. „Danke.“

„Kein Problem“, sagt er achselzuckend, während er das kleine Mädchen zu einem Stuhl in der Ecke führt und ihr das Spiel zeigt. Er denkt, es sei keine große Sache, aber ich weiß, dass das glückliche Lächeln auf Olives Gesicht Holly viel bedeutet.

Ich denke ja immer noch, dass Jacob viel zu jung für Holly ist, aber vielleicht liegt das daran, dass ich ihn immer noch als den Teenager sehe, der zu Oma und Opa kam.

Aber dieses Kind ist er schon lange nicht mehr. Er ist zu einem netten Mann herangewachsen, der weit über sein Alter hinaus reif ist - abgesehen von den Streichen, die er mir spielt - und Holly könnte sich glücklich schätzen, einen Mann zu bekommen, der sie so wertschätzt, wie Jacob es tut.

„Oh nein“, stöhnt Jacob, „nicht die Robben! Sie werden dich kriegen!“

Olive wackelt mit dem Hintern auf dem Stuhl herum und dreht das Handy hin und her, um in dem Spiel zu entkommen.

„Puh, das war arg-arg-arg knapp“, stöhnt Jacob dramatisch auf und klingt dabei fast wie eine Robbe, während Olive vor Freude strahlt und die Rettung ihres Pinguins feiert.

„Du bist albern“, sagt Olive zu Jacob.

„Ich glaube, du meinst g-robb-artig“, sagt er und grinst.

Oh, Gott, Holly ist erledigt. Jacob reißt Dad-Witze.

Holly sieht mich mit großen Augen an und bettelt: „Erzähl mir, was passiert ist.“

Ich bin mir nicht sicher, ob sie damit meinen ganzen Scheiß meint oder dass ihr völlig entgangen ist, dass Jacob erwachsen geworden ist.

„Ich glaub, wir gehen mal zum Automaten und schauen nach, was für Snacks wir für unseren kleinen Hunger zwischendurch auftreiben können, während ihr euch unterhaltet. Okay, Holly?“, fragt Jacob, der bereits Olives Hand hält und Richtung Tür geht.

Er weiß, dass Olive diese Geschichte nicht hören muss, und als Holly nickt, führt er das Mädchen hinaus in den Flur und schließt leise die Tür hinter ihnen.

„Die Kurzversion ... der Hundetrainer hat es getan. Er hat Richard umgebracht, Yvette vergiftet, mich entführt und Yvette völlig kirre gemacht, weil das Gift ihren Verstand verwirrt und sie konfus und beeinflussbar gemacht hat. Er hat ihr all diese schrecklichen Dinge über die Versicherung erzählt, sie als die Bösen hingestellt und ihr diesen schleimigen Anwalt besorgt. Und ihr gegenüber die ganze Sache richtig hochgespielt. Sie hat wirklich geglaubt, er wäre nach Richards Tod eingesprungen, um sie zu trösten und hätte sich in sie verliebt“, schließe ich traurig. „Aber die Ärzte behandeln die Vergiftung und sie wird wieder gesund. Ich auch, keine gebrochenen Knochen. Nur eine schlimme Prellung und eine kurzzeitige Überwachung der Gehirnerschütterung, für die sich dieser Kerl hier bereits freiwillig gemeldet hat.“ Ich werfe Blake einen Blick zu, der mich genau beobachtet und wahrscheinlich meine Sprachmuster und mein Sprechtempo katalogisiert, um eventuelle Veränderungen zu erkennen.

„Wow“, stößt Holly entsetzt hervor. Nach ein paar Sekunden, die sie gebraucht hat, um das alles zu verarbeiten, blinzelt sie und konzentriert sich wieder auf mich. Sie deutet von mir zu Blake und fragt: „Und ihr beide?“

„Ich liebe ihn“, antworte ich Holly, sehe aber Blake dabei an. Ich sehe ein Funkeln, das von einer Gehirnerschütterung herrühren könnte, doch ich glaube, es ist das Funkeln in seinen Augen, weil ich es zum ersten Mal laut ausspreche. „Ich liebe dich.“

„Ich weiß, Miss Walker. Es ist schwer, es nicht zu tun.“ Er hebt mit einem übermütigen Grinsen seine eine Augenbraue und ich kann nicht anders, als über seine Verrücktheit zu lachen.

Genauso schräg antworte ich: „Meinen Sie, Mr. Hale? Hast du eigentlich schon gewusst, dass die meisten Menschen in den ersten neunzig Sekunden entscheiden, ob sie jemanden mögen? Willst du wissen, was ich von dir gedacht habe, nachdem du mir ins Auto gekracht bist?“ Wir wissen beide, dass ich in ihn reingefahren bin, aber ich weiß nicht, ob wir jemals damit aufhören werden, uns gegenseitig zu necken, wer den Unfall verursacht hat, mit dem alles begonnen hat.

„Nee, weil ich nämlich weiß, was ich von dir gedacht habe ... Ich hab dich schön, klug und lustig gefunden. Ich war damals schon halb in dich verliebt.“

„Warst du nicht“, widerspreche ich halbherzig.

„Oh doch“, erwidert er, aber es geht in seinem Kuss unter, als seine Lippen wieder auf meine treffen. Süße, sanfte Küsse, beinahe Küsschen, aber einer direkt nach dem anderen, als wolle er an mir nippen.

Ich necke seine vollen Lippen mit meiner Zunge und er öffnet sie für mich, dringt jedoch sofort in meinen Mund ein, wobei er meinen Kopf sanft hält, damit ich mich nicht bewege und mich verletze. Vage höre ich, wie sich die Tür öffnet und Jacob sagt: „Schei---benkleister, sind sie schon wieder zugange? Kommt, ich lade euch beiden Ladys auf eine heiße Schokolade ein, während die zwei Turteltäubchen beschäftigt sind.“

Holly muss darauf etwas geantwortet haben, doch ich bin zu sehr in Blake verloren, um mich darum zu kümmern.


KAPITEL 28
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BLAKE



Ich halte vor Zoeys Wohnwagen und bin tatsächlich ein wenig nervös. Zwar habe ich heute meine Limousine gewaschen, doch ich schaue mich trotzdem noch einmal im Innenraum um, um sicherzugehen, dass kein Staubkorn oder Hundehaar in Sicht ist. Ich steige aus und streiche meine Hose an den Hüften glatt, damit sie keine Falten wirft.

Nicht heute Abend.

Nicht bei meinem ersten Date mit Zoey.

Ist es eigentlich seltsam, dass wir seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus vor einer Woche jede Nacht zusammen verbracht haben und ich erst heute Morgen ihr Bett verlassen habe, damit sie den Tag für sich nutzen konnte, um sich auf unser großes Date vorzubereiten?

Vielleicht. Aber das hier ist eine große Sache.

Das erste Date von vielen mit der Frau, die ich liebe.

„Hey! Hey Sie!“, höre ich von der anderen Seite des Weges. Thelma und Louise sitzen in ihren wackeligen Klappstühlen, so wie jeden Abend, rauchen und reden über Gott weiß was.

„Ja, meine Damen?“, antworte ich und gehe gemessenen Schrittes auf sie zu. Sie sollen sich ja nicht erdreisten, auch nur ein böses Wort über Zoey zu verlieren. Ich würde ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Obwohl, verdammt, das müsste ich nicht mal ... Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat Zoey nämlich jeden in der Stadt mit seinem Scheiß konfrontiert.

Die Leute haben sich reihenweise entschuldigt und gemeint: ‚Wir konnten ja nicht ahnen, dass es Sie verletzt’ und ‚Warum haben Sie das nicht schon viel früher gesagt?’ Das hat mich echt angekotzt, aber Zoey hat sich entschieden, hier einen Schlussstrich zu ziehen - zwischen früher und heute. Und sie gibt allen, auch sich selbst, die Chance auf einen Neuanfang.

Aber nur eine einzige, und dann geigt sie einem sofort die Meinung.

Ich habe wie ein liebestrunkener Narr gestrahlt, als sie vor zwei Tagen in der Bierscheune zu Bubba sagte, dass sie sich verdammt noch mal dahin setzen würde, wo es ihr gefiele, während wir auf unsere To-go-Bestellung warteten. Und er hatte nur zustimmend genickt und gesagt: „Ja, Ma’am.“

„Warum haben Sie sich so fein gemacht? Nehmen Sie unsere Zoey Walker mit in die Stadt?“

Ich untersuche die Worte auf Böswilligkeit und forsche in ihren Augen nach Boshaftigkeit, finde aber keine. „Ja, wir gehen essen.“

Aus Thelmas Mund quillt Rauch, als sie mich schilt. „Nun, das wird auch langsam mal Zeit. Das Mädel braucht jemanden, der dafür sorgt, dass sie was isst und der sich um sie kümmert. Denkt immer nur an alle anderen, das arme Kind.“

Das Zungenschnalzen, das sie hören lässt, wirkt authentisch, als hätte sie sich schon immer Sorgen um Zoey gemacht, doch ich habe unsere früheren Unterhaltungen nicht vergessen, auch wenn Zoey das gerne möchte. Louise brummt und nickt zustimmend. „Ja, das tut sie. Ein süßes Mädel, diese Zoey. So fürsorglich und nett.“

Echt jetzt? Sind irgendwelche Aliens gelandet, die ihre Körper übernommen haben, und ich habe die Meldung in den Nachrichten verpasst? Wie schaffen sie die Kehrtwende von der üblen Nachrede über Zoey und der Annahme, sie würde die Nägel der Leichen als Conditioner-Zusatz verwenden, hin zu den Titeln ‚armes Kind’ und ‚süßes Mädel’?

Schätze mal, entführt zu werden hat seine Vorzüge, denke ich ironisch.

„Ja, also, ich will nicht zu spät kommen. Gute Nacht.“ Ich gehe mit schnellen Schritten zurück zu Zoey und hoffe, dass, falls heute Aliens im Williamson County gelandet sind, sie meine Frau in Ruhe gelassen haben, denn sie ist perfekt, genauso wie sie ist.
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„Hab ich dir schon gesagt, dass du umwerfend aussiehst?“, frage ich Zoey, wohl wissend, dass ich es ihr schon mindestens dreimal gesagt habe.

Aber das tut sie. Ihr schwarzes Haar ist offen und fällt ihr lang und sanft gewellt über die Schultern. Sie trägt ein bisschen Make-up, das ihre blauen Augen sinnlich und geheimnisvoll erscheinen lässt - obwohl ich weiß, dass sie damit die verbliebenen Blutergüsse kaschiert - und ihr kurzes schwarzes Kleid umschmeichelt Kurven, die ich unbedingt in die Finger bekommen möchte.

„Hmm, ich kann mich nicht erinnern“, zieht sie mich auf. „Vielleicht?“ Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wein und versucht, ihr erfreutes Lächeln zu verbergen.

Wir sitzen in dem schicken Restaurant, das Trey empfohlen hat und in das er Serena an ihrem letzten Hochzeitstag ausgeführt hat, haben ein köstliches Abendessen genossen und uns eine Flasche Wein geteilt. Aber es gibt noch eine Sache, die ich erledigen möchte, bevor wir heute Abend zu mir nach Hause gehen.

„Ich hab etwas für dich“, sage ich ernst zu Zoey. Das hier ist kein Geschenk im herkömmlichen Sinne des Wortes. Es ist keine Aufmerksamkeit, die aus freien Stücken und ohne Erwartung einer Gegenleistung verschenkt wird. Oh nein, ich erwarte etwas im Gegenzug. Ich erwarte von Zoey, dass sie mein Geschenk jeden Tag trägt.

„Tatsächlich?“ Zoeys Augen leuchten auf und ich ziehe die Schachtel aus meiner Jackentasche und lege sie auf den Tisch. Beim Anblick der kleinen, schwarzen Samtschachtel stockt ihr der Atem. „Blake?“

Ich fummle an dem Schächtelchen herum und werde nervös. Wird sie das seltsam finden? Oder dumm? Es ist nicht das übliche Geschenk eines Mannes an eine Frau, so viel ist sicher.

Aber es ist auch nicht für eine gewöhnliche Frau.

Es ist für Zoey.

„Es ist nicht das, was du denkst. Flipp nicht gleich aus. Es ist doch erst unser erstes Date“, ziehe ich sie auf. „Keine Eheringe ... noch nicht.“

Ich sehe Zoeys Erleichterung, sehe, wie sich ihr Brustkorb senkt, als sie ihren angehaltenen Atem ausstößt. Gott, ich könnte ihr den ganzen Tag beim Atmen zusehen, wie sich ihre Brüste hypnotisierend heben und senken. Sie legt ihre Hand auf meine, und ich werde aus meiner Trance gerissen und schaue ihr in die Augen, die belustigt funkeln.

Aber es macht mir nichts aus, beim Anstarren ertappt zu werden. Ich möchte sie jeden Tag für den Rest meines Lebens ansehen. Und eines Tages, schon bald, werde ich sie fragen.

Allerdings nicht bei unserem ersten Date.

Heute Abend möchte ich ihr etwas anderes geben. „Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Miss Walker. Ich sehe dich, ich respektiere dich, und ich möchte jede noch so kleine Schrulle deines sexy Verstandes kennenlernen. Ob ich es verstehe oder nicht, wenn es dir am Herzen liegt, dann bedeutet es mir alles.“

Sie blinzelt Tränen zurück, mit denen ich nicht gerechnet habe. „Warum weinst du? Du hast es doch noch nicht mal geöffnet.“

Sie wischt sich mit ihrer Serviette über die Augen. „Ich weiß nicht einmal, was es ist, aber ich liebe es jetzt schon. Ich liebe dich.“ Ihr Lächeln ist schief und ihre Mundwinkel zittern ein wenig.

„Ich liebe dich auch. Jetzt mach es auf.“

Sie presst die Lippen aufeinander, aber das Lächeln kehrt einfach ungebeten zurück. Und dann öffnet sie die kleine Schachtel und keucht: „Oh! Sie ist wunderschön!“ Vorsichtig zieht sie die Halskette aus dem Kästchen und hält sie hoch, um sie näher zu betrachten.

„Lass mich dir dabei helfen.“ Ich stehe auf und trete hinter sie. Sie schiebt ihr Haar zur Seite, damit ich ihr die Halskette um den Hals legen und sie sicher verschließen kann. Der Holzanhänger fällt auf ihre Brust, wirkt filigran und zierlich. „Ich hab mir gedacht, dass du auf diese Weise immer etwas aus Holz bei dir hast, das du anfassen kannst, um Glück zu haben. Der Anhänger hat auch eine kleine Vertiefung auf der Rückseite, sodass du ihn wie einen Handschmeichler reiben kannst, wenn du ein bisschen Extraglück brauchst. Oder wenn du dich beruhigen musst, bevor du mich umbringst, weil ich wieder meine verschwitzten Socken auf dem Boden liegen gelassen habe.“

Das mache ich nicht mehr und werde es auch nie wieder tun. Ein einziges Wort von Zoey darüber, dass der Geruch sie daran erinnert, wie sie mit Sebastians Trainingsklamotten im Kofferraum gelegen hat, bewirkte etwas, was das jahrelange Gemecker meiner Mutter nicht vermochte: Ich brach sofort mit der Gewohnheit, mich nach dem morgendlichen Joggen auf dem Weg zur Dusche nach und nach auszuziehen und meine Kleidung überall herumliegen zu lassen.

Jetzt ziehe ich mich in der Waschküche aus und werfe sofort alles in die Schmutzwäsche.

Aber Zoey geht es gut, viel besser, als wir alle erwartet haben. Sie arbeitet wieder in der Gerichtsmedizin und erzählt allen, dass sie sich durch nichts davon abhalten lassen werde, das zu tun, was sie liebt und was ihr Opa ihr beigebracht hat. Alver macht jetzt regelmäßig Kontrollgänge und checkt dabei auch jedes Mal den Sektionssaal, einschließlich des Kühlraums.

Und auch Jeff schaut in jeder Schicht vorbei und hat ein Auge auf Zoey, wie es nur ein Vater kann.

Zoey berührt den hölzernen Anhänger nachdenklich. „Danke. Ich liebe ihn. Aber ich fühle mich jetzt schon so vom Glück begünstigt. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr verdiene.“

„Sie verdienen das alles, Miss Walker.“

„Ich danke Ihnen, Mr. Hale.“

Wir fahren mit dem Auto zu mir nach Hause, und noch bevor die Haustür ins Schloss gefallen ist, berühren wir einander im Dunkeln und tänzeln den Flur entlang zu meinem Schlafzimmer.

„Ich will dich nur mit dieser Halskette und nichts anderem bekleidet sehen“, grolle ich an ihrem Hals. Zoey stöhnt. Es klingt nicht einfach wie ein lustvolles Stöhnen, sondern wie das Stöhnen einer völlig ausgehungerten Frau, die sich zum ersten Mal in ihrem Leben satt fühlt. Ihre Zeit der Einsamkeit ist vorbei.

Als wir mein Schlafzimmer erreichen, löst sie sich von mir, damit ich den Reißverschluss ihres Kleides öffnen und ihren BH aufmachen kann. Sie lässt beides zu Boden gleiten, sodass sie in dem schwachen Licht, das durch das Fenster fällt, mit ihren schweren, tropfenförmigen Brüsten nackt vor mir steht. Sie leuchtet geradezu. Ihre Alabasterhaut fängt das Mondlicht ein und macht sie noch schöner.

„Du bist an der Reihe“, sagt sie, setzt sich auf die Kante meines Bettes und schlägt die Beine tugendhaft übereinander. Es ist sexy und widersprüchlich zugleich, da ihre sittsame, damenhafte Haltung in krassem Widerspruch zu der erotischen Verruchtheit ihrer Beinahe-Nacktheit steht.

Ich ziehe meinen Anzug aus und lege ihn für eine spätere Reinigung beiseite, sodass ich nur in meiner eigenen Unterwäsche vor ihr stehe, wobei sich meine harte Erektion gegen den Baumwollstoff meiner Boxershorts abzeichnet. „Besser?“

Zoey nickt und rutscht in die Mitte des Bettes, bevor sie sich zurücklegt. Mit einer geschmeidigen Bewegung zieht sie ihr Höschen aus und spreizt ihre Beine, hält sie offen und enthüllt sich meinem Blick.

Ich brauche keine Worte. Ich klettere auf das Bett und meine hungrigen Lippen finden die Innenseite erst des einen und dann des anderen Oberschenkels, während ich sie abwechselnd küsse. Ich atme ihren Moschusduft ein. Das berauschende Aroma macht mich ganz schwindelig und bringt mein Herz zum Rasen.

Das hier darf ich für den Rest meines Lebens tun.

Der Gedanke lässt mich gegen Zoeys Muschi lächeln. Sie fährt mit ihren Fingern durch mein Haar und ihr eigenes Lächeln ist in ihrem glücklichen Seufzen hörbar. Dieser Seufzer verwandelt sich in ein tiefes Stöhnen, als ich sie mit meiner Zunge lecke und ihre feuchte Spalte erforsche. Ich erinnere mich daran, was sie mag und lasse meine Zunge ein paar Mal durch ihre Schamlippen gleiten, bevor ich ihre Klit umkreise und dann leicht an ihr sauge.

„Blake ...“, wimmert Zoey. Sie atmet schneller, als ich meine Zunge immer wieder zwischen ihren Lippen und dann zu ihrer Klit tanzen lasse. „Fuck!“

„Bald“, verspreche ich ihr, bewege mich aber nicht. Noch nicht. Ich will sie erst auf meiner Zunge haben. Sie bäumt sich wieder auf und ihre Faust krallt sich in meinem Haar fest. Sie lässt sich fallen, weil sie weiß, dass ich hier bin, dass ich nicht weggehe.

Dass sie mir stets vertrauen kann.

Ich beweise es ihr immer und immer wieder, indem ich ihr alles gebe, sie höher und höher treibe, während die Lust ihren Körper in heftigen Schaudern zum Beben bringt. Zoeys Beine schließen sich, ihre Füße pressen sich in meinen Rücken, während ihre Schenkel meinen Kopf umschließen, nicht um mich wegzudrängen, sondern um mich dort zu halten, wo sie mich braucht, während ich ihre Muschi necke und liebkose, bis sie aufschreit und heftig kommt.

Als sich ihr Rücken entspannt und ihre Schenkel mich freigeben, rutsche ich auf dem Bett nach oben, streife meine Unterwäsche nach unten und nehme mich selbst in die Hand.

Wir sehen uns in die Augen, während ich in sie eindringe. Ihre Muschi flattert noch immer von der Intensität ihres Orgasmus. „Du fühlst dich so gut an, wenn deine Muschi mich so eng umschließt.“

Das ist wahr, aber da ist noch so viel mehr. Die beglückendste Erfahrung ist, nicht nur in ihrem Körper vergraben zu sein, sondern in ihrem Herzen willkommen geheißen zu werden. Sie hebt ihren Kopf, begegnet mir mit einem Kuss und spannt ihre Muskeln noch fester um meinen harten Schaft an.

Wir sind zusammen, zwei Herzen, die wie ein einziges schlagen, und zwei Seelen, die vollkommen vereint sind.

Meine Hüften heben und senken sich, stoßen mit jedem Anspannen meiner Muskeln tief in sie hinein, aber ich halte mich zurück, achte auf jedes Anzeichen, dass es zu viel für sie ist. Nicht nur emotional, sondern auch physisch. Ihr Körper hat sich erholt, aber ich kann einfach nicht anders, als sanft mit ihr umzugehen. Doch Zoey lässt das nicht zu. Sie stemmt sich gegen das Bett und bockt mit ihren Hüften gegen meine. „Tiefer ... fester.“

Ich kann ihr nichts abschlagen. Die kraftvollen Stöße unserer Vereinigung sorgen dafür, dass ihre Halskette sich bei jeder Erschütterung bewegt. Dieser Anblick wird mir immer lieb und teuer sein, eine Erinnerung an das erste Mal, als ich meine Zoey genommen habe, ohne Schutzmauern, ohne Verteidigung, nur mit reinen, offenen Blicken und Herzen und einer Leidenschaft, die wir nicht zügeln können.

Die Welt um uns verschwimmt, Schweiß tropft mir von der Stirn, aber ich blinzle ihn weg, weil ich nicht will, dass etwas in diesem Moment meinen Blick trübt. Zoey hebt eine Hand und legt sie an meine Wange.

„Ich liebe dich“, keucht Zoey zwischen meinen Stößen. „Für immer.“

„Ich liebe dich auch!“ Ich bringe die Worte kaum noch über die Lippen, bevor mein Schwanz anschwillt und alles um mich herum versinkt. Ich werfe meinen Kopf zurück, während mich mein Höhepunkt überrollt und ich spüre, wie ich tief in Zoeys angespanntem Körper explodiere. Ihr Orgasmus folgt unmittelbar auf meinen und ihre Wände pulsieren um mich herum.

Wir verharren in dieser Position, sie in meinen Armen und ich in ihrem Körper, als wir langsam wieder zu uns kommen, und unsere Lippen treffen sich in einem zärtlichen Kuss. Als ich merke, dass sie ihrem Schlafbedürfnis nach dem Sex erliegt, drehe ich mich auf den Rücken, sodass sie auf mir liegt und mein erschlaffender Schwanz in ihr bleibt.

„Whoo!“, kreischt sie und lacht, lässt sich aber wieder auf mich sinken. Sie verlagert ihr Gewicht auf ihre Knie und setzt sich auf.

Ihr Haar ist zerzaust und die vorher vorhandenen Locken sind verschwunden. Ihr Make-up ist verschmiert und die Smokey Eyes sehen jetzt eher wie die Augen eines Waschbären aus. Und sie ist nackt, abgesehen von dem hölzernen Anhänger, der stolz auf ihrer Brust ruht.

Ich lege meine Hände auf ihre Hüften und sage zu ihr: „Du bist wunderschön.“

Sie zuckt leicht zusammen - so minimal, dass sie sich dessen wahrscheinlich nicht einmal bewusst ist - und mir bricht das Herz.

„Das bist du wirklich. Wunderschön.“ Diesmal sage ich es mit Nachdruck, mit all der Liebe, dem Respekt und der Fürsorglichkeit, die ich für sie empfinde und die mit diesem allzu wichtigen Wort verbunden sind. "Innen und außen."

Sie schweigt einen Moment lang und denkt nach, während sie mit ihrer Hand ziellos über meine Brust streicht. Schließlich sagt sie leise: „Tust du mir einen Gefallen? Sagst du mir das weiterhin? Sodass du all die schlechten Gefühle, die ich mit diesem Wort - gorgeous - wunderschön - verbinde, durch deine Liebe ersetzt?“

„Du bist wunderschön“, wiederhole ich und ziehe sie herunter, um sie erneut zu küssen. „Wun-der-schön.“ Ein weiterer Kuss.

Als sie erneut lächelt, frage ich: „Also ... wie war unser erstes Date? Auf einer Skala von eins bis zehn, damit ich mich beim nächsten Mal steigern kann? Du weißt schon, um es statistisch vergleichbar zu machen.“

Zoey lacht über diesen Themawechsel und ich spüre, wie ihre Muskeln sich um mich herum zusammenziehen. Sie neigt ihren Kopf abwechselnd nach links und rechts, ohne etwas zu verraten, bevor sie sagt: „Ziemlich gut. Obwohl ich nicht viele Vergleichsmöglichkeiten habe“, ergänzt sie neckend. „Aber ich hoffe, es ist noch nicht vorbei.“ Ihre Augenbraue hebt sich kokett.

„Oh?“

Zoey schüttelt den Kopf und eine Kaskade dunkler Haare kitzelt mein Gesicht. „Ich habe vor, dir ein wenig Zeit zu lassen, damit du dich erholen kannst, ehe wir noch eine weitere Runde dranhängen, bevor wir schlafen. Vielleicht auch träumen“, fügt sie lässig mit einem Anflug von Dramatik hinzu.

Ich lächle. Es sieht Zoey so ähnlich, Poesie zu zitieren. „Hast du eigentlich schon gewusst, dass Hamlets Monolog eines der bekanntesten und am häufigsten zitierten Stücke im modernen Englisch ist? Shakespeare hat übrigens fast ein Zehntel der meistzitierten Verse der englischen Sprache geschrieben.“

„Das hab ich nicht, aber irgendwie überrascht es mich nicht, dass du das weißt.“

Ich brumme: „Ich weiß auch, dass ein durchschnittlicher Mann in meinem Alter etwa zwanzig Minuten braucht, bis er wieder loslegen kann.“

„Ist das so?“, fragt Zoey schmunzelnd, aber sie reibt ihre Hüften an mir, während sie es sagt. „Oh, aber vielleicht liegst du ja über dem Durchschnitt?“

„Du bist eine gute Inspiration“, sage ich und spüre, wie ich in ihr hart werde. Ich packe ihre Hüften und ziehe sie kraftvoll nach unten, wobei ich mich korrigiere. „Eine wunderschöne Inspiration.“


EPILOG
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ZOEY



Es ist nur ein Brunch, Zoey. Keine große Sache. Lächle, iss und sag einfach nichts Skurriles. Du schaffst das.

Das stimmt hoffentlich, denn das heute ist definitiv eine große Sache. Ich lerne Blakes Familie kennen - die Menschen, die er liebt, die ihn geprägt haben und die ihn an ein Happy End glauben lassen. Ich wünsche mir, dass sie mich mögen, und ich möchte sie auch gernhaben. Blake behauptet ja, dass sie mich lieben werden, genauso wie er, aber ich bin trotzdem nervös.

Sprich nicht über Leichen. Sag nichts über Verwesung. Am besten, du redest überhaupt nicht über die Arbeit.

Ja, das ist wahrscheinlich das Beste, was ich tun kann. Ich werde über ... das Wetter, süße Hundebabys und Regenbögen reden. Das ist doch das, worüber normale Leute reden, oder?

Wenn ich das wüsste, verdammt. Ich hab mich nicht mehr normal mit jemandem unterhalten, seit ... ich weiß nicht, wann. Ich spreche zwar inzwischen mit den Leuten auf der Arbeit, jetzt, da sie mir das Leben nicht mehr schwer machen, aber die anderen Leute im Sheriffdepartment reden halt über seltsame Fälle, unangenehme Anrufe und dumme Verdächtige.

Holly redet über ihre Arbeit und die beschissenen Typen, mit denen sie sich trifft, obwohl ich fast glaube, dass Jacob sie endlich zermürbt. Vielleicht schafft er es ja schon bald, ihr wenigstens ein Pizza-Date abzuschmeicheln.

Und Jacob redet über die Uni, Videospiele und Holly. Dieser Junge ist zu hundert Prozent in sie verliebt, trotz des Altersunterschieds, seiner Jugend und vielem mehr. Aber er entwickelt sich zu einem guten Mann. Ich meine, wer schafft es schon auf ein Community College zu gehen und die ganzen Miezen dort zugunsten einer alleinerziehenden Mutter zu ignorieren? Schon seltsam ... aber auf eine gute Art.

Und Blake und ich?

Wir reden über willkürliche, merkwürdige Trivialitäten und darüber, was wir tagsüber gemacht haben. Womit wir wieder beim Thema wären ... Rede nicht über die Arbeit.

Ich berühre geistesabwesend den hölzernen Anhänger an meinem Hals, in der Hoffnung, dass er mich etwas beruhigt.

„Nervös?“, fragt Blake, der meine Handbewegung wahrgenommen hat. Er nimmt eine Hand vom Lenkrad und legt sie auf meinen Oberschenkel, den er beruhigend drückt, bevor er sie wieder vorschriftsmäßig zurück aufs Lenkrad legt.

Ja, ich ziehe ihn immer noch gerne wegen des Blechschadens auf, doch er ist ein hervorragender Fahrer und es war wahrscheinlich meine Schuld.

Vielleicht.

Aber das werde ich ihm gegenüber nicht zugeben. Es spielt sowieso keine Rolle.

„Ein bisschen.“ Das gebe ich zu.

„Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr sie sich darauf freuen, dich kennenzulernen? Amy hat gedroht, bei mir aufzutauchen und dich ‚höchstpersönlich zu entführen’, wenn ich dich heute nicht zum Brunch mitbringe.“

Ich lache überrascht auf. Vielleicht sind sie gar nicht so schlimm, wenn Amy Witze darüber macht, mich zu entführen. Es ist noch etwas verfrüht, aber ich kann den verdrehten Humor in der Nicht-Drohung verstehen. „Überraschenderweise hilft mir das tatsächlich.“

„Wo ist sie?“, ruft eine weibliche Stimme aus dem Inneren des Hauses, als Blake die Tür öffnet, ohne vorher anzuklopfen. „Geh mir aus dem Weg, Frosted Blakes. Lass mich zu ihr.“

Die Frau, die ganze null Komma null zwei Sekunden lang um Blake herumschaut, bevor sie ihn aus dem Weg schubst, ist kleiner, als ich erwartet hatte. Blake spricht von seiner Schwester, als sei sie überlebensgroß, aber vielleicht liegt das ja eher an ihrer Ausstrahlung und nicht an ihrer Größe? Sie ist zierlich, hat einen Pixie-Haarschnitt - der aussieht, als würden Stacheln von ihrem Kopf abstehen, was aber, wie ich wetten könnte, einiges an Stylingprodukten und viel Geschick bedarf, um diesen Effekt zu erzielen - und strahlende Augen, die funkeln. Diesen Blick kenne ich ... von Blake.

„Du musst Amy sein“, sage ich und strecke meine Hand aus.

„Pfff, damit brauchst du erst gar nicht anzufangen. Wir umarmen uns alle.“ Sie beweist es einen Moment später, indem sie mich so fest in ihre Arme schließt, als wären wir lang verschollene Freunde. Ich schaue über Amys Kopf hinweg zu Blake, der breit lächelt, aber auch einen feuchten Schimmer in seinen Augen hat. Ich glaube, der heutige Tag ist für ihn genauso wichtig wie für mich, trotz seiner wiederholten Beteuerung, es sei ‚keine große Sache’.

„Ich freu mich so sehr, dich kennenzulernen ... endlich.“ Der letzte Teil scheint ein auf Blake gemünzter Seitenhieb zu sein, da er leise lacht.

„Tut mir leid, Schwesterherz. Ich war irgendwie damit beschäftigt, sie auf dich vorzubereiten, damit sie nicht schreiend davonläuft. Du bist ein ganz schöner Brocken, weißt du?“

Amy sieht nicht im Geringsten beleidigt aus. Sie scheint es vielmehr als Kompliment aufzufassen. „Keine Ausreden. Wenn sie mit deiner Familie nicht klarkommt, dann kommt sie auch mit dir nicht klar.“

„Was ist mit entführt werden und fast sterben? Zählt das als Ausrede?“, frage ich trocken.

Amy wird blass und ihre überschäumende Energie friert ein, als sie mich ansieht. Ich warte zwei lange Sekunden, bevor ich sie kichernd vom Haken lasse. „War nur ein Scherz. Na ja, ich meine, ich bin entführt worden und hab geglaubt, dass ich sterben muss, aber das ist nicht der Grund, warum wir bisher nicht vorbeigekommen sind. Ich hab Blake gesagt, dass ich seine Familie erst dann kennenlernen würde, nachdem er mich zu einem richtigen Date ausgeführt hat. Das hat er gestern Abend getan, und jetzt bin ich hier.“

Zunächst klang das ganz witzig oder zumindest wie meine seltsame Version eines Witzes, doch am Ende meiner kleinen Erklärung wurde mir klar, wie schrecklich sich das alles anhörte und ich redete immer schneller, um es hinter mich zu bringen.

Amy blinzelt und flüstert dann über ihre Schulter hinweg an Blake gerichtet, während sie mich anschaut: „Oh, ich mag sie. Ich mag sie sehr. Du solltest sie sofort festnageln, bevor sie merkt, dass dein gutes Aussehen nur darüber hinwegtäuscht, was für ein absoluter Idiot du bist.“

Ich antworte ihr flüsternd: „Es ist das Idiotische, das mir am besten gefällt. Ich bin auch ein kleiner Trivia-Nerd.“

„Ist nicht wahr!“, schreit Amy und knufft mich überrascht in die Schulter. „Frosted Blakes ist so ein komischer Kauz. Ich hätte nie geglaubt, dass es noch jemanden wie ihn gibt. Vielleicht ja eine Roboterfreundin, aber nie und nimmer eine Frau aus Fleisch und Blut.“

Ich breite meine Arme aus, als wollte ich sagen: ‚Hier bin ich’, und sie strahlt.

„Blake, ich werde jetzt etwas sagen, was ich sonst nie sage. Bist du bereit? Denn das passiert nur einmal.“

Ich bin verwirrt und ein Blick auf Blake bringt mich auch nicht weiter. Er sieht genauso verwirrt aus, wie ich mich fühle.

Amy holt zur Vorbereitung tief Luft und sagt dann laut und deutlich: „Ich hab mich geirrt.“

„Heilige Scheiße!“, haucht Blake. „Fernanda! Komm her! Das musst du dir anhören!“

Eine andere Frau in einer gepunkteten Schürze und mit einem Holzlöffel in der Hand kommt von irgendwo aus dem hinteren Teil des Hauses. Sie ist eine natürliche Schönheit, ungeschminkt, mit schwarzem Haar, das ihr über den Rücken fällt, aber an den Seiten rasiert ist, und mit Tattoos auf Armen und Händen.

Blake teilt ihr mit: „Amy hat gerade gesagt, dass sie sich geirrt hat.“

Fernandas Augenbrauen, von denen eine dünne vertikale Schnitte im Augenbrauenhaar hat, heben sich schockiert. „Hat sie nicht.“ Sowohl Fernanda als auch Blake sehen Amy ungläubig an.

Amy schenkt ihnen beiden ein schelmisches Grinsen. „Zu spät. Ich hab euch doch gesagt, dass ich es nur einmal sagen werde.“

Fernanda sieht zu mir und ich antworte bestätigend: „Das hat sie wirklich gesagt.“ Etwas leiser füge ich hinzu: „Aber sie hat auch gesagt, dass sie sich geirrt hat.“

„Ay mi dios! Die Hölle ist zugefroren!“, kreischt Fernanda, doch es klingt eher nach einer gutmütigen Neckerei, da Amy lacht.

„Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich immer recht habe. So ist das eben.“ Amy verfällt in einen königlichen Tonfall und presst ihre Hand grazil gegen ihre Brust.

„Oh Gott“, stöhnt Blake. „Können wir essen, damit ich Zoey hier rausschaffen kann, bevor die Scheiße noch tiefer wird?“ Er tut so, als ob er wie ein Reiher staksen würde und hebt dabei seine Knie fast auf Brusthöhe an. Ich weiß, dass das unangenehm sein muss, weil er sich seit dem gestrigen Training mit Trey über seine schmerzenden Bauchmuskeln beklagt.

Aber um seine Schwester zu ärgern? Das scheint es ihm wert zu sein, schätze ich.

Fernanda nickt mit dem Kopf Richtung Küche. „Si, die Chilaquiles sind fertig. Setzen wir uns doch.“

Und damit verschwindet meine ganze Nervosität. So geht es in einer Familie zu, erinnere ich mich. Lustige Neckereien, eine gemeinsame Vergangenheit und Zeit, die man gemeinsam mit Dingen verbringt, die nicht so wichtig erscheinen, aber ein Fundament aus Liebe schaffen.

Das hatte ich mit meinen Eltern, mit Oma und Opa, und ich habe mein Bestes gegeben, um Jacob das Gleiche zu bieten. Blake hat das schon immer gehabt, kennt es nicht anders und realisiert ehrlich gesagt gar nicht, wie speziell und wertvoll das ist.

Trotzdem ist er bereit und freut sich darüber, seine Familie mit mir zu teilen, im Vertrauen darauf, dass ich trotz meiner heiklen Vergangenheit, die von schlechten Omen, Aberglauben und schweren Verlusten geprägt ist, seiner Familie nur Gutes bringen werde. Auch Merkwürdiges, aber das scheint nicht nur akzeptiert, sondern willkommen zu sein.

„Hey, Miles, hab ich dir schon von dem neuen Spiel erzählt, das Jacob mir gezeigt hat? Da gibt es Pinguine, die Schlittschuh laufen, aber wenn sie vom Eis fallen, fressen die Robben sie auf ... mampf-mampf-mampf“, erzählt Blake, während er seinen und meinen Teller mit Tortillas füllt, die mit grüner Salsa, weißem Käse und Spiegeleiern belegt sind.

„Das klingt cool“, erklärt Miles mit einem Lächeln, das seine Zahnlücke zeigt. „Können wir das nach dem Essen spielen?“

„Ja, Mann. Und vielleicht können wir beim nächsten Mal auch Jacob, Holly und Olive zum Brunch mitbringen. Olive ist fünf, genau wie du.“

Miles’ kleine Nase kräuselt sich. „Ich spiel nicht gern mit Mädchen.“

Blake nickt mit dem Kopf, als wäre das ein kluger Hinweis. „Ich weiß. Aber manchmal sind Mädchen ganz okay. Deine beiden Moms sind ziemlich cool, und Zoey ist es auch. Und Olive ... sie ist richtig gut darin, die Pinguine auf dem Eis zu halten. Sie könnte dir wahrscheinlich ein paar Dinge beibringen. Wenn du das willst, meine ich.“

Blake zuckt mit den Schultern, als ob es ihm egal wäre, ob er will oder nicht. Miles sieht nachdenklich aus und mustert alle am Tisch, von Amy über Fernanda bis hin zu mir. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und werfe ihm einen ‚Und, wofür entscheidest du dich?’-Blick zu.

Miles zuckt mit den Schultern, eine perfekte Imitation von Blake. „Ich schätze, das wäre in Ordnung. Meinst du, Olive rutscht auch gern? Wir könnten draußen spielen, nachdem wir das Pinguinspiel gemacht haben.“

„Ja, das würde ihr sicher gefallen“, antworte ich ihm.

Blake sieht mich an und seine Augen leuchten heller als ein Sommerhimmel. „Ich liebe dich, Miss Walker.“

Ich lehne mich an seine Schulter und flüstere zurück: „Ich liebe dich auch, Mr. Hale.“

„Igitt, eklig!“, schreit Miles mit vollem Mund.

Blake lacht. „Willst du etwas richtig Ekliges hören? Dann muss ich dir die Story erzählen, wie ich Zoey das erste ... nein, das zweite Mal getroffen habe. Sie hat bis zu den Ellbogen in einem menschlichen Körper gesteckt. Einem Echten.“

Ich erstarre, weil mein Hauptanliegen darin bestand, heute nicht über die Arbeit zu reden, um niemanden zu erschrecken. Doch Miles sieht begeistert aus und Fernanda beugt sich vor und sagt mit faszinierter Stimme. „Wirklich? Das ist großartig.“

Vielleicht habe ich ja doch eine neue Familie gefunden. Und ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Ich berühre meine Glücksbringer-Halskette, jedoch eher aus Gewohnheit als aus Aberglauben. Blake erwischt mich dabei, nimmt meine Hand und küsst meine Fingerspitzen. „Zoey kann es besser erzählen als ich, aber ich muss euch warnen ... die Geschichte lässt mich wie einen hoffnungslosen Arsch aussehen.“

„Erzähl mir alles“, fordert Amy. „Weil ich weiß, dass er ein hoffnungsloser Arsch ist.“

„Nun, es hat alles damit angefangen, dass er mich mit seinem Auto angefahren hat.“ Ich grinse Blake an, aber diesmal wagt er es nicht, mich zu korrigieren, obwohl wir beide wissen, dass ich ihn angefahren und dann versucht habe, ihn zu vergraulen, indem ich ihn anekelte, als er in die Gerichtsmedizin kam.

Ich bin wirklich froh, dass er nicht so leicht aufgegeben hat.

Und noch dankbarer bin ich dafür, dass er sich die Zeit genommen hat, mir zu zeigen, dass ich Drop-Dead Gorgeous - zum Sterben schön - sein kann und trotzdem nicht ständig Leute um mich herum tot umfallen.

Der Tod ist mein Geschäft, das Leben ist sein Geschäft, aber das Wichtigste ist, dass wir gemeinsam aus jedem Tag, den wir haben, das Bestmögliche machen.

Danke fürs Lesen! Ich hoffe, dir hat Zoeys und Blakes Geschichte gefallen.

Wenn dir Drop-Dead Gorgeous - Zum Sterben schön gefallen hat, dann solltest du dir unbedingt auch My Big Fat Fake Wedding (aus der aus 3 Einzelbänden bestehenden Big Fat Fake-Buchreihe) ansehen!


BÜCHER VON LAUREN LANDISH


Beauty and the Billionaire

Dirty Talk

Big Fat Fake Serie
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